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  Das Buch


  Es ist ein gefährliches Spiel, auf das die hinreißende Emily sich einlässt. Aber ihr bleibt keine Wahl, denn sie wird von dem Vater ihrer Freundin Sophie erpresst: Entweder gibt sie als „Lady Minna“ ihr Debüt in der Londoner Gesellschaft, um dort herauszufinden, mit wem Sophie eine Liaison hat oder er macht Details über den tragischen Tod Sn Emilys Mutter publik! Und so kommt es, dass Emily als „Lady Emma“ zahlreiche Bälle besucht und von den Herren umschwärmt wird. Besonders der vermögende Jordan Willis, Earl of Blackmore, sucht immer wieder ihre Nähe. Er hat nicht die zärtliche Begegnung in der Kutsche vergessen, als „Lady Enma“, damals noch Emily, nach einem Maskenball irrtümlich zu ihm einstieg. Seit diesem Ereignis wartet Jordan nur auf eine Gelegenheit, Emily zu erobern. Denn ihr doppeltes Spiel hat er längst durchschaut...


  Erschrocken erkennt die bezaubernde Emily, dass es nicht ihr Cousin ist, in dessen Kutsche sie sich nach dem Maskenball befindet, sondern der allseits umschwärmte Jordan Willis, Earl of Blackmore. Dieser findet die junge Dame, die sich empört gegen seine Unterstellungen, sie sei auf ein Abenteuer aus, wehrt, hinreißend. Auch als Emily auf den Ball zurückgekehrt ist, weiß er, dass er sie Wiedersehen muss. Doch wie? Da kommt ihm das Schicksal zur Hilfe: Von dem Vater ihrer Freundin Sophie wird Emily erpresst! Sie soll als elegante „Lady Emma“ auf zahlreichen Festen der Londoner Gesellschaft herausfinden, wer Sophies unbekannter Verehrer ist. Dem Earl of Blackmore bleibt Emilys doppeltes Spiel nicht verborgen. Und er weiß, dass er ihr helfen muss, um ihre Liebe zu erringen...


  1. KAPITEL


  Derbyshire, England März 1819


  



  Kinder sollten - das gestehe ich zu - unschuldig sein, doch wenn dieser Begriff für Männer oder Frauen verwendet wird, ist es bloß ein höflicher Ausdruck für Schwäche.


  Mary Wollstonecraft,


  Eine Verteidigung der Frauenrechte


  



  Ich könnte genauso gut in einem Zirkus Versteck spielen, ging es Emily Fairchild durch den Kopf, als sie sich im Ballsaal des Landguts des Marquess of Dryden umsah. Es waren mindestens vierhundert maskierte Gäste anwesend, die alle ausgefallene, kostspielige Kostüme trugen, wie sie sich Emily niemals hätte leisten können.


  Sie hatte ihre gute Freundin Lady Sophie noch nicht unter den Anwesenden ausmachen können. Wo um Himmels willen war sie nur? Emily konnte den Ball auf keinen Fall verlassen, ohne sie vorher getroffen zu haben. Sophie wäre sehr enttäuscht, wenn sie das Elixier, das Emily eigens für sie hergestellt hatte, nicht erhielte.


  „Siehst du sie irgendwo, Lawrence?“ erkundigte sich Emily mit lauter Stimme bei ihrem Vetter, um das Orchester zu übertönen. „Du bist groß genug, um sie zu entdecken, falls sie da ist.“


  Lawrence ließ den Blick durch den Salon schweifen. „Ah, dort drüben ist sie und widmet sich einer sinnlosen Beschäftigung, die man in der Gesellschaft für unterhaltsam hält.“


  Mit anderen Worten - sie tanzte. Emily unterdrückte ein Lächeln. Armer Lawrence! Er war aus London angereist, um ihren Vater und sie nach mehreren Jahren wieder einmal in Willow Crossing zu besuchen, und sah sich nun dazu gezwungen, sie statt ihres Vaters zu einem Maskenball zu begleiten - ein Ereignis, das für Lawrence nur Zeitverschwendung bedeutete.


  Wenigstens war er nicht dazu verurteilt, mit ihr tanzen zu müssen. Der Anstand verbot es ihr, dies zu tun, da sie sich in den letzten Wochen der Trauerzeit befand. Sie war die Einzige, die Schwarz trug und bloß eine Seidenmaske über den Augen hatte.


  „Mit wem tanzt sie denn?“ fragte Emily.


  „Ich glaube, mit Lord Blackmore.“


  „Lord Blackmore? Der Earl of Blackmore war der Bruder der neuen Schwiegertochter der Drydens und ein Mann mit einem gewissen Einfluss.


  Ein Anflug von Neid überkam Emily, den sie aber sogleich unterdrückte. Wie töricht von ihr, Sophie um etwas zu beneiden, was ihr von Geburt an zustand! Schließlich würde Emily niemals die Möglichkeit haben, selbst mit dem Earl zu tanzen. Als Tochter eines Geistlichen verfügte sie nicht über die entsprechenden Verbindungen.


  Sie konnte sich schon glücklich schätzen, hier sein zu dürfen. Lady Dryden hatte sie nur deshalb eingeladen, weil sie sich Emily für einen Gefallen dankbar erweisen wollte. Die Marchioness hatte keinen Grund, sie einem ihrer illustren, reichen Gäste vorzustellen, die für diesen Ball sogar aus London angereist waren.


  Dennoch malte sie sich aus, wie es wohl wäre, mit einem so berühmten Earl wie Lord Blackmore zu tanzen. Wahrscheinlich würde es eine nervenaufreibende Angelegenheit werden, vor allem, wenn er gut aussah. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und blinzelte durch die Augenschlitze ihrer Maske. Leider vermochte sie infolge des Meers aus Perücken und seltsamen Kopfbedeckungen, das vor ihr hin und her wogte, nicht das zu erkennen, was sie allzu gern gesehen hätte.


  „Tanzen sie einen Walzer, Lawrence? Amüsiert sich Lord Blackmore?“ fragte sie ein wenig atemlos.


  „Wie sollte er das? Zum einen bewegt er sich zu den Klängen der Musik, und zum anderen hat er Sophie als Partnerin. Er verdient Besseres. “


  „Was meinst du damit?“


  „Lord Blackmore ist eine bedeutende Persönlichkeit. Obgleich er das jüngste Mitglied des Oberhauses ist, hat er bereits mehr für die Armen erreicht als irgendein anderer.“ „Warum heißt das, dass Sophie nicht gut genug für ihn ist?“


  Betont gelangweilt zuckte Lawrence die Schultern. „Es fällt mir schwer, dir das zu sagen, aber deine Freundin ist eine eingebildete, dumme Person, die zu einem klugen, erfahrenen Mann einfach nicht passt.“


  „Das ist sie nicht! Was weißt du schon von ihr? Du hast sie erst gestern kennen gelernt.“


  „Eben, und sie hat mich die ganze Zeit über nicht beachtet. Wahrscheinlich ist ein Londoner Advokat unter ihrer Würde.“


  Der Versuch, seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen, schlug dermaßen fehl, dass Emily ein Lachen unterdrücken musste. „Ach, Lawrence, du hast sie völlig missverstanden. Vielleicht hat sie dir etwas zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Aber gewiss nicht aus Überheblichkeit. Sie hatte Angst vor dir.“


  „Angst?“ Er klang äußerst skeptisch. „Warum sollte die Tochter eines Marquess Angst vor mir haben?“


  Sie musterte Lawrence. Wie viele der jungen Männer hier hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich zu verkleiden, sondern trug nur für den festlichen Anlass passende Kleidung, dazu eine schlichte Maske. Obschon diese seine gerade Nase und einen Teil seiner glatten Stirn verbarg, war dennoch sein seidig glänzendes, kastanienbraunes Haar und sein markantes Gesicht nicht zu übersehen. Lawrence wirkte auch ein wenig arrogant, was die scheue Sophie sowieso verschrecken würde.


  „Nun?“ fragte er ungeduldig. „Warum fürchtet sie sich vor mir?“


  „Weil du ein Mann bist, mein lieber Vetter. Ein gut aussehender, kühner und deshalb einschüchternder Mann.“ Als er einen ungläubigen Laut ausstieß, fügte sie hinzu: „Glaub mir - Sophie war sich nur allzu sehr deiner Gegenwart bewusst. Deshalb konnte ich sie auch nicht dazu bringen, mehr als ein paar Worte zu sagen, bevor du das Zimmer verlassen hast.“


  „Das ist lächerlich. Eine Frau in ihrer Lage - hübsch, reich, mit guten Verbindungen - braucht vor niemand Angst zu haben. Wenn sie in der Gesellschaft debütiert, kann sie mit zahlreichen Verehrern rechnen, die sich um sie reißen. Sie wird eine großartige Partie machen und auf dem Herrschaftssitz eines Duke oder Marquess leben.“


  „Das mag durchaus sein. Aber das schützt sie nicht davor, sich vor dem anderen Geschlecht zu fürchten.“


  Ein plötzlicher Tumult auf der Tanzfläche zog die Aufmerksamkeit der Menge auf sich. Lawrence spähte über die Köpfe hinweg, um zu sehen, was geschehen war. Er kniff die Augen zusammen. „Das hat sich also erledigt. Das wundert mich überhaupt nicht.“


  „Was ist denn los?“ Ein Mann in einer Toga und mit einer schief sitzenden Krone aus Lorbeerblättern schwankte vor Emily hin und her und verstellte ihr den Blick. Was hätte sie nicht für einen Hocker gegeben! „Was ist passiert?“ „Sophies Vater hat sie gerade aus Blackmores Armen gezerrt. Lord Nesfield ist ein Narr!“ Lawrence beugte sich nach vorn, um besser sehen zu können. „Jetzt beschimpft er Blackmore.“


  „Arme Sophie! Sie stirbt wahrscheinlich vor Scham!“ „Arme Sophie? Was ist mit Blackmore?“ Lawrence rückte seine Maske zurecht. „Warte einen Moment! Sehr gut, Blackmore! So geht man mit einem Narren um.“


  Emily stellte sich erneut auf die Zehenspitzen, konnte diesmal aber nur einen riesigen Zauberhut sehen. „Was macht er denn?“


  „Er geht weg. Nesfield folgt ihm schimpfend, aber Blackmore beachtet ihn überhaupt nicht.“


  „Ich verstehe nicht. Warum erlaubt ihr Vater Sophie nicht, mit Blackmore zu tanzen?“


  Um sie herum fingen die Gäste zu tuscheln an. Sie schienen Lawrences Ansicht über Lord Nesfield zu teilen.


  „Nesfield ist der Hauptgegner von Blackmore im Parlament.“ Sein Tonfall klang höhnisch. „Der Marquess glaubt, dass man die Leute in ihrem Elend leben lassen sollte, da sie sonst ermutigt würden, sich gegen den Adel zu erheben. Für ihn stellt Blackmore den schlimmsten Volksverhetzer dar und ist deshalb selber nicht akzeptabel für Sophie.“ „Der Marquess hatte immer schon argwöhnisch die Männer betrachtet, die Sophie den Hof gemacht haben“, bemerkte Emily erbost. „Seitdem sie ein junges Mädchen ist, fürchtet er, dass ein Nichtsnutz sie für sich gewinnen könnte. Deshalb hat sie auch Angst vor Männern. Er hat ihr nie erlaubt, mit Jungen in ihrem Alter die Zeit zu verbringen.


  Und über Männer weiß sie nur, was ihr Vater ihr erzählt hat.“


  Lawrence warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Ich dachte, sie hätte einen Bruder. Er wird ihr doch einiges beigebracht haben.“


  „Ihr Bruder lief von zu Hause fort, als sie acht war. Er selbst war erst siebzehn. Sein Vater und er hatten einen schrecklichen Streit. Soweit ich weiß, lebt er auf dem Kontinent. Ohne Bruder und Mutter - sie starb vor einigen Jahren - hat Sophie nur ihren Vater, an den sie sich halten kann. Und er misstraut jedem Mann.“


  „Ich glaube, du willst sie in Schutz nehmen - obschon Lord Nesfield wirklich ein Narr ist. “ Mit einem Mal schaute Lawrence finster drein. „Sie kommt zu uns. Während ihr Vater Lord Blackmore belästigt hat, muss sie sich davongestohlen haben. Jetzt kannst du ihr dein Elixier geben, damit wir endlich gehen können. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich mich zurückziehen, bevor sie mich bemerkt und wieder Angst bekommt.“


  Mit einer ebenso anmaßenden Miene, wie er sie vor kurzem Sophie zum Vorwurf gemacht hatte, stolzierte er davon.


  Sobald er sich entfernt hatte, entdeckte Emily Sophie, die sich mit schamrotem Gesicht durch die Menge drängte. Dabei sah sie an diesem Abend besonders hübsch aus. Dieser Ball war eine Probe für ihr gesellschaftliches Debüt, weshalb sie wahrscheinlich auch nicht kostümiert war. Ihr lavendelfarbenes Seidenkleid unterstrich ihre zierliche Figur und das rabenschwarze Haar. Es war nicht verwunderlich, dass Lord Blackmore mit ihr getanzt hatte.


  Sophie erblickte Emily und eilte auf sie zu. „O Emily, hast du den schrecklichen Auftritt meines Vaters gesehen?“ „Nein, aber Lawrence hat mir alles berichtet.“


  Ihr Gesicht wurde noch eine Spur röter. „Dein Vetter hat alles beobachtet? Es war so furchtbar! Jeder wird Entsetzliches von mir denken. “


  Emily umarmte ihre Freundin. „Keiner wird irgendetwas über dich denken, Sophie. Man wird deinem Vater die Schuld geben, was auch richtig ist.“


  Sophie zitterte so sehr, als würde sie gleich zu weinen anfangen. Das dufte sie auf keinen Fall.


  Emily schob sie entschlossen ein Stück von sich. „Jetzt ist es vorbei, Sophie. Du musst dich so verhalten, als hätte dich dieser Vorfall nicht aus der Fassung gebracht, sonst werden sich morgen alle darüber die Mäuler zerreißen.“ Sophie unterdrückte ein Schluchzen. „Du hast Recht.“ Unsicher sah sie sich um. „Sie beobachten mich alle, nicht wahr?“


  „Das ist doch egal.“ Um sie abzulenken, fügte Emily hinzu: „Ich habe dir das beruhigende Elixier mitgebracht.“ Sophies Miene hellte sich auf. „Wirklich?“


  „Ich konnte deinen Bitten nicht widerstehen.“ Emily lächelte, während sie die Glasphiole aus ihrem Retikül zog. „Du hättest mich bestimmt gestern nicht heimlich besucht, wenn du es nicht dringend brauchen würdest.“


  Sophie nahm das Fläschchen entgegen und betrachtete es. „Ich kann dir gar nicht genug danken, Emily. Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Es wird gewiss nicht etwas so Besonderes sein, aber ich hoffe, dass es hilft.“ Sophies Begeisterung ließ sie für einen Augenblick unruhig werden. Nur einmal hatten Emilys Geheimmittel Schaden angerichtet...


  Nein, daran wollte sie nicht denken. Diesmal konnte nichts Schlimmes geschehen. Das Elixier war so verträglich wie Hühnerbrühe - eine Mischung aus Kamille, Lavendelblüten und Balsamblättern.


  „Ich weiß, dass es wirklich helfen wird“, sagte Sophie. „Alle schwören auf deine Mittelchen.“


  Nicht alle. Sicher nicht Lord Nesfield, der es ihr nie verzeihen würde, wenn er erführe, dass sie seiner Tochter diese Mixtur gegeben hatte. „Wenn dein Vater es herausbekommt . . .“


  „Das wird er nicht“, versicherte Sophie ihr, während sie die Phiole in ihr Täschchen gleiten ließ. „Seinen Zorn habe ich heute Abend sowieso schon erregt. Ich bin allmählich reif für das Irrenhaus. Schau nur!“ Sie streckte ihre behandschuhten Hände aus, die heftig zitterten.


  Emily drückte ihr Mitgefühl aus.


  „Der Ball war ein einziger Albtraum“, erklärte Sophie und zog einen Schmollmund, der schon bald so manches Herz in London brechen würde. „Zuerst stellte mich Lady


  Dryden ihren eleganten Freunden vor, was mir schon Angst genug gemacht hat. Ich habe mich bestimmt wie eine Närrin verhalten. Und dann das Fiasko mit Lord Blackmore!“ „Das wurde es doch erst, als sich dein Vater eingemischt hat.“


  „O nein. Es begann schon früher. Ich war vor Angst ganz erstarrt, während wir tanzten. Der Earl ist bekannt dafür, dass er ehrbare Frauen kalt und verächtlich behandelt.“ „Das ist ja lächerlich!“ Alles, was sie über Lord Blackmores Reformbemühungen gehört hatte, konnte mit diesem Gerücht nicht in Einklang gebracht werden. „Hat dir das dein Vater gesagt?“


  „Nicht nur er. Auch Lady Manning meinte, dass Lord Blackmore selten zu gesellschaftlichen Anlässen auftaucht - und wenn er es tut, weigert er sich, mit einer der Damen im heiratsfähigen Alter zu tanzen. Stattdessen treibt er sich mit anrüchigen Frauen und skandalumwitterten Witwen herum. Man behauptet, er besäße ein Herz aus Stein, was die ehrbaren Damen betrifft.“


  Ein wenig ungeduldig verdrehte Emily die Augen. Sophie war noch so jung. Sie konnte Tatsachen nicht von Klatsch unterscheiden. „Du solltest nicht auf solchen Unsinn achten. Ich bin überzeugt, dass Lord Blackmore sich jeder Frau gegenüber höflich benimmt, sonst hätte Lady Dryden ihn dir weder vorgestellt, noch hätte er mit dir getanzt.“


  Sophie biss sich auf die Lippe. „Vielleicht hast du Recht. Er benahm sich wie ein Gentleman, auch wenn er ein wenig steif wirkte.“


  „Selbst wenn er sich tatsächlich jungen Frauen gegenüber abschätzig verhalten hat, so hätte er sich nun eindeutig verändert. Sollte es jemand geben, der durch seine süße Unschuld ein Herz aus Stein erweichen könnte, wärst das gewiss du, liebe Freundin.“


  Emily glaubte einen Augenblick lang, ein Geräusch in ihrer Nähe gehört zu haben, doch als sie sich umblickte, sah sie niemand. Wahrscheinlich war es der Wind gewesen, der durch die offene Balkontür hinter ihr geweht hatte.


  „Es ist sowieso gleichgültig“, sagte Sophie. „Vater wird mich nie mehr mit Lord Blackmore tanzen lassen. Das möchte ich auch gar nicht, nachdem sich Vater so schrecklich benommen hat. O Emily, ich werde keinen einzigen Tag in London durchhalten! Lieber laufe ich mit einem unserer Diener weg, bevor ich mein Debüt in der Gesellschaft gebe. Unsere Diener kenne ich wenigstens.“


  Emily stöhnte. „Das meinst du doch nicht ernst!“ Als ob Sophie, die bereits Schwierigkeiten hatte, ihre Orange selbst zu schälen, die Frau eines Bediensteten sein könnte!


  „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich fürchte mich so sehr vor dieser Reise nach London.“ Sophies Kinn zitterte.


  Emily wechselte rasch das Thema. „Du hast also mit dem berühmten Earl of Blackmore getanzt. Wie war er? Sah er gut aus? War er charmant? Oder zu sehr von sich eingenommen?“


  „Er war sehr charmant und war recht attraktiv - soweit ich das beurteilen kann. Er trug schließlich eine Maske wie dein Vetter.“ Ihre Wangen röteten sich leicht. „Wenn ich es mir genau überlege, sah er eigentlich ganz wie Mr. Phe ..." Sophie hielt mitten im Satz inne und blickte entsetzt über Emilys Schulter. „O nein, da ist Vater. Sicherlich sucht er mich. “


  Emily drehte sich um und bemerkte, dass Lord Nesfield mit seiner goldenen Lorgnette in ihre Richtung wies. Er kniff die Augen zusammen konnte offenbar nur mit Mühe etwas erkennen.


  Rasch duckte sich Sophie. „Er darf nicht sehen, dass ich mit dir spreche. Du weißt, wie er ist.“


  Das tat sie wahrhaftig. Auch wenn die beiden seit ihrer Kindheit enge Freundinnen waren, so hatte der Marquess of Nesfield doch vor kurzem versucht, jede Beziehung seiner Tochter zu Emily zu unterbinden. Und Emily wusste auch, warum.


  „Wir trennen uns lieber“, sagte sie und drückte Sophie die Hand. „Los, geh schon.“


  „Du bist meine beste Freundin“, flüsterte Sophie, ehe sie davoneilte.


  Hoffentlich hatte er nicht gesehen, wie sie seiner Tochter das Fläschchen gegeben hatte. Es war das Beste, sich ebenfalls zurückzuziehen, bevor er sich entschloss, sich ihr in den Weg zu stellen. Sie schlich durch die Balkontür und warf dann über die Schulter einen raschen Blick in den Ballsaal zurück.


  Jemand hüstelte. Erschrocken wirbelte sie herum, entspannte sich aber sogleich, als sie Lawrences rötliches Haar im Schein der Kerzen drinnen aufleuchten sah. Sein Gesicht konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen.


  „Du hast uns also zugehört“, bemerkte sie trocken. „Das hätte ich mir denken können. Du wirst froh sein, dass du mich jetzt nach Hause bringen darfst.“


  Seltsamerweise schwieg er.


  „Du bist doch bereit, diese öde Stätte zu verlassen?“ fragte sie ironisch.


  Seine Stimme klang rauer und tiefer als gewöhnlich. „O ja, das bin ich schon seit Stunden. Aber willst du dich nicht von unseren Gastgebern verabschieden?“


  „Stimmt, das sollte ich“, erwiderte sie und schämte sich, so etwas Wichtiges vergessen zu haben. „Ich möchte aber trotzdem nicht, dass Lord Nesfield mich sieht. Macht es dir etwas aus, wenn du es ohne mich tust?“


  Gleichmütig zuckte er die Schultern. „Ganz und gar nicht.“ Nach einer kurzen Verbeugung ging er in den Ballsaal zurück.


  Während sie auf ihn wartete, schritt sie auf dem Balkon unruhig auf und ab. Warum brauchte er nur so lange?


  Nachdem er schließlich zurückgekommen war, eilten sie durch einen Nebenausgang in die gedämpft beleuchtete Eingangshalle. Dort warteten Diener, um den. Gästen behilflich zu sein.


  Lawrence sprach leise mit ihnen, woraufhin sie ihr den Umhang und ihm den Mantel mit einer solchen Beflissenheit brachten, als wären sie äußerst wichtige Besucher. Wie seltsam! Sie hatten Emily schon oft hier gesehen und sie noch nie mit solcher Höflichkeit behandelt. Was hatte Lawrence wohl zu ihnen gesagt?


  Während ihr ein Diener in den Samtumhang half, schien er sie auf eine sonderbare Weise zu betrachten. Als er sich jedoch schweigend zurückzog, glaubte sie, es sich nur eingebildet zu haben. Die Kutsche fuhr erstaunlich rasch vor, wohl weil es sich um eine von Lady Drydens eigenen handelte. Emily und Lawrence hatten nicht die der Fairchilds nehmen können, da sie gerade repariert wurde, und so hatte ihnen die Gastgeberin großzügig eine der ihren geschickt.


  Lawrence öffnete den reich geschmückten Verschlag und half Emily hinein. Sie entspannte sich erst, als der Wagen losfuhr. „Es hat eine Zeit lang Spaß gemacht, aber nun bin ich froh wegzukommen. Du nicht auch?“


  Er lehnte sich zurück.


  Irgendetwas stimmte nicht. Er war anders als sonst. „Doch, es war ein guter Vorschlag von dir.“


  „Ein Vorschlag? Du wolltest den Ball doch bereits wieder verlassen, als wir gerade ankamen, Lawrence.“


  Der Mann ihr gegenüber zuckte zusammen. „Lawrence? Wer, zum Teufel, ist Lawrence?“


  Wenn nicht seine Verblüffung, dann hätte ihr seine Wortwahl gezeigt, dass sie einen furchtbaren Irrtum begangen hatte. Niemals hätte Lawrence so gesprochen. Er war jemand anders! Deshalb hatten die Diener sich so seltsam verhalten, als sie mit ihm abfuhr!


  „Sie sind gar nicht Lawrence“, flüsterte sie. Als er nun seine Maske abnahm, erstarrte sie.


  Gott im Himmel! Der Mann hatte dasselbe rötliche Haar, dieselbe Figur, dieselbe Kleidung wie Lawrence.


  Aber ein ganz anderes Gesicht.


  „Natürlich bin ich nicht Lawrence“, erwiderte er scharf. „Was für ein Spiel treiben Sie?“ Er beugte den Kopf zurück, und sie sah seine markante Kinnlinie, bevor der Mond hinter einer Wolke verschwand. „Sie wissen genau, wer ich bin. Um mich zu verteidigen, haben Sie doch diesen ganzen Unsinn zu Lady Sophie gesagt.“


  Er nahm seinen Zylinder ab und legte ihn auf den gepolsterten Sitz neben sich.


  Was für einen Unsinn hatte sie gesagt? Was meinte er damit? Offenbar hatte er das Gespräch mit ihrer Freundin mit angehört. Aber sie hatten doch nur über Sophies Debüt und ihre Ängste und . . .


  Um Gottes willen! Und über Lord Blackmore gesprochen! Was hatte Sophie ihr erzählen wollen? Dass der Earl jemand sehr ähnlich sah? Natürlich - er ähnelte Lawrence. „Soll das heißen, dass Sie ..


  „Blackmore, selbstverständlich. Das wissen Sie genau.“ Sein verärgerter Tonfall ließ sie aufatmen. Es handelte sich nur um einen Irrtum. Das Ganze war allein ihre schuld. Schließlich konnte sie ihm nicht Vorhalten, sie beim Wort genommen zu haben und sie nach Hause zu bringen.


  „Nein, ich hatte keine Ahnung. Leider sehen Sie meinem Vetter Lawrence sehr ähnlich. Er hat mich heute Abend zum Ball begleitet. In der Dunkelheit auf dem Balkon habe ich Sie mit ihm verwechselt. Es handelt sich also nur um ein Missverständnis.“


  Jordan Willis, der Earl of Blackmore, blickte die hübsche Frau, die ihm gegenübersaß, überrascht an. „Ihr Vetter?“ War es wirklich nur eine Verwechslung? Er hatte zwar eine Maske getragen, rötliches Haar wie seines gab es allerdings nicht allzu häufig.


  Nun, er hatte angenommen, dass sie einer Tändelei durchaus nicht abgeneigt war. Aber sie schien tatsächlich sehr angespannt zu sein. Wenn sie nun die Wahrheit sprach, dann . . . „Meinten Sie wirklich, was Sie über meinen unverdienten schlechten Ruf sagten?“


  „Natürlich habe ich es so gemeint.“ Verwirrt sah sie ihn an. „Warum hätte ich sonst Derartiges äußern sollen?“


  Er legte einen Arm auf die Rücklehne neben sich. „Wenn eine schöne Witwe mich verteidigt, will sie mich gewöhnlich beeindrucken.“


  „Eine Witwe? Sie halten mich für eine Witwe?“ Mit ihrem Fächer wedelte sie sich empört Luft zu. „Deshalb haben Sie also mit mir den Ballsaal verlassen. Sie nahmen an . . .“


  „Dass Sie eine Witwe sind, die sich nach etwas Gesellschaft sehnt. Genau. Ich täusche mich doch nicht etwa?“


  „Natürlich tun Sie das! Das ist alles ein schrecklicher Irrtum. Ich bin in Trauer um meine Mutter, die im letzten Jahr gestorben ist.“


  Ihm wurde es immer unbehaglicher zu Mute. Sie war vermutlich die jungfräuliche Tochter irgendeines Adeligen, die er in seiner Kutsche mitgenommen hatte, ohne sich darum zu kümmern, wer sie alles gesehen hatte.


  Er stöhnte. „Das kann doch nicht wahr sein! Sie treiben ein Spielchen mit mir. “


  „Nein, das tue ich nicht! Ich sage die Wahrheit.“


  „Sind Sie unverheiratet?“ Sein Magen krampfte sich zusammen.


  Sie nickte heftig.


  „Und so unberührt wie Neuschnee, nehme ich an.“ Unbändiger Zorn auf sich selbst stieg in ihm hoch. Wie hatte er nur so kopflos sein können? „Sie haben Recht. Es ist wahrhaftig ein schrecklicher Irrtum.


  „Fahren Sie mich bitte sofort zurück. Je länger Sie mich hier behalten, desto schädlicher ist das für meinen Ruf. Außerdem wird mein Vetter nach mir suchen.“


  Der Earl of Blackmore zuckte zusammen. Ihr Vetter suchte nach ihr? Vielleicht auch ihr wutentbrannter Vater? Und wenn sie ihn angelogen hatte? Schon so manche übereifrige Mutter hatte ihn in eine Falle locken wollen. Deshalb hatte er um unverheiratete junge Frauen stets einen weiten Bogen gemacht.


  Warum hatte sie ihn so entschlossen verteidigt, wenn sie ihn nicht doch beeindrucken wollte? Sie musste gewusst haben, dass er sie belauscht hatte. Denn so überrascht war sie gar nicht gewesen, als sie ihn entdeckt hatte.


  Mühsam seinen Zorn beherrschend, erklärte er: „Ich vermute, Ihr Vetter ist genau informiert darüber, wo Sie sich augenblicklich befinden.“


  Langsam ließ sie ihren Fächer sinken. „Was meinen Sie damit?“


  Ihre besorgte Miene erschien ihm wie ein weiteres Anzeichen ihres Schuldgefühls. „Hören Sie endlich auf, mir diese Komödie vorzuspielen! Das war doch alles geplant, nicht wahr? Wenn ich zum Ball zurückkehre, wird mich dort schon eine neugierige Menschenmenge erwarten, um zu sehen, wie ich meine Unüberlegtheit bereinige. Aber glauben Sie ja nicht, ich lasse mich von Ihnen in eine Ehe locken . . .“


  „Sie in eine Ehe locken? Sie denken, dass ich .. .“ Empört schnappte sie nach Luft. „Sie denken, dass ich das alles inszeniert habe?“


  „Ist das so abwegig? Sie sind für mich eingetreten, weil Sie wussten, dass ich Sie belauschen konnte. Dieser ganze Unsinn mit Ihrem Vetter . . .“


  „Sie sind unverschämt! Anscheinend pflegen Sie nur Umgang mit leichtfertigen Frauen, weshalb Sie auch keine anständige Dame erkennen, wenn Sie eine treffen.“


  „Oh, jene so genannten ehrbaren Damen sind mir durchaus nicht unbekannt“, entgegnete er wütend. „Sie treiben Spiele, um sich einen reichen, angesehenen Gatten zu angeln. Es geht ihnen um Geld und eine hohe gesellschaftliche Stellung, und um das zu erreichen, ist ihnen jedes Mittel recht.“


  Als sie nach Luft rang, fügte er grob hinzu: „Anrüchige Frauen sind jedenfalls ehrlich, was das Vergnügen betrifft, das sie erwarten. Sie sind willig, stehlen einem nicht die Zeit und verlangen von einem Mann nicht mehr, als er zu geben bereit ist. O doch, ich kenne den Unterschied. Und ich ziehe die Leichtlebigen den so genannten Anständigen jederzeit vor.“


  Emily straffte die Schultern und maß ihn mit einem eisigen Blick. „Sie mögen es vielleicht nicht glauben, Lord Blackmore, aber es gibt noch Damen, auf die Ihre Beschreibung nicht zutrifft. Frauen, die ihre Position nicht verbessern oder ihr Vermögen nicht vergrößern müssen, indem sie einen Mann in die Ehe locken. Dazu gehöre ich. Ich bin mit meinem Leben zufrieden und brauche gewiss nicht Sie, um glücklich zu sein. Außerdem wollte ich Ihnen bestimmt keine Falle stellen. Ich habe nur einen Fehler begangen, der jeden Augenblick, den ich länger in Ihrer widerwärtigen Gesellschaft verbringe, bedauerlicher wird.“


  Ihr hitziger Tonfall überraschte ihn. Sie schien wirklich empört zu sein. Aber vielleicht war sie auch nur eine ausgezeichnete Schauspielerin.


  „Sie behaupten also, Sie hatten keine Ahnung, dass ich Ihr Gespräch belauscht habe?“


  „Ich habe nicht die schlechte Angewohnheit, einer Freundin zu gestatten, in Hörweite eines Mannes über ihn zu reden.“


  „Nun gut“, erwiderte er scharf. „Nehmen wir einmal an, Sie sagen die Wahrheit. Wenn Sie sich meiner Anwesenheit tatsächlich nicht bewusst waren, warum sind Sie dann für mich eingetreten?“


  Sie warf ihm einen kalten Blick zu. „Ich weiß von Ihren Bemühungen im Parlament. Das schien mir zu zeigen, dass Sie ein ehrlicher, wohlmeinender Mensch sind.“


  Er zuckte innerlich zusammen, als sie „schien“ so betonte. Hatte er sie vorschnell verurteilt?


  Die Kutsche schlingerte leicht und schleuderte Emily auf die Seite, so dass er einen Augenblick eine hübsche schmale Fessel sehen konnte, bevor sie sich wieder aufrecht hinsetzte. „Außerdem ist es nicht richtig, über einen Mann schlecht zu reden, wenn er sich nicht verteidigen kann. Mein Vater, der Pfarrer von Willow Crossing, hat mich nicht dazu erzogen, mir solchen Klatsch anzuhören.“


  „Ihr Vater ist ein Geistlicher?“ Jordans Unbehagen wurde wieder stärker. Die Tochter eines Pfarrers sollte ihm eine Falle gestellt haben? Das war höchst unwahrscheinlich. Er seufzte. Oh, er hatte einen argen Fehler begangen, sich so seinem Zorn zu überlassen.


  „Ja“, erwiderte sie. „Sie könnten viel von ihm lernen. Nie würde er einen Menschen verurteilen. Keiner außer Gott hat das Recht, das Verhalten eines Menschen zu bewerten - nicht einmal Sie. Und . .


  „Das reicht.“


  Sie sprach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. „In der Schrift heißt es . . .“


  „Hören Sie auf! Ich glaube Ihnen schon.“


  Ihre Miene zeigte eine Spur Enttäuschung und erinnerte ihn an einen Priester, dem eine Predigt verwehrt worden war. „Wie bitte?“


  „Ich glaube Ihnen.“ Sogar er, dessen Weitsicht recht zynisch war, sah ein, dass diese Frau ihn gewiss nicht in eine Falle hatte locken wollen. Zerknirscht meinte er: „Sie sind eindeutig nicht. .. nicht die Sorte Frau, für die ich Sie gehalten habe.“


  „Zu dieser Einsicht sind Sie ziemlich spät gelangt“, entgegnete sie von oben herab.


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen fügte er hinzu: „Es tut mir Leid, dass ich Sie beleidigt habe.“


  Auf diese Entschuldigung folgte ein langes, kühles Schweigen.


  Unauffällig musterte er sie. Was sie jetzt wohl dachte? In diesem Moment hob sie den Blick. „Sie geben also zu, dass ich Sie nicht belogen habe?“


  „Ja.“


  „Sie geben zu, dass Sie etwas völlig Falsches angenommen haben?“


  „Ja, zum Teufel noch mal!“


  Sie straffte die Schultern. „Deshalb brauchen Sie nicht zu fluchen.“


  „Nun verbessern Sie bereits meine Ausdrucksweise.“ Er seufzte. „In der Tat, Sie sind ebenso lästig wie meine Stiefschwester. Sie bedrängt mich so lange, bis ich gestehe, einen Fehler gemacht zu haben.“


  „Dann wird sie viel Zeit dafür aufbringen müssen.“ Einen Moment lang blickte er sie an, dann brach er in Lachen aus. „Das tut sie auch.“ Die junge Dame zeigte Mut, das musste er zugeben. Keine Frau außer Sara wagte es, ihn offen zu maßregeln.


  Diese Pfarrerstochter bewies Charakter. Ganz offensichtlich war sie nicht so albern und dümmlich wie die meisten jungen Frauen, die ihm bisher vorgestellt worden waren. Ob sie wohl ohne ihre Maske auch noch so attraktiv war? Ihre Figur sah jedenfalls vielversprechend aus.


  Was dachte er da bloß? Sie war doch eine Jungfrau. „Die Tochter eines Pfarrers“, bemerkte er. „Da sitzt mir tatsächlich eine unschuldige junge Dame gegenüber.“ „Allerdings.“ Sie strich sich die Röcke glatt. „Nunmüssen wir endlich wieder umkehren. “


  „Das ist richtig.“ Doch er gab dem Kutscher keine Anweisungen. Zuerst sollten die möglichen Schwierigkeiten bedacht werden, die sein Irrtum nach sich ziehen konnte. „Miss ..."


  „Fairchild“, antwortete sie.


  Er verschränkte die Arme. „Wie soll ich Sie zum Ballsaal zurückbringen, ohne Ihren Ruf zu ruinieren? Wenn Ihr Vetter Sie sucht, wird er sicher am Eingang warten.“


  Sie runzelte ihre hübsche Stirn. „Oje, Sie haben Recht. Selbst wenn er nicht weiß, dass ich den Saal verlassen habe, gibt es noch die Diener. Sie haben uns zusammen weggehen sehen.“


  „Über sie brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich habe ihnen genug gegeben, damit sie ihren Mund halten.“ Als sie ihm einen empörten Blick zuwarf, zuckte er gleichmütig die Schultern. „Ich mag es nicht, wenn meine Angelegenheiten in der Öffentlichkeit Diskussionsstoff sind. Trotzdem könnte uns jemand anders beobachtet haben. Und wenn wir zusammen zurückkommen . . .“


  Ihr sank der Mut. „Das stimmt. Sie sind nicht gerade unauffällig.“


  Noch niemand hatte ihn mit diesen Worten beschrieben. Er lächelte. „Leider nicht. Sie können mir glauben, dass ich es im Augenblick gern wäre.“


  Wahrscheinlich hatten mehrere Gäste bemerkt, dass sie mit ihm den Ballsaal verlassen hatte. Wenn sie längere Zeit nicht zurückkehrte und dann wieder mit ihm eintraf ... Er schnitt ein Gesicht. Sie brauchte gar keine Falle für ihn aufgestellt zu haben. Das Ergebnis würde gleich ausfallen. Sobald auch nur einer sie sah, wüsste bald jeder, dass sie mit einem Lord, der für seine Beziehungen zu unehrenhaften Frauen berüchtigt war, in der Kutsche gesessen hatte. Ihr Ruf wäre für immer ruiniert.


  Das wollte er gewiss nicht. Er verspürte mit einem Mal den Wunsch, sie zu beschützen. Warum das so war, wusste er nicht. Vielleicht weil sie so unschuldig wirkte. Oder weil sie ihn völlig uneigennützig verteidigt hatte?


  Der Kutscher klopfte gegen das Dach. Gleich darauf rief er mit einer Stimme, die kaum zu hören war: „Wir kommen zur Hauptstraße, Mylord. Wohin jetzt?“


  „Halte hier einen Moment!“ Jordan sah sie fragend an. „Nun, Miss Fairchild, was sollen wir tun? Ich könnte Sie nach Hause bringen, dann wieder zurückfahren und so tun, als wäre ich allein weg gewesen. Aber Sie müssten später wohl die Unwahrheit erzählen, warum Sie ohne Begleitung den Ball verlassen haben.“


  „Ich lüge nicht, Lord Blackmore“, erwiderte sie steif. „Das liegt mir nicht.“


  Er unterdrückte ein Lächeln. „Ich verstehe. Vielleicht haben Sie einen besseren Plan.“


  Sie spielte mit der Samtschnur ihres Retiküls. „Wie wäre es, wenn Sie mich in den Garten brächten? Ich könnte dann im Ballsaal auftauchen, und man würde glauben, dass ich die ganze Zeit über draußen spazieren gegangen bin. Wenn Sie selbst noch länger wegblieben, könnten Sie beiläufig erzählen, Sie seien allein fort gewesen.“


  „Mit anderen Worten: Sie werden nicht lügen, aber es macht Ihnen nichts aus, mich dazu zu zwingen.“


  „Das tut mir Leid“, sagte sie beschämt. „Sie haben Recht. Das darf ich nicht tun.“


  „Ist schon in Ordnung.“ Er verkniff sich ein Schmunzeln. Noch nie war er einer Frau mit solchen Prinzipien begegnet. Er konnte sich auch nicht daran erinnern, jemals so viel Spaß mit jungen, ehrbaren Damen gehabt zu haben. „Ich würde nicht zögern zu schwindeln, um Ihren Ruf zu retten.“


  Sie lächelte matt. „Ich danke Ihnen.“


  Er klopfte an die Decke der Kutsche und befahl dem Fahrer umzukehren. Daraufhin wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Miss Fairchild zu.


  Sie blickte aus dem Fenster. Ihr Gesicht schimmerte hell im Mondlicht.


  Was für ein geheimnisvolles Antlitz sie hatte . . . Am liebsten hätte er ihr die Maske abgenommen, um sie besser betrachten zu können. Das, was er sah, wirkte bereits sehr verführerisch: ihre hohe Stirn, die zart gerundeten Wangen, die vollen Lippen, das seidenweiche Haar.


  Was war nur los mit ihm? Er war doch sonst auch nicht schwärmerisch veranlagt. Noch dazu entsprach die ehrbare Miss Fairchild gar nicht seinem gewohnten Frauentyp.


  Jetzt sah sie ihn an. „Lord Blackmore, ich möchte mich bei Ihnen dafür entschuldigen, Sie in diese Lage gebracht zu haben.“


  „Nein, nein“, sagte er mit einer abwehrenden Geste. „Wir haben beide einen Irrtum begangen. Mit etwas Glück wird niemand davon erfahren.“


  „Und wenn doch?“


  Er hatte das Bedürfnis, ihr zu versichern, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. „Ich würde tun, was nötig ist, Miss Fairchild, um Ihren Ruf zu schützen. Machen Sie sich keine Sorgen.“


  „Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie mich heiraten“, fügte sie rasch hinzu, „aber wenn Sie vielleicht eine Geschichte erzählen könnten . . .“


  „Ich werde tun, was nötig ist“, unterbrach er sie entschlossen. Als vermochte irgendeine Geschichte diese Situation zu erklären! „Niemand wird von unserem Ausflug erfahren. Ich habe mich schon aus viel schwierigeren Lagen herausmanövriert. “


  „Davon bin ich überzeugt.“


  Er lächelte über ihren strengen Tonfall. Wenn sie doch bloß diese verdammte Maske ablegen würde! Es behagte ihm nicht, dass sie sein Gesicht sah, er aber ihres nicht.


  „Trotzdem“, meinte sie, „wenn es etwas geben sollte, wie ich meinen Irrtum . . . “


  „Es gibt etwas“, bemerkte er, und die gefährlichen Worte entschlüpften ihm, bevor er sie noch zurückhalten konnte. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Maske abzunehmen?“


  


  2. KAPITEL


  Ich traf eine Dame auf dem Feld An Schönheit gleich der Feen Bild Ihr Haar war lang, ihr Schritt war leicht Und ihre Augen blickten wild.


  John Keats,


  La belle dame sans merci


  



  Verständnislos blickte Emily Lord Blackmore an. „Entschuldigen Sie?“


  „Sie sind durch Ihre Maske im Vorteil, ich nicht.“ Seine Stimme klang heiser und vertraulich. „Ich möchte Sie ohne Maske sehen. Haben Sie etwas dagegen?“


  Nur einen Augenblick zögerte sie, ehe sie die Hände hob, um die Bänder zu lösen. „Nein, natürlich nicht.“ Er war schließlich sehr höflich gewesen, seitdem sie ihre Differenzen bereinigt hatten.


  Auch verstand sie, wie leicht er die Situation hatte falsch deuten können. Zweifelsohne war er schon oft von törichten Frauen verfolgt worden, die sich einen reichen Earl hatten angeln wollen. Wie konnte sie einem Mann, der so wohlhabend und mächtig wie er war, vorwerfen, vorsichtig zu sein? Zumindest musste sie ihm nun ihr Gesicht zeigen.


  Falls sie imstande war, die Bänder zu lösen! Sie waren so verknotet und eng gebunden, dass sie die Maske nicht einmal über den Kopf ziehen konnte. Sonst würde ihre Frisur durcheinander geraten, was keinesfalls geschehen durfte, wenn sie noch einmal auf dem Ball erscheinen wollte. „Es tut mir Leid, aber ich schaffe es nicht, sie abzunehmen.“ „Erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen.“ Trotz seiner langen Beine glitt er geschmeidig auf den Sitz neben ihr. „Beugen Sie sich nach vorn.“


  Sie zögerte. Die Vorstellung, dass er mit seinen Fingern ihr Haar berühren würde, ließ sie unruhig werden. Eine innere Stimme warnte sie, dass es gefährlich werden könnte, diesen Mann zu nahe an sich heranzulassen.


  Andererseits schien er sich nicht für sie als Frau zu interessieren. Er hatte sich sogar entsetzt gezeigt, als er erfahren hatte, dass sie noch Jungfrau war. Warum sollte sie es ihm also nicht gestatten?


  „Nun gut“, sagte sie möglichst ruhig.


  Vorsichtig begann er, den Knoten zu lösen.


  Sie wagte kaum, sich zu rühren, und hielt den Atem an. Noch nie war sie einem Mann so nahe gekommen. Jede seiner Bewegungen weckte ihre Sinne: Sie fühlte seine Unterarme auf ihrem Rücken, das Spiel seiner festen Muskeln, während er mit dem Knoten beschäftigt war, spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken, den Druck seiner kräftigen Schenkel an ihren Beinen . . .


  Ihr Blut geriet in Wallung. Die langen Jahre der Krankheit ihrer Mutter und dann das Trauerjahr hatten sie davon abgehalten, sich um Verehrer zu kümmern. In Willow Crossing lebten sowieso nicht viele passende Männer, doch vielleicht hätte sie jemand gefunden, wenn sie nicht so sehr in der Pflege ihrer kranken Mutter aufgegangen wäre.


  Nun war sie tot, sie, Emily, war zweiundzwanzig Jahre alt und hatte nur noch ihren Vater. Da auch dieser oft abwesend war und sie kaum die Möglichkeit hatte, andere Menschen zu treffen, fühlte sie sich oft allein. Doch sie hatte versucht, sich durch Hausarbeit abzulenken. Und es war ihr gelungen, gewisse Wünsche zu unterdrücken.


  Bis heute Abend. Der Mann neben ihr würde selbst eine Nonne dazu verführen, sich nach einem männlichen Gefährten zu sehnen. Beunruhigt warf sie einen Blick aus dem Fenster der Kutsche, doch dadurch wurde ihr die Gegenwart des Earl of Blackmore nur noch bewusster. Draußen zirpten die Grillen, und der Schrei einer Eule war zu hören.


  Auf einmal löste sich die Maske. „Bitte schön“, sagte er rau, als er sie in ihren Schoß gleiten ließ.


  „Danke.“ Rasch glitt sie zum anderen Ende der Sitzbank. Ihre Anwesenheit mochte keine Wirkung bei ihm hervorrufen, doch seine Nähe verwirrte sie. In diesem Gefährt schien er ihr größer als in Wirklichkeit. Sie drückte sich in die Ecke und hob den Kopf, um ihn anzusehen.


  Oh, das war ein Fehler! Der Mond, der gerade hinter einer Wolke auftauchte, schien durch das Fenster in die Kutsche und ermöglichte es ihr so, den Earl zum ersten Mal an diesem Abend genau zu betrachten.


  Gut aussehend? Hatte Sophie ihn wirklich mit diesem harmlosen Wort geschildert?


  Eindrucksvoll, einschüchternd, überwältigend . . . All das war er und noch vieles mehr.


  Es war verblüffend, wie viel eine Maske und die Dunkelheit verbergen konnten. Er und Lawrence mochten zwar die gleiche Haarfarbe und eine ähnliche Figur haben, aber sonst hatten sie nichts gemeinsam. Lawrence hatte einen breiten Nasenrücken, und seine Augen hatten ein helles Braun. Dagegen besaß Lord Blackmore eine schärfer geschnittene Nase und beinahe schwarze Augen. Lawrences Wangen waren gewöhnlich blass, außer wenn er errötete. Und das geschah nicht allzu selten. Lord Blackmore lief gewiss niemals rot an, davon war sie überzeugt.


  Doch mit seinem Blick, der über ihr Gesicht glitt, als wolle er sich jede Einzelheit einprägen, brachte er sie nun zum Erröten. Es tat ihr bereits Leid, die Maske abgenommen zu haben. Denn mit einem Mal fühlte sie sich ihm so ausgeliefert.


  „Es ist schwierig, in diesem Licht genau zu sehen. Aber Sie sehen nicht wie die Tochter eines Pfarrers aus. “ Als sie die Stirn runzelte, da sie glaubte, dass er sie wieder einer Lüge bezichtigte, fügte er eilig hinzu: „Sie verhalten sich allerdings wie eine. Sie schauen nur nicht so aus.“


  Sie entspannte sich. „Und wie soll die Tochter eines Pfarrers Ihrer Meinung nach aussehen?“


  „Ich weiß nicht. Schmallippig, mit spitzer Nase.“


  „Sie haben noch nicht viele Leute meines Standes kennen gelernt, nicht wahr, Mylord“, sagte sie streng. „Ich kann Ihnen versichern, dass die Pfarrerstöchter sich sowohl in ihrem Äußeren als auch in ihrem Verhalten unterscheiden.“ Er lächelte. „Dem Himmel sei Dank.“


  Sein Tonfall zeigte ihr, dass ihm ihre Erscheinung gefiel. Ein prickelnder Schauer überlief sie. Kein Wunder, dass viele Damen alles taten, um ihn zur Heirat zu verlocken. Welche Frau würde sich nicht nach einem Mann sehnen, der es schaffte, sie mit wenigen Worten zum Erbeben zu bringen?


  Wie schade, dass er für sie nicht infrage kam!


  Während er sie weiterhin musterte, wurde ihr immer heißer. Rasch hob sie die Maske zum Gesicht und band sie sich wieder vor. „Ich . . . ich muss sie tragen, wenn wir am Garten ankommen.“


  „Das stimmt wohl.“


  Bildete sie sich die Enttäuschung in seiner Stimme nur ein? Natürlich. Er war nur neugierig gewesen, das war alles.


  Wieder schaute sie aus dem Fenster. Sie spürte, wie er sie interessiert, wenn auch zurückhaltend beobachtete.


  „Sehen Sie nur“, sagte sie munter, als die Kutsche wenig später um eine Ecke bog. „Wir sind am Garten angelangt.“


  „Tatsächlich?“


  Der Wagen hielt an, während Emily weiterhin aus dem Fenster blickte.


  Plötzlich vernahm sie Stimmen ganz in der Nähe. „O nein, ich glaube, dort draußen ist jemand.“


  Er rückte zu ihr und spähte über ihre Schulter in die Dunkelheit hinaus. „Ich kann sie sehen. Sie schlendern gerade an dem Apfelbaum vorbei.“


  Es handelte sich um einen Mann und eine Frau, die plaudernd und lachend Arm in Arm spazieren gingen. Auf einmal sahen sie hoch und entdeckten die Kutsche.


  Emily wich so rasch vom Fenster zurück, dass sie sich auf dem Schoß des Earl wieder fand. Als sie sich ihm zuwandte, war sein Gesicht nur wenige Zoll von ihrem entfernt. „Was sollen wir machen?“ flüsterte sie.


  Er klopfte an die Decke und befahl: „Noch eine Runde, Kutscher.“ Die Pferde setzten sich daraufhin wieder in Bewegung.


  Einen Augenblick saß sie wie erstarrt da, von Furcht erfüllt, das Mondlicht könnte sie verraten, wenn sie an dem Paar vorbeifuhren. Als sie aber aus der Sichtweite des Gartens waren, meinte der Earl rau: „Sie können nun Ihre Hand von meinem Bein nehmen, Miss Fairchild.“


  Erst da bemerkte sie, dass sie sich fest an seinen Schenkel geklammert hatte. Voller Scham zog sie die Hand zurück, spürte jedoch noch den Muskel, der sich unter seinem feinen Hosenstoff in ihre Handfläche einzubrennen schien.


  Sie versuchte, noch weiter von ihm wegzurücken, doch es gab keinen Platz mehr. Er selbst bewegte sich nicht. Als sie ihn entsetzt anblickte, entdeckte sie einen seltsamen, ge-heimnisvollen Ausdruck in seinen Augen, die im Mondlicht schimmerten.


  „Das Schicksal scheint sich dagegen verschworen zu haben, uns zusammenzubringen“, meinte er rau.


  „O nein, sagen Sie das nicht! Unser Vorhaben gelingt gewiss noch.“


  „Und wenn dies nicht der Fall ist?“ Er war nun so nahe, dass sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spürte.


  „Dann werde ich das Beste daraus machen. Zwar hätte ich es lieber, nicht ohne Anstandsdame mit einem Mann in einer Kutsche entdeckt zu werden, doch war es vor allem mein Verschulden, dass es überhaupt so weit gekommen ist. Sie müssen sich nicht darum kümmern, Mylord.“


  „Doch, das muss ich. Um ehrlich zu sein, ist der Gedanke einer Verbindung mit Ihnen nicht so ... so abschreckend, wie er zuerst schien.“ Er senkte den Blick auf ihre vollen Lippen.


  Ihr Herz schlug heftig. „Sie brauchen das nicht zu sagen, um meine Gefühle zu schonen.“


  „Glauben Sie mir, das hat damit nichts zu tun.“ Er beugte sich nach vom, bis sein Mund den ihren fast berührte. „In Wahrheit fällt es mir sehr schwer, Sie nicht zu küssen.“


  „Aber das dürfen Sie nicht!“ widersprach sie schwach, während ihr ein wenig schwindlig wurde.


  „Nein, das darf ich nicht.“


  Doch er hielt sich nicht daran. Noch bevor sie sich wehren oder sich auch nur rühren konnte, presste er seinen Mund auf ihren.


  Sie war entsetzt - wundervoll entsetzt. Nie hätte sie gedacht, dass die Lippen eines Mannes so weich sein konnten, so unglaublich verführerisch? Sein Mund liebkoste den ihren mit einer solchen Sinnlichkeit, dass es ihr den Atem raubte.


  Als er sie an den Schultern packte und noch näher an sich zog, seufzte sie auf. Vergebens versuchte sie, gegen die Empfindungen anzukämpfen, die sie erfassten. Jetzt bedeckte er ihre Wange bis hin zu den Ohrläppchen mit zarten Küssen, wobei er dem Rand der Maske folgte.


  „Süße Emily“, flüsterte er, und sein Atem streifte ihr Ohr. „Süße, unschuldige Emily.“


  Ihr Name kam ihr auf einmal ganz fremd vor, als sie ihn so heiser gehaucht hörte. „Sie dürfen mich so nicht nennen“, brachte sie stockend hervor. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, und sie stöhnte. „Sie müssen Miss Fairchild zu mir sagen.“


  „Gut. Küssen Sie mich, Miss Fairchild. Oder ich werde es tun.“


  „Ich würde es vorziehen, wenn Sie diese Zärtlichkeiten unterlassen, Lord Blackmore. Es schickt sich nicht.“


  „Als ob mich das kümmerte!“ Er gab ihr einen Kuss auf den Hals. „Denken Sie nur an meinen schlechten Ruf! Außerdem heiße ich Jordan. Nennen Sie mich so!“


  „Das .. . das kann ich nicht. Es ist zu vertraulich.“ „Eben.“ Er umfasste mit einem Arm ihre Taille und zog Emily fest an sich. Dann hob er mit der freien Hand ihr Kinn, so dass sie ihm in die Augen schauen konnte. Wie sie funkelten! Ihr Herz klopfte heftig.


  „Sagen Sie meinen Namen“, flüsterte er heiser. „Ich möchte es hören.“


  „Jordan“, hauchte sie. Wenn sie so weitermachten, brauchte er sich keine Sorgen mehr um ihren Ruf zu machen. Sie würde ihn ohne Bedenken selbst ruinieren. „Jordan, wir dürfen das nicht. Sie . . . Sie dürfen mich nicht liebkosen.“


  „Ich möchte einen Geschmack von der Frau bekommen, die meinen Untergang besiegelt.“ Als sie erstarrte und gerade widersprechen wollte, presste er erneut seinen Mund auf ihren.


  Diesmal war der Kuss besitzergreifend und fordernd. Mit der Zunge zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach, während er die zarte Haut ihres Halses streichelte. Als sie vor Überraschung und Erregung keuchte, ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten.


  O ja, sie hätte sich wehren müssen. Doch Protest war nicht möglich. Der Earl of Blackmore küsste sie auf eine so aufreizende Weise, dass sie die mahnende Stimme der Vernunft überhörte und sich den köstlichen Empfindungen hingab. Niemals hätte sie geglaubt, ihn je kennen zu lernen, und nun liebkoste er sie.


  Sie dachte an nichts mehr, während er mit der Zunge ihren Mund erkundete. Immer leidenschaftlicher küsste er sie, und sie ließ es nur allzu willig geschehen. Oh, dieser Mann wusste, was er tat! Wie eine Närrin genoss sie jede Liebkosung, jedes meisterhafte Drängen seiner Zunge.


  Sie klammerte sich an die Rockaufschläge seines eleganten Cut und ergab sich ihm wie eine jener leichtfertigen Frauen. Doch es war ihr gleichgültig. Sie schmiegte sich an ihn, da sie ihr Verlangen gestillt haben wollte. Er gab ihr mehr, als sie je zu hoffen gewagt hätte. Jetzt drückte er sie nach hinten, dass sie beinahe auf dem Sitz lag.


  Plötzlich schlingerte die Kutsche und ließ ihn das Gleichgewicht verlieren, so dass er seine Zärtlichkeiten jäh unterbrach. Eine Weile schaute er sie an, und sie erkannte den sehnsüchtigen Ausdruck in seinen Augen. Ein schmaler Streif des Mondscheins spielte auf seinen markanten Zügen und erhellte die hohen Wangenknochen.


  Sie hielt sich noch immer an seinen Rockaufschlägen fest. Doch mit einem Mal wurde sie sich ihrer anstößigen Situation schmerzlich bewusst. Voller Scham ließ sie ihn los und wandte den Kopf ab.


  Er sprach mit einer unnatürlich klingenden Stimme. „Oh, ich wusste ja nicht, wie süß ein einziger Kuss sein kann.“ Unvermittelt stieß er einen leisen Fluch aus, riss sich von ihr los und warf sich auf die Bank ihr gegenüber. „Was, zum Teufel, tue ich da nur? Ich muss den Verstand verloren haben!“


  Seine Worte beschämten sie. Mit roten Wangen richtete sie sich auf und versuchte, ihre Röcke zu glätten. Noch nie hatte sie sich so minderwertig gefühlt. Es war so herrlich für sie gewesen, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, wie alltäglich solche Zärtlichleiten für ihn sein mussten. Zweifelsohne fand er ihre Küsse rührend kindlich.


  „Es tut mir Leid, dass ich so unbeherrscht war“, sagte er in einem förmlichen Ton. „Ich hatte kein Recht, die Situation derart auszunutzen.“


  „Es macht nichts.“ Tränen schimmerten in ihren Augen. Nun bemühte er sich auch noch, freundlich zu sein.


  „Doch, es macht etwas. Sie gehören nicht zu den Frauen . .. Ich meine . . .“


  „Ich gehöre nicht zu den von Ihnen sonst bevorzugten Damen“, flüsterte sie. „Ja, ich weiß.“


  „Das habe ich nicht sagen wollen. Sie sind eine Frau, wie sie mir verboten ist - haben Sie das verstanden?“


  Das ist nicht wahr, dachte sie. Er konnte sich mit jeder einlassen, wenn er es wollte. Aber ein Earl würde sich nicht mit einem Niemand abgeben, wie sie es war.


  Jordan beobachtete sie und versuchte verzweifelt, seine Gedanken zu sammeln. Anscheinend hatte er das Falsche gesagt, wenn er ihren schmerzlichen Gesichtsausdruck richtig deutete. Wahrscheinlich wollte sie, dass er ihr ewige Liebe schwor. Genau deshalb mied er jungfräuliche, anständige junge Damen.


  Erfahrung war ihm immer das Wichtigste im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht gewesen. Eine lüsterne Frau, die er genauso schnell vergessen konnte wie sie ihn - so jemand wollte er als Geliebte. Er wusste sehr gut, wie gefährlich es war, ein unberührtes Mädchen zu verführen.


  O Emily . . . Gütiger Gott, er konnte den wundervollen Geschmack ihres Mundes immer noch schmecken. Und als sie ihre Lippen einladend geöffnet hatte ... Allein der Gedanke daran belebte ihn. Eine unbändige Lust durchflutete ihn, und er musste tief durchatmen, um ihr nicht nachzugeben. Selbst jetzt hätte er Emily am liebsten auf die gepolsterte Bank gedrückt. Aber er durfte es nicht.


  Ihr Lavendelduft erfüllte die Kutsche und betörte seine Sinne. Er wollte wieder von ihren Lippen kosten, ihr die Kleider vom Leib reißen und seinen Mund auf jeden Zoll ihres zarten weißen Körpers pressen. Diese Begierde ... Er biss die Zähne zusammen. Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass es ihn schmerzte.


  „Hören Sie, Emily . ..“ , begann er und fragte sich, wie er sein Verhalten erklären könnte.


  „Bitte sagen Sie nichts. Ich nehme an, dass der Vollmond uns beide verwirrte.“


  „Ja, der Vollmond.“


  Diese Erklärung schien ihm ebenso gut wie jede andere. Wie hatte er sich nur so zügellos verhalten können, noch dazu bei einer tugendhaften Pfarrerstochter!


  Die tugendhafte Pfarrerstochter, die seine Gattin werden könnte, wenn er nicht aufpasste. Er presste die Lippen zusammen, während er hinaussah. Zum Glück war niemand im Garten. Eine Ehe mit Emily Fairchild würde eine Katastrophe sein. Sie kannte ihn kaum und konnte nicht hoffen, mit ihm glücklich zu werden. Eine erzwungene Heirat würde sie nur quälen.


  So unschuldig wie sie war, würde sie mehr von ihm erwarten, als er ihr zu geben vermochte. Über kurz oder lang würden sie sich in demselben verheerenden Kampf befinden, den seine Eltern ausgetragen hatten und an dem ihre Ehe zerbrochen war und der das Leben seiner Mutter zerstört hatte.


  Eine Erinnerung tauchte vor seinem inneren Auge auf: Wie seine Mutter ihn anschrie und ihm vorwarf, er sei der Grund für ihr Unglück, der Grund dafür, warum sie die Hölle habe durchleben müssen und so verzweifelt sei. Auch wenn er schon vor langem eingesehen hatte, dass sie der Wein dazu brachte, so zu reden, so wusste er doch auch, dass sie teilweise Recht hatte. Wäre er nicht gewesen . . .


  Er zwang sich dazu, den Schmerz zu unterdrücken. Vielleicht würde Emily auf eine solche Heirat anders reagieren. Oder auch nicht. Er konnte nur beten, dass er es nie herauszufinden brauchte.


  Trotz ihrer Weichheit, ihrer Hingabe war sie doch eine tugendhafte Dame, die genaue Vorstellungen davon hatte, was sich gehörte und was nicht. Wenn er sie heiratete, müsste er bei ausgeblasenen Kerzen den Liebesakt vollziehen und um Erlaubnis fragen, ob er seinen Club aufsuchen dürfe. Je mehr er sich nach ihr sehnen würde, desto schlimmer würde es werden. Nein, so ein Leben würde er nicht führen wollen.


  Dennoch hatte sie ihn verteidigt, ohne ihn zu kennen. Keine Frau außer seiner Stiefschwester Sara hatte ihn je in Schutz genommen. Man hatte ihn beschimpft, über ihn geklatscht, nach seinem Vermögen und seinem Titel gegiert - das schon. Doch sich noch nie auf seine Seite gestellt.


  „Lord Blackmore, darf ich Ihnen eine Frage stellen?“ erkundigte sie sich schüchtern.


  Wehmut erfasste ihn. Sie verhielten sich nun also wieder formell. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie noch vor wenigen Augenblicken seinen Namen voller Zärtlichkeit geflüstert hatte. Der ganze Abend war wie ein Traum gewesen, der nun zu Ende war. „Fragen Sie, was immer Ihnen auf dem Herzen liegt.“


  Sie senkte den Blick und betrachtete ihre Hände, die sie gefaltet im Schoß hielt. „Sie . . . Sie meinten, dass Sie unanständige Frauen den ehrbaren vorziehen. Trotzdem haben Sie mit Lady Sophie getanzt.“


  Sie war zu wohlerzogen, um ihn als unehrlich zu bezeichnen, aber er erriet, was sie dachte. „Lady Dryden bat mich, mit Ihrer Freundin zu tanzen, deshalb habe ich es getan.


  Ich bin nicht so unhöflich, die Bitte meiner Gastgeberin abzuschlagen. Sonst steckte keine weitere Absicht dahinter, das versichere ich Ihnen - ganz gleich, was Lord Nesfield davon hielt.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Warum? Sind Sie etwa eifersüchtig?“


  „Natürlich nicht“, gab sie verärgert zurück. „So töricht bin ich nicht. Ich weiß, dass Sie mit mir nur getändelt haben. Wir bewegen uns in völlig verschiedenen Kreisen. Wenn ich es schaffe, ins Haus zu gelangen, ohne bemerkt zu werden, bezweifle ich, dass wir uns jemals wieder sehen werden.“ Es verstimmte ihn, dass sie so offen aussprach, was er bereits gedacht hatte. „Ich werde noch eine Woche länger hier sein. Wir könnten . . .“


  „Noch ein skandalträchtiges Beisammensein in Ihrer Kutsche haben? Ich glaube nicht.“ Sie blickte weg. Das Mondlicht schien ihr ins Gesicht, das ihre innere Bewegtheit verriet. „Ich glaube nicht, dass ich ein weiteres Treffen mit Ihnen überstehen würde.“


  Er würde es sicher auch nicht. Wenn er noch einmal die Gelegenheit hätte, sie zu treffen, würde er wahrscheinlich, noch törichter dastehen. Nein, er würde nicht den Kopf wegen einer Frau verlieren, vor allem nicht wenn es sich um eine junge, aufrechte Dame wie Emily Fairchild handelte.


  Doch als die Kutsche ihrem Ziel immer näher kam, wurde ihm schwer ums Herz. Er wünschte sich, er könnte sie besser kennen lernen. Wie traurig es doch war, dass dies nicht möglich war!


  Allzu rasch wurde die Kutsche langsamer. Angespannt blickte sie aus dem Fenster. „Gott sei Dank, sie sind fort“, sagte sie erleichtert.


  Fand sie die Vorstellung, ihn zu heiraten, so schrecklich? Natürlich tat sie das. Sie hielt ihn für einen Schuft, der mit einer jungen Frau anbändelte, sie bis zur Besinnungslosigkeit küsste und dann - ohne noch einen Gedanken an sie zu verschwenden - fortschickte.


  Nun gut. Sollte sie das denken. Bestimmt war es besser so.


  Er klopfte an die Decke und befahl dem Kutscher anzuhalten. Dann lehnte er sich zurück. „Ich werde zuerst hineingehen. Falls jemand nach Ihnen fragen sollte, werde ich behaupten, nichts zu wissen. Sie warten eine Weile und spazieren dann vom Garten herein, so als wären Sie die ganze Zeit draußen gewesen. Mit etwas Glück müssen Sie nicht einmal lügen.“


  „Danke“, erwiderte sie steif, öffnete den Verschlag und stieg aus.


  „Emily . . .“ , begann er, während er ihr folgte. Am liebsten hätte er sie zurückgehalten, auch wenn er wusste, dass es sinnlos war.


  Sie drehte sich um und sah ihn erwartungsvoll an. Da wusste er nicht, was er ihr sagen sollte. Was konnte er ihr bieten? Und was wollte sie von ihm? Hätte sie es am liebsten, wenn er jegliche Vorsicht außer Acht ließe und sie fragen würde, ob er seine Absichten ihrem Vater unterbreiten könne? Nun, dazu wäre er, Jordan, nicht bereit. Es war bloß ein Zufall gewesen, der sie zusammengeführt hatte, und er würde deshalb nichts an seinem Leben ändern.


  Als er schwieg, lächelte sie ihn müde an. „Ich danke Ihnen für diesen Abend, Lord Blackmore. Gewiss werde ich ihn nie vergessen.“


  Ich auch nicht, dachte er, als sie in den Garten eilte und er ihre anmutigen Bewegungen bewunderte. Wie das Aschenputtel nach dem Ball.


  Es gab nur einen bedeutsamen Unterschied. Sie hatte ihm keinen Schuh zurückgelassen, der ihn an sie erinnerte. Es würde keine Zukunft für sie beide geben.
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  Fesseln aus Gold sind dennoch Fesseln. Die weichste Auskleidung wird sie niemals so angenehm wie die Freiheit machen.


  Mary Asteil, englische Dichterin und Feministin,


  Ein Essay zur Verteidigung des weiblichen Geschlechts


  



  Da die Bediensteten ihren freien Tag hatten, war es im Pfarrhaus sehr still. In der Küche herrschte in den frühen Morgenstunden völlige Ruhe. Emily stand am Herd und machte einen mit Wasser verdünnten Cognac warm. Sie war froh, dass sie an diesem Frühlingstag allein sein konnte, während sie das alkoholische Mundwasser für ihren Vater zubereitete.


  Sie testete mit dem Finger die Temperatur der Flüssigkeit. Endlich war sie warm genug. Sie drehte sich zum Tisch um und goss das heiße Cognacwasser über die Nelken, den Salbei und den Rosmarin, die sie in einer Porzellanschale klein gestoßen hatte. Als der würzige Duft der Kräuter die Küche erfüllte, stiegen Erinnerungen fröhlicher Zusammenkünfte in ihr auf. Sie dachte an Maskenbälle, die von dem wohlhabenden Adel gegeben worden waren.


  Emily ließ sich auf einen Stuhl sinken und verschränkte die Arme. Warum konnte sie nicht endlich jene Nacht vergessen? Seitdem waren bereits zwei Monate verflossen. Die Zeit der Trauer war vorüber, und sie war zu vielen Einladungen gegangen. Einige junge Männer hatten ihr sogar ihre Aufmerksamkeit geschenkt. Inzwischen hätte sie den gan-zen Vorfall schon lange aus ihrem Gedächtnis verbannen sollen.


  Lord Blackmore hatte ihn gewiss bereits am nächsten Morgen vergessen. Auch wenn sie törichterweise gehofft hatte, dass er sie in den darauf folgenden Tagen besuchen würde. Natürlich war dies nicht geschehen.


  Er hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass ihr Zusammentreffen ihm wenig bedeutet hatte. Offenbar hatte ihre fehlende Erfahrung ihn abgeschreckt. Sie allein war töricht genug, sich an seine heißen Küsse zu erinnern und den Druck seines Mundes auf ihren Lippen.


  Elende Fantasie! Warum quälte sie sich mit diesen verwirrenden Bildern?


  Weil es so wundervoll gewesen war. Sie wäre bereit gewesen, ihren Ruf zu ruinieren. Oh, dieser Mann wusste wahrhaftig, wie man eine Frau liebkoste.


  Verflucht sollte er sein! Bis zu diesem Zeitpunkt war ihr Leben meistens zufriedenstellend verlaufen. Es gab einen geordneten Tagesablauf, kleine Verpflichtungen und ungezwungene Freundschaften. Sie ging in die Kirche, besuchte Bekannte und führte ihrem Vater das Haus. Zugegeben, manchmal fühlte sie sich ein wenig einsam, hatte unbestimmte Sehnsüchte. Dennoch, ihr Leben war besser als das der meisten Leute, und es war ihr anerzogen worden, Gott dafür zu danken.


  Dann war Lord Blackmore - Jordan - in ihre beschauliche, geordnete Welt getreten, hatte ihr bewusst gemacht, was ihr fehlte. Bis dahin hatte sie keine Ahnung gehabt, dass ein Mann das Herz einer Frau so freudig schlagen zu lassen oder solch einen heftigen Schmerz auszulösen vermochte.


  Nun verstand sie die Worte des Dichters Thomas Gray: „Wo Unwissenheit Glückseligkeit bedeutet, wäre es töricht, weise zu sein.“ Sie war in ihrer Unwissenheit glücklich gewesen. Weisheit oder Erfahrung zu gewinnen, was Männer betraf, hatte sich tatsächlich als Torheit entpuppt.


  „Da bist du ja“, sagte eine Stimme von der Türschwelle her. Ihr Vater trat in die Küche. „Ich hätte wissen sollen, dass ich dich hier finden würde.“


  Edmund Fairchild war ein großer, hagerer Mann, der nie wie ein Geistlicher ausgesehen hatte - bis ihre Mutter gestorben war. Seitdem hatte er sich in seine Arbeit vergraben und zitierte stets die bedrückendsten Stellen, die ernstesten Verse aus der Schrift. Er, der früher so oft gelächelt hatte und voller Frohmut gewesen war, hatte nun einen resignierten Gesichtsausdruck und herabhängende Mundwinkel.


  Ein Gefühl der Schuld stieg in ihr hoch, als sie seine zerknitterten Sachen und seine müde blickenden blauen Augen betrachtete. „Es tut mir Leid, Vater. Habe ich dich geweckt? Ich bemühte mich, leise zu sein. Aber ich konnte einfach nicht schlafen.“


  Erschöpft ließ er sich auf einem Stuhl nieder und fuhr sich durch das zerzauste, ergrauende Haar. Zur Abwechslung huschte ein Lächeln über sein verbittertes Gesicht. „Du hast mich nicht geweckt. Hast du nicht die Kutsche gehört, die vorfuhr? Noch ehe der Türklopfer betätigt wurde, kam ich herunter, um zu sehen, wer uns zu dieser frühen Stunde einen Besuch abstattet.“


  „Wer war denn dieser unhöfliche Mensch?“ Als ihr Vater die Stirn runzelte, fügte sie hinzu: „Ich hoffe, dass es nicht die Frau des Bürgermeisters war, die wieder einmal einen Birkenblatttee wollte. Wie oft habe ich ihr schon geraten, den Apotheker aufzusuchen, aber sie behauptet, ich sei die Einzige in Willow Crossing, die ihr bei ihrem Rheumatismus helfen kann. Wenn es ihr Diener ist, sag ihm bitte, dass meine Antwort noch immer nein lautet. “


  „Es war nicht die Frau des Bürgermeisters.“ Ihr Vater rieb sich nun die knochigen, von Arthrose geplagten Beine. „In letzter Zeit lautete deine Antwort sehr oft nein. Dir hat es doch früher viel Freude bereitet, mit deiner Medizin zu helfen. Nun scheinst du beinahe Angst davor zu haben, außer, wenn es sich um etwas so Unbedeutendes wie das Elixier handelt, dass du für die Tochter Seiner Lordschaft hergestellt hast.“


  Unvermittelt stand Emily auf und wandte ihre Aufmerksamkeit der Ente zu, die für das Essen gerupft werden musste. Ihr Vater durfte niemals den wahren Grund erfahren, warum sie sich fürchtete, mit Arzneien zu experimentieren. „Ich mache gerade ein Mundwasser für dich. Damit helfe ich dir doch - oder?“


  „Schon, aber es ist nicht dasselbe.“ Als sie nicht antwortete, meinte er: „Wenn das irgendetwas mit deiner Mutter zu tun hat. . .“


  „Natürlich nicht. Ich . . . ich habe nur das Interesse verloren herumzudoktern.“ Es überraschte sie, dass er über ihre Mutter sprach. Sie beide trauerten allein, keiner wollte den anderen mit seiner Erinnerung quälen. Ihre unausgesprochene Vereinbarung war in letzter Zeit jedoch immer häufiger aufgehoben worden.


  Rasch wechselte sie das Thema. „Wenn es nicht der Diener des Bürgermeisters war, wer war dann an der Tür?“


  Ihr Vater schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Nun habe ich es ganz vergessen! Ein Lakai von Lord Nesfield wartet mit der Kutsche Seiner Lordschaft. “


  „Lord Nesfield? Ich dachte, dass er wegen Sophies Debüt noch immer in London weilt.“


  „Das dachte ich auch. Aber er ist wohl zurückgekehrt.“ Sie fing an, äußerst heftig die Ente zu rupfen. „Und natürlich verlangt er als Erstes, dass du zu dieser frühen Stunde zu ihm kommen sollst. Man könnte meinen, du wärst sein Diener.“


  „O nein, meine Liebe. Er hat die Kutsche nicht für mich gesandt. Sie ist für dich.“


  Die Ente fiel mit einem dumpfen Klatschen auf den Küchentisch. „Für mich? Warum?“


  „Lord Nesfield möchte, dass du nach Ormond kommst. Sein Lakai meint, dass es um Lady Sophie geht. Du bist doch ihre Freundin.“


  Emily rieb sich die Hände an der Schürze ab und blickte ihren Vater besorgt an. Sophie? War ihr etwas zugestoßen? Aber wieso würde das den Marquess veranlassen, nach ihr zu schicken? Hielt er doch nicht so wenig von ihrer Freundschaft?


  Das letzte Mal, als sie Sophie gesehen hatte, war es auf dem Ball gewesen, wo sie ihr das Mittel gegeben hatte. Ein eiskalter Schauer überlief sie. Herr im Himmel - wenn ihr damit etwas zugestoßen war?


  Nein, das konnte nicht sein. Es war eine harmlose Mischung gewesen. Außerdem hätte Lord Nesfield sicher nicht den ganzen Weg von London hierher zurückgelegt, um sie wegen eines Kräuterwässerchens zur Rede zu stellen. Worum mochte es sich bloß handeln?


  Ihr Vater schien ihr unbehagliches Schweigen misszuverstehen. „Ich weiß, dass du ihn nicht magst, aber es wäre besser, wenn du gingst, mein Kind. Er ist schließlich mein Patron.“


  „Ja, natürlich. Ich beeile mich.“ Sie löste ihre Schürze und legte sie über einen Stuhl.


  Während ihr Vater mit dem Lakaien sprach, zog sie rasch ihr himmelblaues Musselinkleid an - das einzige, das für einen Empfang bei dem hochmütigen Marquess geeignet schien.


  Als sie die Treppe herunterkam, ging ihr Vater in der Eingangshalle unruhig auf und ab. Sein Gesicht wirkte zerfurchter als sonst. „Pass auf, dass dich Lord Nesfields Missstimmung nicht zu heftigen Worten verleitet, Emily.“ Er beugte sich zu ihr herunter, so dass sie seine Wange küssen konnte. „Wir verdanken ihm sehr viel. Er mag zwar unangenehm sein, aber auch er ist ein Geschöpf Gottes. Denk daran.“


  „Das werde ich, Vater. Mach dir keine Sorgen. Ich bin überzeugt, dass es sich um nichts Wichtiges handelt. “


  Als jedoch Lord Nesfields Kutsche vor dem alten Herrenhaus vorfuhr, das auf einer bewaldeten Anhöhe lag, fiel es ihr schwer, ruhig zu bleiben. Die eindrucksvolle Fassade mit den zahlreichen Fenstern strahlte eine Furcht einflößende Autorität aus. Der Marquess of Nesfield besaß die absolute Macht in Willow Crossing. Wenn er sie und ihren Vater in den Ruin stürzen wollte, konnte er das mit einem Fingerschnippen tun.


  Sie schauderte. Als sie aus der Kutsche stieg und das vergoldete Foyer betrat, wo Lord Nesfield bereits auf sie wartete, wurde ihr immer unbehaglicher zu Mute. Etwas stimmte nicht - so viel war sicher. Nur was hatte das mit ihr zu tun?


  Es musste sich um etwas Wichtiges handeln. Die Kleidung Seiner Lordschaft, die gewöhnlich verschwenderisch und auffällig wirkte, war diesmal recht nachlässig und unordentlich. Er sah aus, als wäre er gerade erst aus London eingetroffen. Fast kam er ihr wie ein großer Aasgeier vor, der im Kreis herumlief und seine Beute beäugte.


  Sobald er sie entdeckte, machte er ein noch finsteres Gesicht und schlug mit seinem Elfenbeinstock auf den Marmorfußboden. „Endlich! Sie haben sich ja sehr viel Zeit gelassen, Miss Fairchild. Kommen Sie, wir haben viel zu besprechen. “


  Sie unterdrückte eine heftige Erwiderung. Nie würde sie sich an Lord Nesfields Mangel an Höflichkeit denen gegenüber gewöhnen, die unter ihm standen. Er gab dem Butler kaum Zeit, ihr den Umhang abzunehmen, bevor er sie am Arm ergriff und wie ein widerspenstiges Kind in den Salon zog. Herr im Himmel, was war bloß geschehen? Noch nie hatte sie Lord Nesfield so gereizt erlebt, obgleich er für seine Verdrießlichkeit bekannt war.


  Sobald sie den üppig ausgestatteten Raum betreten hatten, ließ er sie los. Sie schaute sich um und stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass jemand auf sie wartete. Eine Frau von beträchtlichem Umfang, einem riesigen ausgestopften Pfau nicht unähnlich, füllte einen großen Ohrensessel aus.


  Emily nahm an, dass sie etwa fünfzig war, auch wenn man das Alter nicht so leicht bestimmen konnte, da sie so rundlich war, dass sie kaum Falten hatte. Sie trug ein teuer wirkendes violettes Satinkleid und auf ihrem Kopf thronte ein goldener Turban.


  Eines jedoch war sicher: Nur eine Frau mit großem Selbstbewusstsein konnte eine derartige Aufmachung tragen.


  Lord Nesfield sprach zuerst. „Ophelia, darf ich dir Miss Fairchild, die Tochter meines Pfarrers, vorstellen. Miss Fairchild, das ist Ophelia Campbell, die Countess of Dundee. Lady Dundee ist meine Schwester.“


  Emily machte einen tiefen Knicks. Sie war neugierig geworden. Das war also die eindrucksvolle Lady Dundee. Nach dem Klatsch zu urteilen, hatte sie Heiratsangebote von einem englischen Duke und einem Marquess abgelehnt, um ihren schottischen Earl heiraten zu können. Manche behaupteten, sie wäre diese Ehe aus Liebe eingegangen, andere meinten, sie hätte es getan, um ihre gleichgültigen Eltern zu verärgern. Wie auch immer es sich verhalten mochte - man erzählte sich jedenfalls, dass ihr Verstand, ihr Witz und ihre unverblümte Redeweise ihr in der schottischen Gesellschaft trotz ihrer englischen Herkunft Respekt und Einfluss verschafft hatten.


  Emily richtete sich auf und stellte fest, dass Lady Dundee sie wie ein Juwelier betrachtete, der rohe Diamanten prüfte.


  „Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Sie hierher bringen ließ, Miss Fairchild“, fuhr Lord Nesfield fort. „Wie Sie wissen . . . “


  „Randolph, sei nicht so unhöflich“, wies Lady Dundee ihren Bruder zurecht. „Biete der jungen Dame erst einmal einen Platz an. Und lass doch endlich Erfrischungen kommen. Wir waren tagelang unterwegs, und ich fühle mich schon ganz ausgetrocknet.“


  Sie nickte majestätisch in Emilys Richtung und meinte: „Verzeihen Sie meinem Bruder seine schlechten Manieren, Miss Fairchild. Er ist sehr müde. Wir waren die ganze Nacht unterwegs, um die Zeit aufzuholen, die wir wegen des schlechten Wetters verloren hatten.“


  Ungeduldig wies Lord Nesfield zum Sofa, das sich seiner Schwester gegenüber befand, und befahl: „Setzen Sie sich, Miss Fairchild!“ Dann ging er zur Tür und rief nach einem Diener.


  Emily tat sogleich, wie ihr geheißen worden war. Während sie auf die Erfrischungen warteten, beschoss Lady Dundee sie geradezu mit Fragen - über ihre Eltern, ihre Erziehung, ihre Lektüre. Als der Tee endlich kam, war Emily schon so weit, Lady Dundee mitzuteilen, dass sie all dies überhaupt nichts anging. Sollte das eine Art Prüfung sein? Oder fragten alle Damen der höheren Gesellschaft ihre Gäste aus?


  „Wie Sie sich wahrscheinlich denken können“, begann Lord Nesfield, „habe ich Sie rufen lassen, weil ich Ihre Hilfe brauche.“


  Meine Hilfe? Wie seltsam! „Ihr Diener meinte, dass es um Sophie geht.“ Emily nippte an ihrem Tee und war sich des neugierigen Blicks von Lady Dundee nur allzu bewusst. „Sie ist doch nicht krank? Darf ich sie sehen?“


  „Leider ist dies unmöglich“, erwiderte Lady Dundee anstelle ihres Bruders. „Meine Nichte befindet sich auf meinem Gut in Schottland, gemeinsam mit ihrem Onkel.“ „In Schottland?“ Emily setzte ihre Tasse so heftig ab, dass der Tee überschwappte. „Ich dachte, sie wäre in London.“ „Das war sie auch.“ Lord Nesfield steckte die Hände in seine Rocktaschen und sah sehr grimmig aus. „Bevor sie versuchte, mit irgendeinem Schurken durchzubrennen.“ „Sophie? Die schüchterne Sophie? Mit einem Mann?“ „Ja. Die schüchterne Sophie mit einem Mann“, wiederholte er verbittert. „Deshalb habe ich sie zu Ophelia geschickt. Dort wird sie so lange bleiben, bis ich herausgefunden habe, wer der Schuft ist.“


  „Was soll das heißen? Sie wissen nicht, um wen es sich handelt?“


  „Leider nicht. Eines Abends vor einigen Wochen hörte ich ein Geräusch und ging nach unten, wo ich gerade noch sah, wie Sophie sich aus unserem Londoner Haus schlich. Ich eilte durch die offene Tür hinter ihr her. Eine Kutsche wartete auf sie, doch als der Fahrer mich sah, fuhr er erschrocken weg. Ich ließ mir mein Pferd bringen und verfolgte das Gefährt, aber natürlich war es bereits zu spät. Der Mann war verschwunden. Ich konnte nicht sehen, wer es gewesen war. Bis zum heutigen Zeitpunkt weiß ich es nicht.“ Er warf ihr einen drohenden Blick zu. „Aber ich werde es herausfinden. Dessen können Sie sich sicher sein. “ Emily hätte das Ganze für einen ausgefallenen Scherz gehalten, wenn es nicht zwei Dinge gegeben hätte. Zum einen machte Lord Nesfield niemals Witze, zum anderen unterstützte Lady Dundee ihren Bruder lauthals in seinem Wunsch, den Kerl zu finden.


  Wer hätte je gedacht, dass die scheue Sophie mit einem Mann durchbrennen würde? Andererseits hatte es da ihre seltsame Bemerkung gegeben, mit einem Diener auf und davon laufen zu wollen.


  Ihr Gesichtsausdruck ließ Lord Nesfield und seine Schwester aufmerken. Sie riefen beide zur gleichen Zeit: „Sie wissen, wer es ist!“


  „Nein! Ehrlich, ich habe keine Ahnung! Es ist nur . . . Nun, sie war so durcheinander wegen ihres Debüts, dass sie im Scherz meinte, sie wolle mit einem Diener davonlaufen.“ Lord Nesfields Miene wurde starr. „Nun eines ist sicher: Um einen Diener handelt es sich gewiss nicht. Der Schuft ist von höherem Stand. Ich habe einen Londoner Detektiv beauftragt, den Fahrer der Mietkutsche herauszufinden, doch leider erfolglos. Es ist beinahe so, als hätte sich dieses Gefährt in Luft aufgelöst. “


  Lord Nesfield hob seine Lorgnette, um sie anzuschauen. „Hat sie Ihnen nichts erzählt? Nichts über einen Mann geschrieben, den sie kennen gelernt hat?“


  „Wenn Sie sich erinnern, Lord Nesfield“, sagte Emily steif, „verboten Sie ihr, mir zu schreiben. Sophie richtet sich stets nach Ihren Wünschen. “


  Lady Dundee unterdrücktes Lachen ließ Lord Nesfield zornig werden. „Sie war aber nicht so rücksichtsvoll, als sie mit diesem Schuft fortwollte!“


  Überrascht blickte Emily ihn an. „Aber sie muss Ihnen doch erzählt haben, um wen es sich handelte, als aus der Sache nichts wurde.“


  „Nein, das hat sie nicht.“ Er blies die Wangen auf, während er jedes Wort mit einem Schlag seines Stocks betonte. „Sie will nicht mit der Sprache herausrücken.“


  „Beruhige dich, Randolph. Dein Poltern hilft hier gar nichts.“ Lady Dundee warf Emily ein flüchtiges Lächeln zu. „Meine Nichte scheint plötzlich Rückgrat zu zeigen. Sie weigert sich, den Namen ihres Liebsten zu enthüllen. Nicht einmal ich kann ihr Schweigen brechen. Sie meint nur immer wieder, sie beide seien verliebt und würden auf jeden Fall heiraten, ganz gleich, was wir tun oder sagen.“


  „Ich hätte Sophie hierher gebracht, um herauszufinden, ob Sie die Wahrheit aus ihr herauslocken können“, knurrte Lord Nesfield Emily an. „Aber ich befürchtete, dass der Schuft uns folgen würde. Zumindest wird er sie nicht in Schottland suchen.“


  „Und was ist mit Sophies Kammerzofe? Konnte sie Ihnen nichts berichten?“


  „Sie lief in jener Nacht ebenfalls davon.“ Schwer atmend ließ er sich am anderen Ende des Sofas nieder. „Wenn ich sie finde, werde ich ihr die geschwätzige Zunge herausreißen. Habe dieses Mädchen nie gemocht. Hatte einen schlechten Einfluss auf meine Sophie.“


  Emily unterdrückte ein Lächeln. Sie hatte noch nie einen Menschen kennen gelernt, der unter Lord Nesfields scharfem Urteil bestanden hätte. Ihre Freundin hatte sechs verschiedene Kammerzofen in den letzten fünf Jahren gehabt, diese letzte war länger als erwartet geblieben, wenn man das launische Gemüt des Lords in Betracht zog.


  Lady Dundee schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein. „Das Einzige, was wir wissen, ist, dass Sophie den Mann in London getroffen hat. Wie sonst hätte sie in die Gesellschaft eines solchen Schurken geraten können?“


  „Wie sonst!“ pflichtete Lord Nesfield ihr bei. „Uns ist auch bekannt, dass er hinter ihrem Vermögen her ist. Wenn er anständig wäre, hätte er bei mir um ihre Hand angehalten. “


  Emily konnte sich gerade noch vor einer scharfen Erwiderung zurückhalten. Der Ruf von Sophies Vater hätte selbst einen ehrenwerten Mann zum Zittern gebracht. Andererseits fand eine derartige Flucht selten bei Leuten vom gleichen Stand und denselben Vermögensverhältnissen statt. Vielleicht waren seine Sorgen berechtigt.


  „Er ist wahrscheinlich ein Adeliger ohne Geld oder der Zweitgeborene, der sich eine reiche Erbin schnappen will“, sagte Lady Dundee. „Solche Leute hätten genug Einfluss, um einen Londoner Detektiv an der Arbeit zu hindern.“


  Es war offensichtlich, dass keiner der beiden den Mann für verliebt hielt und als jemand ansah, der befürchtete, Sophie auf eine andere Weise nicht zu bekommen. Wenn man Sophies fehlende Erfahrung bedachte, konnte ihre Familie Recht haben.


  Lady Dundee lehnte sich zurück und strich ihren violetten Rock, der wie ein großes Segel aussah, glatt. „Ja, Miss Fairchild, wir befinden uns in einer schwierigen Lage. Meine Nichte möchte unbedingt zu ihrem heimlichen Verehrer zurückkehren. Wenn wir nicht bald herausfinden, wer er ist, befürchte ich, dass er es noch einmal versuchen wird. Und dann hat er vielleicht Glück. Wir können das Mädchen nicht für immer in Schottland versteckt halten. Die Leute werden reden. Ihre anderen Verehrer - Randolph meint, dass sie mehrere hätte - werden wissen wollen, wo sie sich befindet. Wir müssen sie irgendwie beruhigen. Aber zuerst muss der Schurke entdeckt werden, der uns in eine solche Lage gebracht hat.“


  „Dann knöpfe ich ihn mir vor. Entweder biete ihm Geld an, um ihn loszuwerden, oder ich drohe ihm, seinen Ruf zu ruinieren“, fügte Lord Nesfield hinzu.


  Emily seufzte. „Ich verstehe. Ich wünschte nur, dass ich Ihnen helfen könnte. Aber Sophie hat niemals davon gesprochen, sich in einen jungen Mann verhebt zu haben.“


  „Sie sind dennoch imstande, uns zu helfen“, sagte Lady Dundee. „Wir verlassen uns ganz auf Sie.“ Die Blicke der beiden waren merkwürdig starr auf Emily gerichtet.


  O nein! Es steckte mehr dahinter.


  Lady Dundee erhob sich und setzte sich neben Emily. Bereits das war beunruhigend, doch als die Frau auch noch ihre Hand nahm, wurden ihre Befürchtungen bestätigt. Etwas stand bevor, was ihr nicht gefallen würde.


  „Wissen Sie, meine Liebe, Randolph hat mir von Ihrer Freundschaft mit Sophie erzählt. Als wir uns nach Willow Crossing aufmachten, geschah es in der Hoffnung, dass Sie etwas wüssten. Doch wenn dies nicht der Fall sein sollte, entwickelten wir einen anderen Plan, um die Identität von Sophies Verehrer herauszufinden.“


  „Und ich soll dabei eine Rolle spielen?“


  „Genau. Wenn Sie bereit sind, uns zu helfen. Um Ihrer Freundin willen.“


  Unbehaglich rutschte Emily auf dem harten Sofa hin und her. Sie warf einen fragenden Blick auf Lady Dundee, vermied es jedoch, Lord Nesfield anzuschauen. Sophies Tante tat zumindest so, als hätte sie eine Wahl. Aber Lord Nesfield würde ihr keine zugestehen. Er würde verlangen, dass sie ihnen half, denn er wusste, dass Emily es nicht wagte, abzulehnen.


  „Was soll ich tun?“ fragte sie wachsam.


  Lady Dundees Miene entspannte sich sogleich. „Wir brauchen eine Spionin, die sich in den Kreisen von Sophies Freunden bewegt und ihre Verehrer kennen lernt. Jemand, den dieser Schuft ansprechen würde, um mehr über Sophies Verbleib herauszufinden.“


  „Ich verstehe nicht ganz.“


  „Randolph hat gesehen, dass sein Haus in London beobachtet wurde. Sophie scheint davon überzeugt zu sein, dass ihr junger Mann so lange auf ihrer Fährte bleiben wird, bis er Erfolg hat. Deshalb brauchen wir eine Frau im Alter meiner Nichte, die sich der Absicht dieses Bewunderers gegenüber aufgeschlossen zeigt. Wenn er sich ihr anvertraut und sie bittet, ihm bei der Suche nach Sophie zu helfen, haben wir den Schurken.“


  „Deshalb brauchen wir Sie“, sagte Lord Nesfield und näherte sich dem Sofa. „Wir wollen, dass Sie unsere Spionin werden. “


  Verblüfft sah Emily von Lady Dundee zu Lord Nesfield, der ihr immer näher rückte. „Das ist doch absurd! Wer von Ihrem Stand würde sich der Tochter eines Pfarrers anvertrauen? Wer würde glauben, dass ich ihm helfen könnte, Sophie zu finden?“


  „Da haben Sie natürlich Recht“, erwiderte Lady Dundee ruhig. „Wenn wir Sie als Sophies Freundin - Pfarrerstochter aus Willow Crossing - einführen, wird das verdächtig aussehen. Selbst wenn wir bei unserer augenblicklichen Geschichte bleiben - nämlich dass Sophie zu krank ist, um auf Bällen zu erscheinen - , wird man es merkwürdig finden, dass Sie die Feste besuchen, anstatt am Bett Ihrer Freundin zu wachen.“


  Lord Nesfield beugte sich mit funkelnden Augen zu ihr hinüber. „Wir wollen also nicht, dass Sie als Pfarrerstochter auftreten. Sie sollen vielmehr Ophelias Tochter sein.“


  Als ihn Emily verständnislos ansah, fuhr er eifrig fort: „Wir behaupten, dass Sie wegen Ihres gesellschaftlichen Debüts in London sind. Sie sehen jung genug aus, um für achtzehn gehalten zu werden. Die echten Töchter meiner Schwester sind zu jung, um ihr Debüt zu geben. Wenn sie das richtige Alter erreichen, werden die meisten Sie bereits vergessen haben. Das Einzige, was Sie tun müssen, ist, von Ihrer lieben Cousine Sophie zu sprechen und welche Sorgen Sie sich wegen ihrer Krankheit machen. Einige Male auf einem Ball, einige Male beim Frühstück - und ich bin überzeugt, dass unser Mann anbeißt. “


  Für einen Augenblick vergaß sie, dass sie eine völlig bedeutungslose Person war und zwei namhaften Mitgliedern des Adels gegenübersaß. „Sie sind verrückt! Das klappt nie! Eine Spionin? Ich soll versuchen, einen Mann dazu zu bringen, mich auf Sophie anzusprechen? Das ist doch Wahnsinn!“


  Als die beiden sie bloß anblickten, als warteten sie nur darauf, bis ihr Anfall vorüber wäre, suchte sie verzweifelt nach einem überzeugenden Argument. „Kein Glücksjäger würde mich ansprechen - vor allem nicht, wenn ich behaupte, zur Familie zu gehören. Er wäre ein Narr, eine Verwandte zu bitten, ihm zu helfen, wenn er doch weiß, dass Sie ihn suchen.“


  „Aber wenn Sie kein Familienmitglied sind, wird er nicht glauben, dass es in Ihrer Macht steht, ihm zu helfen“, wandte Lady Dundee gelassen ein. „Das ist also unser Vorschlag. Sobald wir in London sind, werden wir die Gesellschaft wissen lassen, dass Sie und Ihr Onkel Randolph sich nicht verstehen. Wir werden Sie als eine eigensinnige junge Dame hinstellen, die nicht auf ihre Familie hören will. So wird man den Eindruck gewinnen, dass Sie den Liebenden aufgeschlossen gegenüberstehen. “


  „Falls es dazu kommen sollte, dass der Glücksjäger sich auf Sie als angebliche Erbin stürzen sollte“, fügte Lord Nesfield hinzu, „würde das zum gleichen Ergebnis führen. Es würde meiner Tochter seinen wankelmütigen Charakter zeigen und sie dazu bringen, ihn aufzugeben.“


  O ja, sie hatten alles gut durchdacht. Ein Netz von Täuschungen war um sie geknüpft worden, ohne sie überhaupt zu fragen. Und nun glaubten sie, dass sie mitspielte.


  „Ich kann mich bei so etwas nicht beteiligen“, protestierte sie. „Es ist nicht richtig.“


  Lady Dundee tätschelte ihr die Hand. „Betrachten Sie es nicht als Betrug, sondern als Abenteuer, das Ihrer Freundin helfen wird. Sie wollen doch Sophie vor einem Schurken bewahren - oder etwa nicht?“


  „Natürlich, aber . . .“


  „Es wird auch Spaß machen“, fuhr Lady Dundee fort, während sie Emilys Hand fester umschloss. „Sie werden schon sehen. Verstehen Sie es als eine gute Erfahrung. Eine junge Dame wie Sie würde niemals die Gelegenheit bekommen, ihr gesellschaftliches Debüt in London zu geben. So können Sie die Stadt kennen lernen, teure Kleider tragen und zu den vornehmsten Bällen gehen.“ Vertraulich neigte sie sich zu Emily. „Wer weiß? Vielleicht finden Sie sogar einen wohlhabenden Gatten. Ist das keine verlockende Vorstellung?“


  Emily entriss ihr die Hand und sprang auf, wobei sie vor Zorn bebte. „Nein, Lady Dundee, das ist es nicht. Ich weiß nicht, für wie frivol Sie mich halten, aber ich habe kein Bedürfnis nach teuren Kleidern und einem reichen Mann, den ich durch einen Betrug ergattern könnte.“


  Als Lady Dundee sie verblüfft ansah, holte sie tief Atem und zwang sich dazu, wieder ruhiger zu werden. „Es tut mir Leid, das über Sophie gehört zu haben. Aber ich nehme nicht an, dass sie möchte, dass ich so etwas Abscheuliches mache. Ich kann es nicht. Also werde ich es nicht tun.“ Lady Dundee warf den Kopf zurück und musterte Emily von oben herab, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. „Wie interessant! Eine junge Frau mit Prinzipien. Es ist so selten in unserer Zeit, dass ich es kaum glaube.“ Sie faltete die Hände im Schoß und zuckte die Schultern. „Nun gut. Ich sehe, dass Sie unserem Zweck nicht dienlich sein werden.“ „Unsinn!“ Lord Nesfield hatte eine Zeit lang nichts gesagt, sprach nun jedoch umso lauter. „Lass uns für einen Augenblick allein, Ophelia. Ich möchte mit Miss Fairchild unter vier Augen sprechen.“


  „Wenn sie uns nicht helfen will. ., begann Lady Dundee.


  „Lass uns allein, Ophelia! “ befahl er so heftig, dass sogar seine Schwester zusammenzuckte.


  Hastig erhob sie sich. „Nun gut. Aber zwinge Miss Fairchild zu nichts, Randolph, oder du bekommst es mit mir zu tun.“ Sie warf Emily einen durchdringenden Blick zu. „Ich stimme zwar nicht mit ihren Argumenten überein, aber ich respektiere sie. Außerdem wird sie uns keine Hilfe sein, wenn sie es nicht aus freiem Willen tut.“


  „Das wird sie schon, davon kannst du überzeugt sein“, sagte Lord Nesfield leise, als seine Schwester den Raum verließ. „Nicht wahr, Miss Fairchild?“


  Emily sank der Mut, sobald die Countess die Tür des Salons hinter sich geschlossen hatte. Sie wusste, was nun geschehen würde. „Bitte, Mylord, verstehen Sie meine Lage


  „Still!“ Der Marquess zog etwas aus seinem bestickten Rock hervor, das er in seiner Faust versteckt hielt. „Ich befürchtete, dass Sie ablehnen würden - ganz gleich, ob Ihre Familie mir verpflichtet ist. . . Sie ziehen es vor, die Schuld, in der Sie stehen, zu ignorieren. Und das werde ich nicht zulassen.“


  Er öffnete seine Hand. Darin befand sich eine kleine blaue Flasche mit etwas Flüssigkeit. Sie wusste genau, worum es sich handelte. Laudanum. Der Rest des Laudanums, das sie für ihre Mutter bereitet hatte, um ihr die Schmerzen der tödlichen Krankheit zu erleichtern.


  Dasselbe Laudanum, das sie umgebracht hatte.


  Als er sicher war, dass sie das Fläschchen erkannt hatte, steckte er es grimmig lächelnd wieder in seine Tasche. „Sie verstehen also. Bis jetzt hatte ich es für das Beste gehalten, alle im Glauben zu belassen, Ihre Mutter sei an den Folgen ihrer Krankheit gestorben. Schließlich würde es nicht gut für mich aussehen, wenn man erführe, dass sich die Frau meines Pfarrers selbst umgebracht hat. Das würde einen großen Skandal hervorrufen.“


  „Es ist nicht sicher, dass sie selbst Hand an sich gelegt hatte“, widersprach Emily. Aber natürlich wusste sie, dass es der Fall gewesen war.


  An jenem schrecklichen Morgen, als sie ihre Mutter tot und die leere Laudanumflasche auf dem Boden neben ihrem Bett vorgefunden hatte, war Emily ganz allein gewesen. Unglücklicherweise hatte Lord Nesfield just in jenem Moment vorgesprochen, um ihren Vater zu besuchen. Er hatte die ganze Szene mit angesehen und sogleich die Wahrheit vermutet.


  Verwirrt, wie sie war, hatte sie ihn um Rat gefragt. Sie wollte ihrem Vater alles berichten, aber Lord Nesfield hatte darauf bestanden, dass sie es für sich behielt. Er hatte sie darauf hingewiesen, dass es ihren Vater noch mehr verletzte, wenn er den wahren Grund ihres Todes erfuhr - ganz zu schweigen von dem Tumult, der entstehen würde, wenn die anderen Leute im Ort davon hörten. Dass die Frau des Pfarrers die schlimmste Todsünde begangen hatte, würde einen solchen Skandal auslösen, dass ihr Vater für immer ruiniert gewesen wäre. So stimmte sie zu, es sei das Beste, zu behaupten, ihre Mutter sei ihrer Krankheit erlegen.


  Die schrecklichen Schuldgefühle peinigten sie jetzt erneut. Sie war dafür verantwortlich gewesen, dass ihre Mutter gestorben war. Sie allein. Wäre sie nur vorsichtiger mit der Aufbewahrung des Laudanums gewesen! Ihre Mutter konnte der Versuchung nicht widerstehen, als die Qualen unerträglich wurden. Insgeheim warf Emily ihr das nicht einmal vor. Vielleicht hatte sie eine Sünde begangen, aber sie fand es verabscheuungswürdig, wie die Kirche solche Dinge beurteilte.


  „Miss Fairchild“, sagte Lord Nesfield kalt. „Wir wissen beide, dass Ihre Mutter das Laudanum absichtlich nahm, um ihrem Leiden eine Ende zu setzen. Wenn ich das öffentlich machen würde, wäre Ihr Vater erledigt.“


  Würde er dazu imstande sein? Könnte er wirklich so grausam sein? Ja, wahrscheinlich schon.


  Andererseits wäre ihr Vater sicher dagegen, dass sie sich in eine solche Situation begäbe, selbst wenn sie damit seine Zukunft sichern könnte. „Ich . . . ich weiß nicht..."


  „Wenn Sie sich noch immer dagegen sträuben, lassen Sie mich noch auf etwas anderes hinweisen. Ich habe keinen Beweis, dass Ihre Mutter das Laudanum selbst genommen hat. Vielleicht haben Sie es ihr gegeben. Das wäre dann nicht Selbstmord, sondern Mord.“


  Fassungslos blickte Emily ihn an. Das konnte er doch nicht wirklich glauben.


  Ohne Bedauern hob er seine Lorgnette und musterte sie eisig. Die Linsen ließen seine Augen riesig erscheinen. „Ich weiß schließlich nicht, was wirklich passiert ist. Das Einzige, was ich gesehen habe, war das leere Fläschchen. Alle wissen, dass Sie mit Arzneien experimentieren. “


  „Aber ich würde niemals . ..“


  „Nein? Um Ihre Mutter von weiterer Qual zu erlösen? Manche mögen es sogar als sehr edel ansehen.“ Er klopfte auf seine Rocktasche. „Aber das Gesetz sieht es nicht so. Sollte ich mich entscheiden, die Last dieses Wissens loszuwerden und meinem Freund, dem Richter, davon zu erzählen, wäre er sicher sehr interessiert daran. Meinen Sie nicht auch, Miss Fairchild? Falls es zu einem Prozess käme, wem würde man wohl glauben?“


  Der Raum schien sich um sie zu drehen. Die Antwort war klar. Gegenüber Lord Nesfields Machtstellung hatte sie keine Chance. Denn für ihre Unschuld gab es keinen Beweis. Selbst wenn sie einen solchen Prozess gewinnen würde - was ohnedies äußerst zweifelhaft war - , würden sie und ihr Vater dennoch ausgestoßen werden. „Sie wären nicht. . . Sie könnten nicht so grausam sein.“


  „Ihr armer Vater! Erleben zu müssen, wie seine Tochter des Mordes angeklagt wird. Das würde ihn umbringen.“ Lord Nesfield kicherte hämisch. „Das würde Sie umbringen. Es wäre höchst bedauerlich, miterleben zu müssen, wie das Leben einer hübschen jungen Frau schon so früh beendet würde. “


  Ein eisiger Schauer überlief sie. „Sie würden also lügen? Könnten zusehen, wie man mich eines Mordes anklagt, den ich nicht begangen habe?“ Verzweifelt stieß sie aus: „Es würde auch für Sie einen Skandal bedeuten, bezichtigte man die Pfarrerstochter eines solchen Verbrechens.“ „Glauben Sie, dass ich mich darum kümmere, wenn die Zukunft meiner Tochter auf dem Spiel steht? Auch Sie wollen Ihren Vater beschützen.“ Erneut klopfte er mit dem Stock auf den Boden. „Ich werde den Ruf meiner Tochter verteidigen - koste es, was es wolle.“


  Emily blickte starr ins Feuer und wünschte sich, dass es Lord Nesfield verschlang. „Warum ich? Es muss doch noch andere arme Mädchen geben, die Sie erpressen können.“ „Weil Sie am besten in unseren Plan passen.“ Er musterte sie mit der Gründlichkeit eines Mannes, der ein wertvolles Rennpferd begutachtet. „Sie sind wohlerzogen genug, um als adlig zu gelten, und klug genug, um zu lernen, was Sie noch nicht wissen. Niemand in der Gesellschaft kennt Sie, und niemand wird Sie deshalb wieder erkennen. Der einzige Ball, den Sie besucht haben, war ein Kostümball. Dort trugen Sie Trauerkleider und eine Maske. “


  Er verschränkte die Arme und sagte: „Deshalb kamen wir auf Sie. Keiner wird sich darum kümmern, wenn Sie plötzlich von der Bildfläche verschwinden und in Ihr beschauliches Leben zurückkehren.“


  Das stimmte nicht. Lord Blackmore hatte sie ohne Maske gesehen. Natürlich würde sie das Lord Nesfield nicht erzählen. Zum einen würde er ihr nicht glauben, zum anderen würde es ihm eine weitere Möglichkeit eröffnen, die er gegen sie verwenden könnte.


  Außerdem war sie nicht einmal überzeugt, dass Lord Blackmore sie wieder erkennen würde. Er hatte sie nur kurz im Mondschein gesehen. Wahrscheinlich hatte er ihr Gesicht bereits vergessen.


  „Wie steht es mit Lawrence, meinem Vetter? Wenn er mich in London trifft.. .“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich! Ein Londoner Advokat geht nicht auf Gesellschaftsbälle. Wenn Sie ihm auf der Straße begegnen sollten, behaupten Sie einfach, Sophie besuchen zu wollen.“


  „Und was ist mit den Gormans? Und den Taylors?“ erkundigte sie sich und zählte die führenden Familien von Willow Crossing auf. „Sie sind die Saison über in London und kennen mich. Und die Drydens?“


  „Den Drydens wurde gerade ein Enkelkind geboren. Sie werden es nicht auf ihrem Gut zurücklassen wollen. Die Gormans kommen dieses Jahr nicht, da sie die kranke Mutter von Mr. Gorman nicht allein lassen möchten. Und was die Taylors anbelangt, so hat sie das Debüt ihrer Tochter im Vorjahr so viel gekostet, dass sie dieses Jahr zu Hause bleiben.“


  „Aber es wird doch sicher jemanden geben . . .“


  „Wenn es so sein sollte, werde ich mich darum kümmern.“ „Und was ist mit meinem Vater? Wie soll ich ihm erklären, warum ich fortfahre?“


  Lord Nesfield zuckte gleichgültig die Schultern. „Wir behaupten, dass Sophie Sie in London braucht. Es wäre besser, wenn er den Rest nicht erführe, da er vielleicht Protest erheben würde. Oder möchten Sie ihm lieber die Wahrheit erzählen?“


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Krampfhaft hielt sie sie zurück. Dieser verfluchte Mann! Es war so ungerecht. Wenn sie je Sophie wieder sehen sollte, würde sie ihr gründlich die Meinung sagen, weil sie ihr so etwas antat.


  Konnte sie es ihr zum Vorwurf machen? Nein, es war ihre eigene Schuld. Wenn sie auf das Laudanum mehr Acht gegeben hätte, wäre das alles nicht geschehen. Das war ihre Strafe.


  Trotzdem war es Unrecht, an seinem Täuschungsmanöver teilzunehmen. Aber sie hatte keine Wahl. Gewiss hatte Gott nicht gewollt, dass sie ihr Leben verspielte, um ihren Prinzipien treu zu bleiben.


  „Also gut. Ich tue, was Sie von mir verlangen“, brachte sie mühsam hervor.


  „Noch eins.“


  Tränen brannten ihr in den Augen. „Was wollen Sie denn noch von mir?“


  „Sie müssen den Grund, warum Sie mir helfen, für sich behalten, und es nicht einmal meiner Schwester sagen. Sollten Sie es jemandem erzählen, schwöre ich Ihnen, dass ich meine Drohungen wahr machen werde.“


  „Lady Dundee würde Ihre Erpressung also nicht gutheißen, nehme ich an?“


  Finster blickte er sie an. „Jedenfalls will ich nicht, dass sie von unserer Abmachung etwas erfährt. Wenn Sie etwas verraten, dann schwöre ich Ihnen . . .“


  „Ich habe Sie verstanden.“ Stolz straffte Emily die Schultern. „Wenn ich tue, was Sie verlangen, dürfen Sie das Geheimnis um den Tod meiner Mutter nie jemandem anvertrauen. Versprechen Sie mir das?“


  Er betrachtete sie durch seine Lorgnette. „Selbstverständlich. Sobald ich den heimlichen Verehrer meiner Tochter entlarvt und dieses Spiel beendet habe, sind wir quitt.“


  „Schwören Sie es mir?“


  „Ich schwöre.“


  An diesen Schwur werde ich Sie erinnern, Mylord, dachte sie hitzig, als er in die Eingangshalle hinausging und Lady Dundee rief. Glauben Sie ja nicht, dass ich ihn vergessen werde.


  4. KAPITEL


  London Mai 1819


  



  Das genaue Beachten der Schicklichkeit lässt die Tugend verkümmern.


  Mary Wollstonecraft,


  Eine Verteidigung der Frauenrechte


  



  Emily fröstelte. Sie zog ihren mit Pelz besetzten Umhang enger um das nur leichte Kleid. Durch die beschlagenen Scheiben der Nesfield-Kutsche konnte sie die Londoner Straßen im aufsteigenden Nebel sehen.


  Während der endlos scheinenden Fahrt über schlammige Straßen, auf denen sich die Menschen drängten, musste sie häufig vorgeben, die gerade aus Schottland eingetroffene Tochter von Lady Dundee zu sein.


  Warum hatte sie je Willow Crossing als langweilig und fade empfunden? Wie sehr sie nun ihren kleinen Garten, die vielen Felder, die schmalen Landstraßen und Pfade vermisste! Was hätte sie alles dafür gegeben, einen Blick auf ihr Zuhause werfen zu können!


  Gedankenverloren rieb sie einen Streifen an der beschlagenen Fensterscheibe frei, um die großen Herrschaftshäuser auf der Straße betrachten zu können. Das war es, was sie darstellte - eine Beobachterin, eine Außenseiterin. Ganz gleich, wie sehr sich Lady Dundee bemühte, sie einzuführen - sie würde niemals hierher gehören.


  Am Abend schien nicht einmal der Mond. Man sah nur das schwache Leuchten der Öllaternen, die die Umgebung in ein düsteres Licht tauchten, was sie noch mehr bedrückte. Sie seufzte laut.


  „Sie sind doch nicht aufgeregt?“ erkundigte sich Lady Dundee, die neben ihr saß.


  „Ein bisschen.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen, mein Kind. Das Schlimmste ist vorüber. Sie haben Ihre Einführung am Hof mit dem richtigen Grad an Bescheidenheit hinter sich gebracht. Ich hätte nicht zufriedener sein können, wenn Sie tatsächlich meine Tochter wären. “


  Bei diesem Lob wurde es Emily warm ums Herz. Zuerst war sie entschlossen gewesen, Lady Dundee zu hassen. Aber das hatte sich schon bald als unmöglich herausgestellt. Obgleich die Countess manchmal unerhörte Dinge von sich gab, war sie doch freundlich und liebenswert - geradezu eine ideale Begleiterin. Mit ihrem Bruder hatte sie wirklich nichts gemeinsam.


  Zum Glück sah sie Lord Nesfield sehr selten. Er und seine Schwester hatten sich entschlossen, dass es das Beste wäre, wenn er im Moment nicht so häufig auftauchte, vor allem wenn er und „Lady Emma“ einander nicht ausstehen konnten.


  „Gestern Abend war es nicht schwer für mich“, bemerkte Emily. „Sie hatten mir ja gesagt, wann ich gehen, wann ich meine Karte dem Hofmeister geben, wann ich einen Knicks machen und wann ich mich zurückziehen solle. Sogar eine Pfarrerstochter schafft so etwas. Heute Abend allerdings wird es nicht so leicht sein. Es wird mehr Gelegenheiten geben, einen Fehler zu machen. “


  Lady Dundee zog ihre langen Handschuhe hoch. „Papperlapapp! Ich habe Sie beobachtet, meine Liebe. Sie besitzen natürliche Anmut und das Selbstvertrauen, das man durch eine gute Erziehung bekommt - ganz anders als diese Gänschen, die vorgeben, hochgeboren zu sein, nur weil ihre Kaufmannsväter sich zwei Kutschen leisten können. Sie wurden mit den moralischen Prinzipien erzogen, die eine Grundlage für jedes zivilisierte Benehmen sind.“


  „O ja, die moralischen Prinzipien“, sagte Emily bitter. „Wie zum Beispiel die Täuschung anständiger Leute, indem ich vorgebe, jemand zu sein, der ich in Wirklichkeit nicht bin.“


  „Warum waren Sie einverstanden, uns zu helfen, wenn Sie es so widerwärtig finden?“


  Emily schalt sich insgeheim wegen ihrer vorlauten Zunge.


  Rasch sah sie aus dem Fenster. „Ich tue es natürlich für Sophie. Weshalb sonst?“


  „Eben. Weshalb sonst?“


  Emily wechselte das Thema. „Denken Sie sich nichts. Ich bin nur wegen des heutigen Abends angespannt. Es gibt bestimmte Benimmregeln für Ihren Stand, die ich in meiner Unwissenheit vielleicht missachte.“


  Sie hatte so viel lernen müssen. Tausend kleine sinnlose Regeln. Sagen Sie nicht zu häufig „Mylady“ und „Mylord“, sonst hören Sie sich wie eine Bedienstete an. Trinken Sie niemals zu viel, denn die Wirkung des Alkohols führt eine Dame in den Ruin.


  Sie hatte vor Lady Dundee unzählige Male wiederholen müssen, wer wo in der Hierarchie der Adeligen stand. Inzwischen quälten sie bereits Albträume, dass ein wichtiger Bischof sich mit Grauen von ihr abwandte, weil sie einem Viscount den Vorrang gegeben hatte. Und wer hätte je gedacht, dass es so schwierig sein würde, den in Mode gekommenen Walzerschritt zu erlernen?


  „Denken Sie nicht zu sehr an die Regeln“, riet Lady Dundee ihr. „Ich kann einen Fehler leicht ausbügeln, indem ich behaupte, dass Sie aufgeregt sind. Das Einzige, das ich nicht entschuldigen kann, ist vulgäres Benehmen, und da mache ich mir keine Sorgen bei Ihnen.“ Sie tätschelte Emilys Bein. „Vielleicht muss ich Sie sogar dazu anhalten, weniger höflich zu sein. Denken Sie daran: Sie sind meine rebellische Tochter. Sonst wird kein Mann glauben, dass Sie sich gegen Ihre Mutter und Ihren Onkel wenden, um Ihrer Cousine zu helfen.“


  Unruhig rutschte Emily auf ihrem Platz hin und her und versuchte, eine etwas bequemere Haltung zu finden, in der ihr das unglaublich enge Korsett, das ihre Brüste unangenehm deutlich nach oben schob, weniger einschnitt. Zu Hause hatte sie so etwas niemals getragen, genauso wenig derart elegante Roben. Im Augenblick hätte sie alles dafür gegeben, ihr schlichtes Musselinkleid zu haben.


  „Ich bin mir noch immer nicht sicher, wie ich mich am besten verhalte. Soll ich direkter sein? Kokett? So etwas liegt mir nicht.“


  „Das wissen Sie erst, wenn Sie es ausprobiert haben. Wenn ich Randolph richtig verstanden habe, waren Sie bisher nicht oft in Gesellschaft. Vielleicht gefällt es Ih-nen, mit Männern zu plänkeln. Mir hat es jedenfalls Spaß gemacht.“


  „Aber Sie sind auch viel zwangloser als ich. Vater meint immer. . .“


  „Vergessen Sie Ihren Vater und seine Vorschriften. Machen Sie, was Sie Ihnen gefällt. Emily. Amüsieren Sie sich ein bisschen!“


  „Das kann ich nicht.“


  „Sie werden noch überrascht sein.“ Als Emily ihr einen misstrauischen Blick zuwarf, lachte sie. „Es ist selbstverständlicher, als Sie denken, dass Leute sich daran erfreuen, jemand anders zu sein, als sie wirklich sind. Sie waren doch auf dem Kostümball der Drydens in Derbyshire. Fiel Ihnen da nicht auf, wie anders die Menschen werden, sobald sie maskiert sind? Wie viel ungehemmter sie sich verhalten?“


  Sie dachte an ihre eigene sinnliche Reaktion auf Lord Blackmore. „Doch, das ist mir nicht entgangen.“


  Lady Dundee umfasste Emilys Hand mit ihrer prallen rechten. „Es ist ganz natürlich. Viele Mitglieder der guten Gesellschaft führen tagtäglich ein trügerisches Leben. Eine junge Frau mehr, die eine Rolle spielt, wird niemand stören und könnte Sophie vor einem schrecklichen Irrtum bewahren.“ Sie lächelte. „Lady Emma ist Ihre Maske, und Sie sollten vor allem Gefallen daran finden. Es wird keinen Einfluss auf Emily Fairchild haben und niemand verletzen. “


  „Ich werde mein Bestes tun. Aber wenn mich jemand in ein Wortgefecht zieht, weiß ich nicht, wie überzeugend ich wirke.“


  „Sagen Sie das, was Ihnen einfällt, und Ihnen wird nichts geschehen. So mache ich das. Jedermann ist so beschäftigt damit, sein Gegenüber zu beeindrucken, dass Ehrlichkeit meist verblüfft.“


  „Ehrlich in meiner Unehrlichkeit zu sein?“


  „So ähnlich.“ Lady Dundee drückte kurz ihren Arm.


  Emily zog ihre langen Handschuhe hoch. Wenigstens musste sie sich heute Abend keine Sorgen machen, Lord Blackmore zu begegnen. Lady Dundee hatte ihr erklärt, dass es sich um eine Art Heiratsmarkt handelte, und wenn es einen Mann gab, der so etwas mied, dann war er es.


  Seit sie in London eingetroffen war, hatte sie befürchtet, ihn zu treffen. Natürlich war es töricht von ihr, anzunehmen, dass er sie überhaupt erkannte. Aber sie machte sich dennoch Sorgen.


  Die Kutsche wurde langsamer, und Emily warf einen Blick aus dem Fenster. Diese vielen Gefährte!


  Sie fuhren vor das Eingangsportal des Herrenhauses vor, wo Lakaien in Livree die Gäste erwarteten. Eine lähmende Angst überfiel sie.


  Lady Dundee zupfte an den Korkenzieherlocken, die Emilys Gesicht umrahmten, und meinte ermutigend: „Sie werden es sehr gut machen. Keine Angst, ich werde, soweit es geht, an Ihrer Seite sein. Stellen Sie mir also Fragen, falls Sie etwas nicht wissen sollten.“ Lady Dundee senkte die Stimme, als die Kutsche anhielt. „Denken Sie daran: Sie sind maskiert. Ihr Name ist Lady Emma Campbell, Tochter eines einflussreichen schottischen Earl. Es gibt nichts, wofür Sie sich schämen müssten.“


  Lady Emma Campbell. Es klang noch immer seltsam in ihren Ohren. Über Nacht war aus einer gewöhnlichen Frau eine Dame der höchsten Gesellschaftsschicht geworden. Aber es ist alles sinnlos, dachte sie, während sie zusammen mit Lady Dundee aus der Kutsche stieg. Sie würde keinen zum Narren halten können. Man konnte sie zwar in Seide kleiden und ihr Perlen ins Haar flechten, man konnte ihr beibringen, wie man Walzer tanzte und den Fächer verführerisch benutzte. Doch man würde außer Stande sein, sie in die Tochter eines Earl zu verwandeln, ganz gleich, wie sehr man sich bemühte. Eines Tages würde sie des Betrugs überführt werden - davon war sie überzeugt.


  Hoffentlich war sie in der Lage, vorher ihre Aufgabe zu erledigen.


  Ohne auf die Ärmel seines Cut aus Kaschmirwolle zu achten, lehnte sich Jordan aus dem Kutschenfenster und rief zu seinem Fahrer Watkins hinauf: „Warum, zum Teufel, dauert es so lang?“


  „Verzeihen Sie, Mylord, aber ein Karren ist mitten auf der Straße umgefallen. Es wird eine Weile dauern, bis wir weiterfahren können.“


  Jordan holte seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick darauf.


  „Wir werden uns wohl sehr verspäten“, bemerkte sein Freund George Pollock, der ihm gegenübersaß.


  „Ja. Dank dir und deiner Eitelkeit.“ Er steckte die Uhr zurück in die Tasche. „Ich hätte dich eine Mietkutsche nehmen lassen sollen, anstatt auf deine Entscheidung zu warten, welche Weste du heute trägst. Und wie viele Krawatten hast du ruiniert, bevor du eine zu deiner Zufriedenheit gebunden hattest? Zehn? Fünfzehn?“


  „Wahrscheinlich zwanzig“, erwiderte Pollock fröhlich. Er befeuchtete einen Finger, um eine widerspenstige blonde Locke zu bändigen. „Was nützt einem Geld, wenn man es nicht ausgibt?“


  „Du hättest deine verdammte Kutsche reparieren lassen können, damit ich nicht auf dich warten muss.“ „Entspanne dich, alter Knabe. Seit wann kümmert es dich, wenn wir zu einem Heiratsmarkt zu spät kommen? Du siehst dich doch ohnedies nicht nach einer Gattin um.“ „Nein, ich nicht, aber Ian. Gott weiß, warum er so dringend heiraten will, doch ich habe versprochen, ihm zu helfen. Ich sollte bei Merrington sein, bevor Lord Nesfield und seine Tochter Sophie abfahren, aber da es fast elf ist, wird es wohl nicht mehr klappen. “


  Ian Lennard, der Viscount St. Clair, war Jordans bester Freund und bat ihn sehr selten um einen Gefallen. Es ärgerte Jordan, dass er ihn nun wegen Pollocks lächerlicher Eitelkeit im Stich ließ.


  „St. Clair wird nichts dagegen haben, dass du zu spät erscheinst“, meinte Pollock. „So verzweifelt ist er nun auch wieder nicht. Wenn du nicht rechtzeitig da bist, wird er sein Vorhaben eben beim nächsten Ball in die Tat umsetzen.“ „Das ist mir gleich. Ich habe zugesagt, und ich werde mein Versprechen halten. “


  Die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung, das Klappern der Hufe trug dazu bei, dass Jordan sich ein wenig entspannte.


  „Das ist es auch nicht, was dich aufbringt“, gab Pollock zurück, während er ein winziges Staubkorn von seinem Handschuh entfernte. „Du magst es nicht, wenn dein Zeitplan durcheinander gerät. Sonst verlierst du die Geduld.“


  „Jedermann würde mit einem Dandy wie dir die Geduld verlieren“, erwiderte Jordan.


  Sein Freund runzelte etwas gekränkt die Stirn. „Ich bin kein Dandy, aber ich finde es wichtig, dass ein Gentleman gut gekleidet ist. Außerdem macht es mir Freude. Das ist das Problem bei dir, Blackmore. Du weißt nicht, wie man sich entspannt und das Leben genießt.“


  „Ja, ich bin ein Langweiler.“


  „Wenn du so willst. . .“ Als Jordan ihn finster anschaute, zupfte Pollock an seiner unglaublich hoch sitzenden Krawatte und fuhr dann fort: „Du musst zugeben, dass du manchmal wie eine Maschine handelst. Dein Leben besteht aus der Leitung deiner Güter und aus dem Parlament. Alles hat seine Ordnung.“


  „Das ist nicht wahr.“ Aber was sein Freund sagte, stimmte zum Teil. Er schätzte ein geordnetes Leben. Denn er hatte als Kind genug Chaos ertragen müssen. Als Erwachsener wollte er das nicht noch einmal erleben. Ja, er hasste es, wenn etwas nicht nach Plan lief, weil irgendein Narr einen Fehler gemacht hatte.


  „Und wie du die Frauen behandelst!“ sprach Pollock weiter. „Noch nie habe ich einen Mann erlebt, der sich eine Mätresse nimmt, nur um sie sogleich loszuwerden, sobald sie es wagt, sich in ihn zu verlieben. Noch dazu verlieben sich alle in dich! Sie verstehen nicht, dass du deinen Charme nur berechnend einsetzt. Sie glauben, dass sie dir etwas bedeuten. Und du lässt sie hinter dir herlaufen und dann fallen, wenn sie mehr als nur eine Bettbeziehung wollen. “


  „Du bist noch immer wegen Julia wütend, nicht wahr?“ erkundigte sich Jordan.


  „Sie ist eine Freundin.“


  „Du meinst deine Geliebte. Wenn ich sie nicht losgeworden wäre, könntest du dich jetzt nicht ihrer Gesellschaft erfreuen.“


  Pollock schaute seine sorgfältig manikürten Fingernägel an. „Inzwischen gehen wir getrennte Wege.“


  Das überraschte Jordan. „Schon?“


  „Ich war es leid, immer mit dir um ihre Zuneigung ringen zu müssen.“


  Jordan zuckte zusammen. Sein Abschied von Julia war besonders heftig verlaufen. „Das ist nicht meine Schuld. Sie und ich hatten eine eindeutige Vereinbarung getroffen. Gegenseitige Befriedigung der körperlichen Bedürfnisse, weiter nichts. Ich kann nichts dafür, wenn sie plötzlich etwas anderes erwartete.“


  Eine Weile herrschte Schweigen, das durch das Rattern der Wagenräder auf dem Kopfsteinpflaster noch verstärkt wurde. Seit Julia in ihr Leben getreten war, hatte die Freundschaft der beiden Männer einen kleinen Riss bekommen. Jordan wusste nicht, was er dagegen unternehmen konnte. Er war schließlich nicht derjenige, der unter romantischen Fantasien litt.


  Pollock seufzte. „Ich verstehe dich nicht. Liebe ist nicht etwas, was man an- und aufdreht wie einen Zapfhahn. Du kannst sie nicht wie deine Finanzen berechnen. Hattest du noch nie das Bedürfnis, dich der Liebe hinzugeben?“


  „Das ist eine schreckliche Vorstellung. Auf alles wegen eines vagen Gefühls zu verzichten? Niemals. Wer ist schon so ein Narr, Vernunft, Klugheit und Beherrschung aufzugeben, um dem zweifelhaften Vergnügen, verliebt zu sein, zu frönen?“


  Nur einmal in seinem Leben war er nahe daran gewesen, die Kontrolle einer Frau wegen zu verlieren. Seltsam, wie deutlich er sich noch an jene Nacht mit einer gewissen Miss Emily Fairchild in der Kutsche erinnerte. Welcher Irrsinn hatte damals Besitz von ihm ergriffen? Es musste der Vollmond gewesen sein, wie sie gesagt hatte. Das war die einzige Erklärung, wieso er beinahe so weit gegangen war, eine ehrbare junge Dame zu verführen.


  Später hatte er auch dafür büßen müssen. Seine Stiefschwester Sara hatte ihn gnadenlos mit Fragen gequält, bis er schließlich einen Streit mit ihrem Gatten provoziert hatte, um sie von ihrer Verkupplungsmanie abzubringen. Dummerweise hatte ihn das aber nicht den Lavendelduft von Emilys Haar und ihren geschmeidigen Körper vergessen lassen. Oder ihre verblüffend offene Art. Gewöhnlich überraschten ihn Frauen selten.


  Wenigstens war ihre Begegnung sehr kurz gewesen, und die Vorstellung, dass er endlich die einzige Frau in ganz England getroffen hatte, die ihn betören konnte, verflog allmählich. Zweifelsohne würde er Miss Fairchild bei helllichtem Tageslicht gewöhnlich und ohne jeglichen Zauber finden. Er würde sie sowieso nicht wieder sehen.


  „Ich werde deine zynischen Ansichten über die Ehe niemals verstehen, Blackmore“, fuhr Pollock fort. „Aber St. Clair hat den Richtigen gewählt, um ihm bei seinem Plan zu helfen. Jeder andere würde in Versuchung geraten, ein so entzückendes Geschöpf wie Lady Sophie für sich zu gewinnen. Nicht der Lord mit dem steinernen Herzen.“ „Mach dich nur lustig über mich, mir gefällt jedenfalls mein Herz. Es blutet nicht, es kann nicht verletzt werden.“ „Aber es kann gebrochen werden. Eines Tages wird eine Frau kommen, die dies tun wird. Du hast mein Wort darauf, dass ich es kaum erwarten kann.“


  „Da wirst du wohl viel Geduld haben müssen“, erwiderte Jordan, der sich allmählich zu langweilen begann. „Heute Nacht wird es jedenfalls nicht geschehen. Ich werde bloß mit Sophie tanzen, um Ian einen Gefallen zu tun. Er glaubt, dass dies Lord Nesfield dazu veranlassen wird, seinen Heiratsvorschlag in Erwägung zu ziehen, um seine Tochter aus meinen Fängen zu befreien. Ian versicherte mir, dass es rasch gehen würde. Ich hoffe es. Diese Angelegenheiten sind so öde.“


  „Ich mag sie. Aber ich kann ja auch ein gelungenes Fest genießen. Du nicht.“


  Pollocks wiederholte Versuche, ihn wie einen kaltherzigen Schurken hinzustellen, begannen Jordan zu ärgern. „Ich schaue mich auch nicht nach einer guten Partie um, um meine gesellschaftliche Stellung zu heben. Du schon.“ Zornig blickte Pollock ihn an. „Soll das eine Anspielung auf meinen fehlenden Titel oder meine fehlenden Verbindungen sein? Darauf, dass mein Vater im Handel tätig war? Wirklich, du bist ziemlich eingebildet. Du kannst jede Frau bekommen, die dir gefällt, und deshalb fühlst du dich über den Rest von uns erhaben.“


  Pollocks heftige Worte erschreckten ihn. „Das stimmt nicht. Jede Kaufmannstochter würde sicher gern mit dir vor den Altar treten.“


  „Ich will aber keine Kaufmannstochter. Wie du es so grob formuliert hast - ich möchte jemanden, der meinen Status in der Gesellschaft heben kann.“


  „Warum? Du bewegst dich doch bereits in vornehmen Kreisen.“


  „Schon, aber ich möchte eine Frau, die das Juwel in meiner Krone verkörpert, eine Frau, die so atemberaubend ist, dass meine Stellung für immer gesichert wäre. Am besten eine, die mich trotz meiner Fehler lieben könnte.“


  Jordan konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Du glaubst, dass du so jemand bei Merrington findest? Wo es nur alberne Jungfern und Ränke schmiedende Mütter gibt?“


  „Vielleicht.“ Pollock zupfte an seiner Krawatte. „Bevor St. Clair sein Augenmerk auf Lady Sophie gerichtet hat, war ich selbst an ihr interessiert gewesen.“ Er schaute finster drein. „Dann tauchte St. Clair auf und schnappte sie mir weg. Nicht einmal verliebt ist er in sie. Er will bloß eine fügsame Gattin.“


  Ja, das war seltsam. Jordan hatte sich schon gefragt, warum Ian so versessen aufs Heiraten war. „An deiner Stelle würde ich nicht neidisch sein. Sie ist ganz hübsch und freundlich, aber ihr Vater ist ein Widerling. Ich befürchte, dass Ian noch den Tag verfluchen wird, an dem er in diese Familie eingeheiratet hat.“


  Die Kutsche fuhr vor Merrington vor, und Jordan warf einen Blick auf seine Uhr. Sie waren doch nicht so spät dran wie befürchtet, das Mädchen mochte noch immer da sein. Sollte das der Fall sein, würde er etwa eine Stunde bleiben. Das dürfte genügen, um Lord Nesfield gegen ihn aufzubringen und Ians Vorhaben zu fördern. Dann könnte er zu seinem Club gehen und den ganzen Unfug vergessen.


  Die beiden stiegen aus der Kutsche und betraten schweigend das hübsche Stadthaus. Fast alles war mit Frühlingsblumen und Schleifen dekoriert, so dass es Jordan beinahe übel wurde. Als sie den Ballsaal erreichten, blieb er stehen, um das Geschehen zu überblicken. Wie immer erinnerten ihn diese Leute auf diesem Empfang an Tauben und Krähen, die gurrten und krächzten. Weiß gekleidete Frauen wirbelten auf der Tanzfläche hin und her, begleitet von Männern in schwarzen Fräcken, deren zusammengepresste Taillen, enge Kniehosen und bunte Westen das vogelartige Aussehen noch verstärkten.


  Er ließ den Blick suchend über die Menge schweifen, um Ian oder Lady Sophie auszumachen. Doch obgleich tausend Kerzen und Argandlampen leuchteten, sah er nichts außer Fächern, Schleppen und weißen Schuhen.


  Auf einmal wurden er und Pollock von dessen Freunden umrundet, die alle Junggesellen waren und den Ball besuchten, um eine Gattin zu finden. Eine Weile lang wurden Gefälligkeiten ausgetauscht, doch schon bald fing man an, die Eigenschaften der jungen Damen zu vergleichen. Jordan hätte am liebsten die ganze Gruppe laut ausgelacht.


  Was für Hirngespinste hatten doch diese jungen Gecken! Wenn sie schon Ehefrauen brauchten, dann sollten sie diese zumindest mit Verstand auswählen.


  Das würde er tun, wenn er eines Tages einen Erben brauchte. Er würde eine erfahrene Frau suchen - zum Beispiel eine verwitwete Marchioness, die Geschmack und ein gutes Urteilsvermögen besaß und seinen Haushalt führen konnte. Eine Vernunftehe. Keine Gefühlsverirrungen.


  Er würde auf keinen Fall eine junge Dame umwerben, die gerade die Schule verlassen hatte. Eine solche würde von ihm erwarten, stets im Mittelpunkt seines Interesses zu stehen.


  Allmählich wurde Jordan ungeduldig, und er wandte sich an Pollock. „Hast du schon Ian gesehen?“


  „Ja, soeben. Er ist dort drüben.“ Er wies mit dem Kopf zur Tanzfläche.


  „Ian tanzt? Du machst wohl Scherze? Er hasst dieses Herumgehüpfe. Wahrscheinlich tut er das, um sich Lady Sophies Gunst zu sichern.“


  „Lady Sophie?“ fragte einer der Umstehenden. „Haben Sie es noch nicht gehört? Lady Sophie ist sehr krank, keiner weiß, wann sie wieder genesen wird.“


  „Sie müssen sie mit jemand verwechseln“, sagte Jordan. „Ich habe gehört, dass sie letzte Woche kurz die Stadt verließ. St. Clair meinte aber gestern, sie sei zurück. Heute wollte er ihre Familie aufsuchen.“


  „Sie mag zwar zurück sein, kommt aber nicht aus dem Haus. St. Clair tanzt mit ihrer Cousine - zum zweiten Mal schon.“


  „Zum Teufel! “ Lady Sophie war nicht einmal anwesend, er hätte also gar nicht zu kommen brauchen. Er wollte nur lange genug bleiben, um Ian ein bisschen aufzuziehen, dass er es versäumt hatte, Sophie für sich zu gewinnen. Dann wäre er in seinen Club gefahren.


  Jetzt entdeckte er seinen Freund in der Menge der Tänzer. Ian war nicht zu übersehen. Im Gegensatz zu dem blonden, blassen Pollock besaß Ian eine dunkle Haut und war mindestens um einen Kopf größer als die meisten Männer.


  Was seine Tanzpartnerin betraf . . . Nun, Ian schaffte es immer, sich die Hübschen zu ergattern. Jordan konnte zwar ihr Gesicht nicht erkennen, doch ihr Haar hatte einen faszinierenden Glanz, während ihre Figur der Traum jedes jungen Mannes war. Natürlich war er nicht ein beliebiger junger Mann, vor allem nicht für diese unschuldigen Mädchen. Er bevorzugte Frauen in Scharlachrot - oder in schwarzer Trauerkleidung.


  Gütiger Gott, woher kam ihm auf einmal dieser Gedanke? Das war nun schon das zweite Mal, das er sich am heutigen Abend an Emily erinnerte. Es war viel von Heiratskandidatinnen die Rede gewesen. Das musste wohl auch eine Wirkung auf ihn haben.


  Der Tanz war zu Ende, und Jordan erkämpfte sich einen Weg durch die Menge, dabei warf er einen warnenden Blick auf eine mutige Matrone, die mit einer albernen Tochter im Schlepptau auf ihn zustrebte. Zum Glück hielt sie inne, als sie seine Miene sah. Eine sehr vernünftige Frau!


  Niemals hätte er kommen sollen. All diese Aasgeier würden seine Anwesenheit missverstehen und sich schon bald auf ihn stürzen. Sobald er mit Ian gesprochen hatte, wollte er sich so rasch wie möglich zurückziehen.


  Je näher er dem Paar kam, desto mehr interessierte er sich für die Frau an Ians Arm. Für eine junge Dame, die ihr gesellschaftliches Debüt gab, wirkte sie viel zu anmutig. Sie zeigte keine Spur von Unsicherheit, und es gab keine Andeutung einer Unbeholfenheit. Noch wandte sie ihm den Rücken zu, der äußerst wohlgeformt war. Ihr herrliches Haar, das hochgesteckt und mit Perlen geschmückt war, betonte noch ihren langen, schlanken Hals.


  Er hätte schwören können, dass er diesen Hals und dieses Haar schon einmal gesehen hatte. Aber das war natürlich absurd. Er hatte noch nicht einmal von der Existenz einer Cousine Lady Sophies gehört.


  Das Paar blieb am Rand der Tanzfläche stehen, und die Frau wandte sich ihrem Begleiter zu, so dass Jordan ihr Profil sehen konnte.


  Zum Teufel! Er war ihr schon einmal begegnet. Dieses Profil kam ihm schmerzlich bekannt vor. Das letzte Mal war es vom Mondlicht erhellt und von einer Maske teilweise verdeckt gewesen, aber er hätte schwören können, dass es sich um das gleiche Gesicht handelte, die gleiche fein geschnittene Nase, dasselbe scheue Lächeln.


  Nein, das konnte nicht stimmen. Warum sollte sie sich auf einem Ball in London befinden und ein teures Satinkleid und Perlen tragen? Er bildete sich das ein. Diese Frau sah Emily nur ähnlich, deren Gesicht er nur wenige Augenblicke im Mondlicht gesehen hatte.


  Doch die Größe und die Figur der jungen Dame passten ebenso wie die Art, wie sie ihren Kopf senkte, wenn sie lächelte und dabei ihren schlanken Nacken zeigte. Sogar die Farbe ihres Haars war die gleiche, auch wenn sie eine auffallendere Frisur hatte. Sein Herz klopfte heftig, und er ging rascher. Ja, sie war es, davon war er überzeugt.


  Was tat sie bloß hier? „Emily?“ fragte er heiser, als er die beiden erreichte. „Emily, sind Sie das wirklich?“


  Die Frau wandte sich ihm mit einer überraschten Miene zu. Einen kurzen Moment schienen ihre smaragdgrünen Augen erkennend aufzuleuchten, doch sogleich wich der warme Ausdruck einem kalten, abschätzigen. „Verzeihen Sie, Sir. Sollte ich Sie kennen?“


  Jordan hätte nicht erstaunter sein können, wenn sie ihm ihre Handtasche ins Gesicht geschleudert hätte.


  „Jordan“, mischte Ian sich jetzt ein. „Warte wenigstens, bis ich dich vorstelle, ehe du die Dame mit ihrem Vornamen ansprichst.“ Er sah von seinem Freund zu der Frau, die sich gegenseitig anblickten. „Ihr beide kennt euch doch nicht?“ „Doch“, erwiderte Jordan zur gleichen Zeit, zu der sie sagte: „Natürlich nicht.“


  Warum tat sie so, als wäre er ihr fremd?


  Ian meinte belustigt: „Da hier eine gewisse Verwirrung zu herrschen scheint, werde ich Sie nun besser miteinander bekannt machen. Lady Emma, darf ich Ihnen Jordan Willis, Earl of Blackmore, vorstellen? Jordan, das ist Lady Emma Campbell, die Tochter des Earl of Dundee und die Nichte von Lord Nesfield.“ Zu der jungen Dame gewandt, fügte er hinzu: „Lassen Sie sich nicht von seiner Unhöflichkeit beeindrucken. Wenn er sich bemüht, kann er äußerst charmant sein.“


  Jordan sah nachdenklich drein. Sein voller Name und Titel hatten keine Wirkung auf sie gezeigt. Lady Emma? Wer war bloß Lady Emma? Es musste sich um ein Missverständnis handeln. Das war nicht die Tochter des Earl of Dundee, das war Emily Fairchild, die Tochter des Pfarrers. Er wusste es.


  Doch in jener Nacht war es dunkel in der Kutsche gewesen, und er hatte ihr Gesicht nur kurz im Mondlicht gesehen. Täuschte er sich?


  Er konnte jedenfalls nicht stehen bleiben, um sie stumm anzustarren. Deshalb verbeugte er sich leicht und sagte: „Es tut mir Leid, Lady Emma, Sie so überfallen zu haben.“ Er zwang sich dazu, zerknirscht zu wirken. „Ich hielt Sie für jemand anders. Bitte vergeben Sie mir meinen Irrtum.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn streng an. „Jemand anders? Bitte erzählen Sie mir, wer diese Emily sein soll.“ Ihr Tonfall hörte sich nun schüchterner an. „Enttäuschen Sie mich nicht, Lord Blackmore, oder ich werde Ihnen nicht vergeben können. Bitte sagen Sie mir, dass es sich um eine exotische Prinzessin aus der Südsee handelt. Oder um eine Opernsängerin. Ich werde tief gekränkt sein, wenn es sich um jemand handelt, der weniger interessant ist.“


  Es war Emilys Stimme, es waren ihre Lippen. Aber so benahm sich Emily nicht. Und dennoch . . . „Dann wird mir wohl nicht vergeben werden. Sie ist die Tochter eines Pfarrers.“ Er fügte hinzu: „Ihr Name ist Emily Fairchild.“


  Scharf beobachtete er sie und meinte, eine leichte Röte auf ihren Wangen zu erkennen.


  Doch gleich darauf lächelte sie bereits gekünstelt und sagte mit einer hochmütig klingenden Stimme: „Die Tochter eines Pfarrers? Dann bin ich außer Stande, Ihnen zu vergeben. Ich könnte es niemals ertragen, mit so jemand verwechselt zu werden.“


  Ian betrachtete Jordan aufmerksam, doch dieser beachtete ihn überhaupt nicht. „Dann muss ich mir etwas anderes überlegen. Darf ich Sie um diesen Tanz bitten, Lady Emma? Mir fällt nichts anderes ein, um meinen schrecklichen Irrtum wieder gutzumachen. “


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Er hatte sie also verwirrt.


  Doch erstaunlich schnell gewann sie ihre Fassung wieder. Sie hakte sich bei Ian unter und sagte: „Leider ist das nicht möglich, Lord Blackmore. Ich habe den nächsten Walzer Lord St. Clair versprochen und höre, dass die Musik schon spielt.“


  Sie weigerte sich also, mit ihm zu tanzen. So etwas Unverfrorenes ! Was war mit ihr geschehen? Er warf Ian einen scharfen Blick zu. „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich jetzt verabschiede, alter Freund?“


  Mit einem Lachen machte sich Ian von der jungen Dame los. „Ich spreche Sie von Ihrer Verpflichtung frei, Lady Emma. Obgleich ich mich nur ungern für eine Weile aus Ihrer entzückenden Gesellschaft zurückziehe, werde ich dennoch das Vergnügen genießen, meinen Freund einen Walzer tanzen zu sehen - wahrscheinlich den ersten in seinem Leben.“


  Empörung spiegelte sich auf ihrem Gesicht, als Jordan ihr seine Hand reichte. Sie schaute zuerst Ian und dann Lord Blackmore missbilligend an. „Aber wir sind einander kaum vorgestellt worden. Das können Sie nicht tun. Es gehört sich nicht.“


  Auch Emily hatte sich über seine mangelnde Schicklichkeit in jener Nacht beklagt. Jordan lächelte und war sich nun noch sicherer. Er überging ihren Protest und legte seine Hand um ihre schmale Taille, die ihm so schmerzlich vertraut vorkam. Er hatte sie schon einmal gespürt und dieselben zarten Lippen gesehen, die auch jetzt wieder bebten.


  Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Schulter, wobei er dieselben Worte wiederholte, die er auch damals gesprochen hatte: „Als ob mich das kümmerte!“


  Wenn sie sich daran erinnerte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. „Aber mich kümmert es“, gab sie zurück. „Vor allem, wenn ein unhöflicher Mann sich nicht an die Regeln hält.“


  Jordan hielt sie noch fester, als sie versuchte, sich von ihm loszumachen. „Entschuldigen Sie, meine Liebe, aber dieser unhöfliche Mann wird seinen Walzer bekommen. Alle beobachten uns, und wenn Sie mich zurückweisen, wird man schon morgen überall über Sie klatschen.“


  Er spürte bereits, wie die Leute um sie herum aufmerksamer wurden. Ian war nicht der Einzige, der den Earl of Blackmore interessiert beobachtete, wie er seine Regel, niemals mit einer unschuldigen jungen Dame zu tanzen, brach.


  Jordan sah, dass auch sie sich der Blicke, die auf ihnen ruhten, deutlich bewusst war. Ihre Hand zitterte, wenngleich ihre Schultern ruhig blieben.


  „Ich sehe, dass wir einander ausgezeichnet verstehen“, sagte er glatt.


  Er hatte gerade noch Zeit, zu sehen, wie ihre äußerst hübschen Augen zornig funkelten, bevor die Musik schneller wurde und er sie herumwirbelte. Er warf ihr ein triumphierendes Lächeln zu und zog sie fast unanständig nahe an sich heran.


  Als sie ihm daraufhin bei der nächsten Drehung mit Wucht auf den Fuß trat, musste er lachen. Wenn sie glaubte, dass sie ihn besiegen würde, irrte sie sich. Irgendwie würde er schon herausfinden, was hier vor sich ging. Weder kleinliche Angriffe noch ihr Verwirrspiel würden ihn davon abhalten.


  


  5. KAPITEL


  Törichte Augen, hemmt eure Flut,


  Der Liebe kommt Wein, nicht Wasser, zugut':


  Bei Tisch dann leuchte hell euer Licht,


  Frohsinn und Charme, das fällt ins Gewicht.


  Martha Sansom,


  Lied


  



  So ein Pech, dachte Emily, während sich Jordan geschickt mit ihr durch die Menge der modisch gekleideten Lords und Ladys bewegte. Er sollte nicht hier sein. Oder sie wieder erkennen. Oder sich im Takt der Musik mit ihr drehen. Nein, so war das nicht geplant gewesen.


  Sie hätte stärker widersprechen sollen, als er sie fragte oder ihr vielmehr befahl, mit ihm zu tanzen. Lord St. Clairs plötzlicher Sinneswandel hatte sie verwirrt. War es für einen Mann angebracht, einem anderen eine Frau zu überlassen? Sie glaubte es nicht. Aber wer wusste schon, welche Regeln für Leute wie den Earl of Blackmore und den Viscount St. Clair galten?


  Was das Ganze noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass Jordan ein ausgezeichneter Tänzer war. Während ihrer Übungsstunde mit dem ungelenken Lord Nesfield war sie häufig gestolpert. Der Marquess hatte ihr dies zum Vorwurf gemacht, was sie auch ohne Murren akzeptierte. Doch mit Jordan glitt sie dahin, als würde sie schweben.


  Emily hasste ihn dafür, ebenso wie sie ihn verfluchte, dass er sie so nahe an sich zog. Sie nahm sein rasiertes Kinn und das Wappen der Blackmores auf seiner goldenen Krawattennadel wahr, während seine Schenkel bei den Drehungen die ihren berührten.


  Wie immer sah er markant und sehr männlich aus. Der Earl of Blackmore trug keine alberne Satinhose - o nein! Sein Cut und seine Hose waren aus teurem Kaschmir, die graue Weste und die helle Krawatte fielen durch ihre Schlichtheit mehr auf als eine der extravagant bestickten Westen, wie sie die anderen Männer im Saal anhatten.


  Wusste er, welche Wirkung er auf sie ausübte? Natürlich tat er das. Seine Hand berührte ihre Taille auf unschickliche Weise, während er mit der anderen Emily besitzergreifend an sich drückte und sie an jene Nacht in der Kutsche denken ließ.


  Vor allem an diesen leidenschaftlichen Kuss. Die Gedanken daran quälten sie ebenso wie die Vorstellung seiner Hände in ihren Haaren, seines Atems auf ihrer Haut, seiner Lippen auf ihren Wangen und ihrem Hals.


  Nun stieg ihr auch noch das Blut ins Gesicht. Bitte, lieber Gott, betete sie im Stillen, gib, dass es ihm nicht auffällt.


  Als sie einen raschen Blick auf Jordan warf, merkte sie, dass er sich ihrer glühenden Wangen durchaus bewusst war. Seinen dunklen Augen schien nichts zu entgehen.


  „Mir gefällt es, wenn ich Sie zum Erröten bringe, Emily“, flüsterte er verführerisch.


  „Emily? Warum bestehen Sie darauf, dass ich diese Emily bin?“


  „Sie können den anderen etwas vorlügen, mir nicht“, sagte er mit der gleichen gedämpften, heiseren Stimme, die sie an jene Nacht erinnerte. „Warum sind Sie hier? Warum geben Sie vor, irgendeine schottische Lady zu sein?“


  Sie hasste es, ihn täuschen zu müssen. Aber ihr blieb nichts anderes übrig. „Lord Blackmore, Sie fangen an, mich zu langweilen. Warum bestehen Sie darauf, mich mit dieser Emily Fairfax zu verwechseln?“


  „Fairchild! Sie heißt.. . Sie heißen Fairchild, das wissen Sie ganz genau!“


  „Sie müssen deshalb nicht fluchen“, gab sie sogleich zurück.


  Im flackernden Kerzenlicht über ihnen spiegelte sich seine selbstzufriedene Miene wider. „Mir kommt es so vor, als hätte ich Sie das schon einmal sagen hören - in jener Nacht in meiner Kutsche.“


  Gütiger Himmel, sie hatte sich bereits verraten. „Ihre Kutsche? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


  Die Musik erreichte ihren Höhepunkt und hielt ihn davon ab, sofort zu antworten, aber seine zufriedene Miene änderte sich nicht.


  Ist dieses Unternehmen nicht doch sinnlos? dachte sie verzagt. Wie sollte sie damit Erfolg haben? Ihr ganzes Leben lang war ihr beigebracht worden, nicht zu lügen, und jetzt musste sie es auf einmal tun. Vielleicht sollte sie ihm alles offenbaren.


  Doch dann würde Lord Nesfield sie fallen lassen. Sie konnte Jordan nicht ihr Geheimnis anvertrauen, denn Lord St. Clair schien ein enger Freund zu sein. Er hatte sie häufig nach Sophie gefragt und schien ihr bisher der Verdächtigste zu sein. Möglicherweise hatte Jordan ihm sogar geholfen, eine Flucht mit Sophie zu planen.


  „Kommen Sie, Emily, erzählen Sie mir endlich, worum es hier geht“, forderte er sie auf, sobald die Musik leiser wurde.


  Ihr fielen Lady Dundees Worte ein: Lady Emma ist Ihre Maskerade, und Sie sollten vor allem Gefallen daran finden. Es wird keinen Einfluss auf Emily Fairchild haben.


  Ja, es war eine Verkleidung, keine Täuschung. Warum sollte es also von Bedeutung sein, wenn sie ihn belog? In jener Nacht in der Kutsche hatte er deutlich gezeigt, dass sie nichts anderes als eine kleine Abwechslung für ihn war. Auch er hatte eine Rolle vor ihr gespielt - ihr Komplimente gemacht und angenehme Dinge gesagt, während er die ganze Zeit über wusste, dass er sie nie mehr wieder sehen wollte.


  Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. „Mich langweilt dieses Spiel, Lord Blackmore. Bitte erfinden Sie ein anderes.“


  Finster sah er sie an, als wollte er sie dazu zwingen, die Wahrheit zu gestehen. Doch als sie nichts hinzufügte, machte er ein entschlossenes Gesicht. „Nun gut. Sie bringen mich dazu, drastischer vorzugehen.“


  Sie lachte verunsichert. „Was wollen Sie mit mir machen? Mich foltern? Mich in einen Kerker werfen, bis ich sage, was Sie zu hören wünschen?“


  Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte er, wenn es sich auch um ein teuflisches Lächeln handelte. „Ich kann mir eine angenehmere Art vorstellen, die Wahrheit von Ihnen zu erfahren.“


  Zu spät bemerkte sie, dass sie an der Seite des Saales tanzten, wo Glastüren zu breiten Baikonen hinausführten. Er hatte es geschafft, sie dorthin zu lenken, ohne dass es ihr aufgefallen war.


  Er glitt mit ihr ins Freie und blieb dort stehen. Verstohlen warf Emily einen Blick in den Ballsaal zurück und hoffte, dass Lady Dundee sie gesehen hatte. Aber es befanden sich zu viele Leute auf der Tanzfläche, um die Abwesenheit eines Paares zu bemerken.


  Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Vergeblich! Er hielt sie nur noch fester und zog sie zu den Stufen, die in den Garten hinabführten.


  „Ich dachte, dass Sie tanzen wollten“, bemerkte sie hochmütig, obgleich ihr Herz heftig klopfte. „Sie verhielten sich so unhöflich und zwangen mich dazu, einen Walzer mit Ihnen zu tanzen. “


  „Ich möchte viel mehr von Ihnen, das wissen Sie genau. Doch dazu brauchen wir völlige Abgeschiedenheit.“


  Abgeschiedenheit. Beim letzten Mal, als sie allein waren, hatte er sie leidenschaftlich geküsst. Falls er dies wieder tun sollte, würde sie wahrscheinlich ihren Plan aufgeben und ihm alles gestehen.


  Aber Lady Emma würde einverstanden sein, mit ihm in den Garten zu gehen. Sie war viel zu selbstsicher, um sich so albern zu verhalten. Diese Frau würde gewiss großes Vergnügen empfinden, sich mit einem unverheirateten Earl zu amüsieren.


  Sie konzentrierte sich auf diese Vorstellung und erlaubte ihm, sie die Treppe hinunterzuziehen, wobei sich ihre Beine wie von selbst bewegten. Als sie hinter einer Eiche stehen blieben, wo niemand sie sehen konnte, stieg Angst in ihr hoch.


  „Also, Emily.“ Er ließ ihren Arm los und schaute sie mit dem Ausdruck eines älteren Bruders an, der seine kleine Schwester zurechtweisen wollte. „Was haben Sie mir zu sagen?“


  Der herablassende Ton, den er anschlug, forderte ihren Widerspruchsgeist heraus. Wie konnte er es wagen, sie wie eine Närrin zu behandeln?


  „Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wissen wollen. Das ist Ihre Theatervorstellung, Lord Blackmore.“ Sie öffnete den Fächer, der an ihrem Handgelenk befestigt war, und bewegte ihn gemächlich vor ihrem Gesicht hin und her. „Die Tochter eines Pfarrers? Das soll ich sein? Wäre es Ihnen nicht lieber, wenn ich eine Zigeunerin wäre? Eine Pfarrerstochter ist eine so ermüdende Rolle. “


  Verblüfft schaute er sie an. „Zum Teufel noch mal“, knurrte er und packte sie an den Schultern. „Hören Sie endlich damit auf! Ich weiß, wer Sie sind.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Sie warf ihm ein verführerisches Lächeln zu, auch wenn sich dabei ihr Magen zusammenkrampfte. Dann ließ sie ihre Finger an seinem Kragen hochwandern. „Wenn Sie wirklich wüssten, wer ich bin, würden Sie sich nicht mehr für diese Emily interessieren.“


  Er blinzelte und sah sie dann noch einmal genau an, um festzustellen, ob er nicht doch einen Fehler gemacht hatte. Er kniff die Augen zusammen. „Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich die Wahrheit auf meine Weise herausfinde?“


  „Und die wäre?“


  Mit den Händen, die auf ihrer Taille lagen, zog er Emily fest an sich. „Indem ich Sie küsse, wie ich Emily geküsst habe.“


  Sie hatte keine Zeit mehr, sich darauf vorzubereiten, denn schon presste er seinen Mund auf ihren. Obgleich sie es in gewisser Weise erwartet hatte, überlief es sie bei der Berührung seiner Lippen heiß und kalt. Es fühlte sich genauso an wie in jener Nacht in seiner Kutsche - das gleiche Schwindel erregende Gefühl, das sie ihre Zurückhaltung vergessen ließ. Sie schmolz förmlich dahin.


  Langsam löste er seinen Mund von ihrem und flüsterte: „Meine süße Emily.“


  Oh, sie verhielt sich völlig falsch. „Ich bin Emma“, hauchte sie. Daraufhin legte sie ihm kühn die Arme um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn noch einmal zu küssen.


  Er erstarrte sogleich, auch wenn er sich nicht abwandte. Leicht öffnete sie ihren Mund, um seine Zunge mit der ihren zu berühren und dann über seine Lippen zu streichen - so, wie er das in jener Nacht bei ihr getan hatte.


  Einen Augenblick befürchtete sie, zu weit gegangen zu sein. Er wirkte angespannt, während sie auf den Zehen stand und ihren Mund beschämend hemmungslos auf seinen presste.


  Dann entrang sich ihm ein Stöhnen, als er die Lippen öffnete und Emily verlangend an sich riss. Er küsste sie mit einer solchen Wildheit, dass sie überrascht zurückweichen wollte.


  Doch dann erwiderte sie seinen Kuss, und die Leidenschaft packte sie wie ein Fieber. Sie vergaß ihre einstige Unsicherheit und ihr jungfräuliches Benehmen. Er hatte sie auf mehr vorbereitet, und es bedurfte nur eines winzigen Anstoßes, um sie zu entflammen.


  Als er seine Zunge tief in ihren Mund gleiten ließ, hieß sie ihn mit ihrer willkommen und erkundete die warme Höhle seines Mundes. Jetzt küsste er sie fast brutal, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Er verschlang sie förmlich, und als ihn das nicht mehr zu befriedigen schien, bedeckte er ihren Hals, die Wangen mit besitzergreifenden, heißen Küssen. Seine raue Haut kratzte die ihre, während sein Moschusduft sich mit dem Geruch der Blumen aus dem Garten vermischte.


  Liebkosend ließ er die Hände über ihren Körper gleiten bis zum Ausschnitt ihres Kleides, ertastete die festen Rundungen. Immer gewagter wurden seine Zärtlichkeiten, schon längst hatte er jegliche Zurückhaltung abgelegt.


  Obgleich seine Wildheit sie etwas ängstigte, wehrte sie sich nicht. Lustvolle Empfindungen durchfluteten sie. Oh, warum ist Verruchtheit nur so herrlich? Je mehr sie sein heißer Mund verwöhnte, desto mehr sehnte sie sich danach, Jordan ganz in sich zu spüren, etwas, das sie eigentlich nur ihrem zukünftigen Gatten gestatten dürfte. Sie atmete stoßweise, vermochte nicht mehr klar zu denken. Erschreckend schnell verlor sie die Beherrschung.


  Er zupfte an dem mit Schleifen verzierten Ausschnitt ihres Kleides, bis eine Brust entblößt war, was sie zutiefst erschreckte. Sie schob ihn mit aller Kraft von sich und entzog sich ihm, dann verschränkte sie schützend die Arme.


  Tausend Vorhaltungen kamen ihr in den Sinn, als er sie so betrachtete - männlich, hart, voller Begierde. Erstaunlich rasch fasste sie sich jedoch wieder. Lady Emma würde keinem Mann Vorhalten, dass er sich wie ein solcher verhielt.


  Langsam zog sie das heruntergerutschte Oberteil ihres Kleides nach oben, während sie ihn kokett anlächelte. „Hätte Ihre Emily Ihnen jemals so viel Lust bereitet, Lord Blackmore?“


  Sie hoffte inständig, dass sie ihre Rolle gut spielte. Wenn er merkte, wie atemlos sie war, oder wenn er ihren heftigen Herzschlag spürte, verstünde er, dass sie keine geübte Verführerin war.


  Rasch hob sie ihren Fächer. Sie hielt ihn sich spielerisch vor und tänzelte hin und her. „Das reicht, Mylord. Ich glaube, ich habe Ihnen bewiesen, dass ich keine Pfarrerstochter bin.“


  Als er sie weiterhin schweigend anblickte, fügte sie bereits selbstbewusster hinzu: „Wenn Sie mich nun entschuldigen würden - sonst bemerkt meine Mutter noch, dass ich mich wieder einmal ungezogen verhalten habe.“


  „Wieder einmal?“ brachte er stockend hervor.


  „Sie nehmen doch wohl nicht an, dass Sie der erste Mann sind, den ich geküsst habe? Ich bin zur Hälfte Schottin. Und in Schottland sind die Damen viel freizügiger.“


  Der Ausdruck, der sich auf seinem Gesicht zeigte, amüsierte sie. Lady Dundee hatte Recht. Mit einem Mann zu kokettieren - vor allem mit einem, der sie vor kurzem noch aus seiner Kutsche hatte werfen wollen - war geradezu köstlich.


  Sie drehte sich um, warf ihm aber noch einen letzten Blick über die Schulter zu. „Machen Sie sich keine Sorgen. Sie gehören sicherlich zu den geschicktesten Liebhabern.“ Daraufhin schlenderte sie mit leichtem Hüftschwung davon und lächelte triumphierend. Insgeheim hoffte sie allerdings, dass er ihr nicht folgen würde.


  Dazu war Jordan ohnedies nicht fähig. Wer, zum Teufel, ist diese Frau?


  Die Verführerin mit Emilys Körper verhielt sich wie eine der in Mode gekommenen Genießerinnen, die sich gerade einen neuen Liebhaber suchte - nicht wie die jungfräuliche junge Dame, die ihn Monate lang nicht hatte schlafen lassen. Er rieb sich die Lippen. Noch immer konnte er ihren süßen Atem schmecken und den Lavendel in ihrem Haar riechen.


  Lavendel! Emily hatte auch nach Lavendel geduftet!


  Aber das taten viele junge Frauen. Was wichtiger war -würde seine süße Pfarrerstochter ein solches Spiel treiben können? Sie weigerte sich, eine winzige Lüge zu erzählen. Und sie hatte gewiss nie so geküsst.


  Gütiger Himmel, er war ganz mitgenommen von dieser gerade gemachten Erfahrung. Er holte ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wenn es sich wirklich um Emily handelte, wo hatte sie dann gelernt, so zu küssen, zu kokettieren und einen Mann völlig aus der Fassung zu bringen? Beinahe hätte er sie hier im Garten entjungfert.


  Entjungfert? Er stieß einen verächtlichen Laut aus. Als wäre diese Frau noch unberührt! Emily Fairchild war es gewiss, aber er bezweifelte, dass dies bei Lady Emma der Fall war.


  Oder hatte sie nur versucht, ihn zu verwirren? Wenn sie ihn nicht so geküsst hätte, würde er schwören, dass sie Emily war. Sie schmeckte so, sah so aus und duftete auch nach ihr. Und sie hatte eine Verbindung zu Lord Nesfield.


  Jordan lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ja, das war es!


  Er fluchte leise vor sich hin, während er seine Sachen wieder in Ordnung brachte, dann schritt er langsam zum Haus. Er bemerkte zwar eine Bewegung im Schatten eines Baumes, doch nahm er an, dass es sich um ein weiteres Paar handelte, das sich im dunklen Garten vergnügte.


  Tief in Gedanken versunken, ging er weiter.


  Konnte Nesfield Emily dazu gebracht haben, sich als seine Nichte auszugeben? Aber warum? Nesfield würde einen zwingenden Grund haben müssen, um eine Pfarrerstochter mit einer neuen Identität auszustatten und ihr zu einem solchen Debüt zu verhelfen.


  Ein hässlicher Gedanke quälte ihn. Vielleicht war Emily die Geliebte von Lord Nesfield? Er würde niemals die Tochter eines Pfarrers heiraten, aber vielleicht bemühte er sich um eine gute Partie für sie, sobald sie bei ihm ausgedient hatte - als Entlohnung sozusagen.


  Jordan schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Nesfield hätte Emily wohl kaum zu seiner Geliebten gemacht und wäre nach zwei Monaten bereits ihrer überdrüssig geworden. Außerdem glaubte Jordan nicht, dass der Earl of Dundee und seine Gattin bei einem solchen Spiel mitmachen würden.


  Dennoch konnte Emily das nicht zu Wege gebracht haben ohne die Mithilfe der Dundees. Und Nesfields.


  Die Vorstellung, dass Emily und Nesfield etwas gemeinsam ausheckten, schien so absurd, dass sein Verdacht schwand. Wie hätte Emily, eine junge Dame, die aus der Heiligen Schrift zitierte und sich zu lügen weigerte, zu einer solchen Täuschung fähig sein sollen?


  Aber wie konnten sich zwei Frauen so ähneln? Und wie war es möglich, dass er sich zu beiden so hingezogen fühlte?


  Zum Teufel mit ihr, wer immer sie ist, dachte er gereizt, als er die Treppe zum Balkon hochstieg und dann in den Ballsaal trat. Zuerst brachte sie ihn völlig durcheinander mit ihrer aufreizenden kleinen Vorstellung und dann ließ sie ihn stehen.


  Drinnen ließ er den Blick über die Menge schweifen auf der Suche nach der Frau, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging und die er so stark begehrte wie keine zuvor. Er war wie besessen von ihr. Wäre er noch ganz bei Sinnen gewesen, hätte er sofort den Ball verlassen und sie vergessen.


  Stattdessen stand er da und hielt Ausschau nach ihrem perlengeschmückten Haar und dem schimmernden Satinkleid - jenem Kleid, in dessen Ausschnitt er noch kurz zuvor gegriffen hatte, um die sanften Rundungen ihrer Brüste zu liebkosen.


  „Du siehst aus, als hätte man dir einen Schlag auf den Kopf versetzt“, ertönte eine vertraute Stimme neben ihm.


  Finster blickte er Ian an. „Kümmere dich um dich selbst.“


  Er wandte sich wieder dem Ballsaal zu, wo er endlich Lady Emma entdeckte. Sie tanzte mit dem jungen Radcliffe, ohne dass man in ihrem entzückenden Gesicht auch nur eine Andeutung dessen hätte erahnen können, was gerade im Garten vorgefallen war. Der Jüngling hielt sie eng genug, um seinen Körper an den ihren drücken zu können. Wo, zum Himmel, war nur ihre Anstandsdame? Jemand musste diesem unerhörten Benehmen Einhalt gebieten!


  Ian folgte Jordans Blick. „Es sieht dir gar nicht ähnlich, dich für eine Unschuld zu interessieren.“


  „So unschuldig ist sie gar nicht, das versichere ich dir“, erwiderte Jordan.


  „Du meinst also nicht mehr, dass sie die Pfarrerstochter ist, für die du sie gehalten hast?“


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll.“ Zorn stieg in Jordan hoch, als er sah, wie Radcliffe seinen Kopf senkte, ihr etwas ins Ohr flüsterte und sie zum Lachen brachte.


  „Ich habe Ihre Mutter kennen gelernt, eine eindrucksvolle Frau. Warum sollte jemand in Lady Dundees Stellung eine Betrügerin als die eigene Tochter vorstellen und so den Ruf ihres Gatten und die Zukunft der anderen Töchter gefährden?“


  Ja, warum? „Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sich die Countess in Schottland gelangweilt und möchte auf diese Weise unterhalten werden.“ Er kniff die Augen zusammen. „Und was ist mit Lady Emmas Akzent? Wenn sie aus Schottland stammt, warum spricht sie dann nicht so?“ „Sie hat schließlich eine englische Mutter. Lady Dundee hat wahrscheinlich alles getan, damit sie akzentfrei spricht.“


  „So leicht geht das nicht. Es müsste irgendeine Spur davon hörbar sein.“


  Ian seufzte. „Selbst Nesfield behauptet, dass das Mädchen seine Nichte ist.“


  „Warum sind sich dann seine Nichte und Emily so ähnlich?“ Außer was ihre Erfahrung mit Männern betrifft. „Ein seltsamer Zufall, meinst du nicht?“


  „Vielleicht. Wo hast du übrigens diese Pfarrerstochter kennen gelernt?“


  „Sie war vor zwei Monaten auf dem Kostümball der Drydens in Derbyshire.“


  „Trug sie damals eine Maske?“


  Jordan bemerkte, worauf sein Freund hinauswollte. „Ja. Aber ich sah sie auch ohne.“


  „Wie lange?“


  Jordan warf ihm einen finsteren Blick zu, ehe er sich wieder den Tanzenden zuwandte. Er konnte sich vorstellen, was Ian sagen würde, wenn er zugab, dass er ihr Gesicht nur kurz im Mondlicht gesehen hatte.


  „Da du schweigst, nehme ich an, dass es doch nicht lange genug war. “


  „Das war es durchaus.“


  Nun tanzte sie mit Pollock. Voller Eifersucht erinnerte er sich daran, dass Pollock den heutigen Abend dazu benutzen wollte, eine Frau zu finden, die er lieben könnte.


  Nun, sie wird es jedenfalls nicht sein, Pollock, dachte Jordan. Sie war nicht für Pollock bestimmt. Wenn irgendjemand sie haben durfte, dann er, Jordan, - und er war nicht an einem unverbindlichen Amüsement interessiert.


  Im Moment allerdings hätte es ihm schon genügt, wäre sein Verlangen gestillt worden. Am liebsten hätte er sie zurück in den Garten gezogen und sich auf sie geworfen.


  „Mein Gott“, sagte Ian trocken, „diese Emily muss einen ziemlichen Eindruck bei dir hinterlassen haben, wenn du dich nach einer so kurzen Begegnung noch so gut an sie erinnerst.“


  Jordan bedachte diese Bemerkung mit eisigem Schweigen. Wie sollte er erklären, welche Wirkung sie in jener Nacht auf ihn gehabt hatte? Er verstand es ja selbst nicht.


  Nach einer Weile erklärte er: „Es war jedenfalls genug, um überzeugt zu sein, dass diese Frau nicht Lady Emma, sondern Emily Fairchild ist, die in eine Nesfield-Intrige verwickelt zu sein scheint. “


  „Dieser Mann ist der humorloseste und wichtigtuerischste Mann in ganz England. Warum sollte er etwas so Riskantes tun und seinen Ruf aufs Spiel setzen?“


  „Ich weiß nicht. Aber ich bin mir sicher, dass es dieselbe Frau ist.“


  „Nun, ich hoffe, dass du nicht Recht hast.“


  „Warum?“ Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. Auch Ian beobachtete nun Lady Emma, und sein unübersehbares Interesse ließ Jordan erneut vor Eifersucht zittern. „Du denkst wohl nicht daran, ihr statt Lady Sophie den Hof zu machen?“


  Ian warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Vielleicht schon. Ich möchte endlich die Suche nach einer Gattin zu Ende bringen.“


  Blackmore über kam eine solche Wut, dass er selbst davon überrascht war.


  „Wenn ich allerdings den mörderischen Ausdruck in deinen Augen bedenke“, fuhr Ian belustigt fort, „werde ich es wohl besser unterlassen. Ich bin niemand, der um eine Frau kämpft.“


  Der Teufel sollte diesen Mann holen! Er hatte nur Jordans Reaktion geprüft. „Es ist mir ganz gleich, ob du dieser Frau den Hof machst“, knurrte er. „Aber erwarte nicht, dass ich dich tröste, wenn ich Recht gehabt habe.“


  Ian lachte. „Wenn ich es mir recht überlege, glaube ich nicht, dass Lady Emma zu mir passt. Nach zwei Tänzen mit ihr kann ich das mit Sicherheit sagen. Lady Sophie entspricht doch eher meinen Vorstellungen. Ich möchte eine schlichte Frau und keine schäkernde, temperamentvolle Schottin. Ich schätze es nicht, wilde Füllen zähmen zu müssen.“


  Jordan hatte nichts dagegen, dies zu übernehmen. Nach dem Kuss zu urteilen, konnte Lady Emma einen frommen Mönch dazu bringen, sein Zölibatsgelübde zu vergessen. Und Jordan war kein Mönch.


  Aber falls sie wirklich Emily war, musste er sich nicht zurückhalten, wenn er sie verführen wollte. Denn das würde bedeuten, dass sie eine in ein Komplott verwickelte Lügnerin war und gar nicht so unschuldig, wie er angenommen hatte. Aus einem unerfindlichen Grund ließ ihn diese Möglichkeit noch zorniger werden. Er hatte Emily Fairchild so gemocht, wie sie gewesen war.


  „Schau sie dir an“, bemerkte Jordan erbost. Sie hatte einen neuen Tanzpartner, diesmal diesen Narren Wilkins. „Sie ist wirklich eine vorzügliche Schauspielerin. Ich werde sie schon noch entlarven.“


  „Aber warum? Was hat es mit dir zu tun?“


  „Wenn sie eine Betrügerin ist, müssen das die Leute wissen. “ Das war zwar nicht seine Überzeugung, aber Ian wäre mit dieser Erklärung gewiss zufrieden.


  Dies erwies sich allerdings als Irrtum.


  „Was für ein Unsinn! Du tust das nicht zum Wohl der Gesellschaft. Du willst diese junge Dame, und zwar um jeden Preis. Du bist in eine jener Frauen verliebt, die du immer meiden wolltest.“ Ians selbstzufriedenes Lächeln vertiefte sich. „Welch eine süße Rache für all jene weiblichen Geschöpfe, die sich Hals über Kopf in dich verliebten und nur einen kühlen Blick ernteten.“


  „Mach dich nicht lächerlich! Derartige Gefühle kenne ich nicht. Dafür habe ich mich viel zu sehr unter Kontrolle.“ „Dann ist es ja gut, mein Freund. Es heißt, dass man die Liebe nicht so leicht wieder loswird.“ Halb im Scherz fügte er hinzu: „Schütze dein Herz, wenn du kannst.“


  „Das brauche ich nicht“, gab Jordan zurück. „Wie Pollock so freundlich meinte: Mein Herz ist aus Stein. Niemand und schon gar nicht eine schöne Frau, die etwas im Schilde führt, wird das ändern.“


  


  6. KAPITEL


  In diesen Irrtum gern der Mensch verfällt, wenn er die Nachbarn für die Menschheit hält.


  Hannah More,


  Florio


  



  Eine Stunde später wusste Emily noch immer nicht, was sie am meisten störte. Dass sie Jordan zum Narren gehalten und ihm auf diese Weise genau das gegeben hatte, was er wollte - nämlich eine hemmungslose Liebelei mit einer erfahrenen Frau. Oder dass sie diese Zügellosigkeit so leicht hatte spielen können. Was für eine gottlose Person vermochte so etwas zu vollbringen - jemand zu belügen und ihn auf eine skandalöse Weise aufzureizen?


  „Sie sind auffallend still, Lady Emma“, sagte jemand neben ihr. „Langweilen Sie sich?“


  Sie sah Mr. Pollock an und tat, was sie den ganzen Abend über gemacht hatte. Sie verhielt sich so, wie sich Lady Emma wahrscheinlich verhalten würde. „Natürlich langweile ich mich. Ihr Stadtleute seid so gesetzt. In Schottland hätten wir bis zum Morgen durchgetanzt, aber dieser Ball scheint schon zu Ende zu gehen.“


  Die zwei Gecken, die neben Mr. Pollock saßen, lachten. Dessen Augen glänzten vom vielen Punsch. „Und sind die schottischen Burschen wild? Tragen wohl nichts unter ihrem Kilt. Ich kann mir vorstellen, dass ihre Tänze für eine junge Dame recht vergnüglich sind.“


  Es war ungehörig, so etwas zu einem jungen Mädchen bei ihrem Debüt zu sagen, und er wusste das wahrscheinlich. Emily unterließ es, ihn zu maßregeln, sondern klopfte ihm stattdessen spielerisch mit ihrem geschlossenen Fächer auf den Arm. „Ich sehe, dass Sie mich ausgezeichnet verstehen. Ihr Engländer solltet auch manchmal einen Kilt tragen. Es würde die Dinge hier sicher etwas beleben.“


  Die drei Männer lachten rau, wobei Mr. Pollock der lauteste von ihnen war. Dann neigte er sich zu ihr und sagte mit leiser Stimme: „Nennen Sie die Zeit und den Ort, Lady Emma, und ich werde gern einen Kilt für Sie tragen.“


  Sie überging die anzügliche Bemerkung. „Oh, das würde ich niemals zulassen, da Sie bereits so elegant gekleidet sind.“


  Das schien ihm ungeheuer zu gefallen, was sie nicht überraschte. Mr. Pollock war mit seinem blonden Haar, dem hübschen Gesicht und dem draufgängerischen Wesen das, was Lady Dundee einen Dandy genannt hätte. Sein Kopf saß über der größten Krawatte, die sie je gesehen hatte, die unnatürliche Weise, in der er ihn bewegte, zeigte ihr, dass der gestärkte Stoff in seinen Hals schnitt. Sie hätte eine Salbe empfehlen können, zweifelte aber, dass er dies genügend schätzen würde. Außerdem würde Lady Emma von solchen Dingen nichts wissen.


  „Ich frage mich, was Ihre Mutter von Ihrem Interesse an Kilts halten würde“, bemerkte Pollock.


  „Mutter versteht mich überhaupt nicht“, sagte sie in verschwörerischem Tonfall. „Sie lässt sich zu sehr von meinem Onkel Randolph leiten, der ein missmutiger alter Esel ist.“


  Ihr Vater würde einen Nervenzusammenbruch erleiden, wenn er hören würde, was sie für eine Sprache wählte. Aber insgeheim gefiel es ihr, diese eingebildeten Edelmänner zu schockieren - vor allem, weil sie nie die Folgen tragen müsste.


  Sie wurde wahrhaftig verrucht.


  Pollock schien es jedoch zu gefallen. Er zog die sorgsam gezupften Augenbrauen hoch. „Nachdem ich schon manchen Zusammenstoß mit Ihrem Onkel hatte, stimme ich völlig mit Ihnen überein.“


  Ihr Herz schlug schneller. Könnte er derjenige sein? „Wirklich? Hat er Sie auch beleidigt?“


  „Er hat mir zu verstehen gegeben, dass ich mich von Ihrer Cousine fern halten soll.“


  „Und was haben Sie gemacht?“ fragte sie und hielt kurz den Atem an.


  Genau in diesem Moment meldeten sich seine zwei Freunde zu Wort, denen es nicht gefiel, ganz außer Acht gelassen zu werden. „Pollock, Blackmore schaut wieder finster zu uns herüber“, meinte einer. „Diesmal scheint er wirklich wütend zu sein.“


  Diese verdammten Narren, dachte sie, als Pollock sich ihnen zu wandte und Emilys Frage vergaß.


  „Achtet nicht auf ihn“, sagte er grob.


  „Nicht auf ihn achten? Das geht nicht. Ich habe Geld in sein letztes Projekt gesteckt, und ich brauche die Summe. Ich glaube, er . . .“ Der junge Mann zögerte und warf Emily einen entschuldigenden Blick zu. „Ich glaube, dass er Lady Emma zugeneigt ist, und ich werde mich ihm sicher nicht in den Weg stellen.“ Daraufhin fasste er seinen Freund am Ellbogen. „Komm, Farley, ich habe Durst. Lass uns noch etwas Punsch trinken.“


  Nachdem die zwei Stutzer gegangen waren, röteten sich Emilys Wangen vor Wut. Wie konnte Jordan es nur wagen, die Männer so zu verunsichern, dass sie einfach weggingen? Wie sollte sie herausfinden, wer Sophie den Hof machte, wenn er alle abschreckte?


  Sie warf einen Blick in Jordans Richtung. Er stand am anderen Ende des Salons neben einer Ming-Vase, leerte ein Glas Champagner nach dem anderen und blickte den Männern, die gerade eilig an ihm vorbeischritten, finster nach. Wie gern hätte sie die Vase auf seinem Kopf zerschlagen! Dieser Schuft hatte den ganzen Abend mit niemand anders getanzt, so dass sich die Leute bestimmt schon die Mäuler über sein Interesse an ihr zerrissen. Wahrscheinlich hatte er es absichtlich getan.


  In diesem Moment merkte er, dass sie ihn anschaute. Seine grimmige Miene verschwand. Betont langsam ließ er den Blick an ihrem Kleid hinunterwandern, als ob er jeden Zoll, der darunter lag, sehen könnte. Er hätte genauso gut ihre nackte Haut streicheln können, denn überall, wo er hinschaute, wurde ihr ganz heiß. Als er den Blick wieder hob, bemerkte sie, dass seine Augen leuchteten. Dann lächelte er wissend und hob sein Glas, um ihr zuzuprosten.


  Verlegen senkte sie die Lider. Dieser unverschämte Kerl! Als Emily Fairchild seine Aufmerksamkeit gewünscht hatte, war er derjenige gewesen, der sie abgewiesen hatte. Die Verführerin Lady Emma hingegen würde er umwerben. Kein Wunder, dass Lord Nesfield ihn des Verrats bezichtigte. Er war ein Schuft! Und deshalb verdiente er es, Opfer einer List zu werden - sie würde es sogar genießen, die Schwindlerin zu sein.


  „Warum laufen Sie nicht auch davon?“ forderte sie Mr. Pollock heraus. „Haben Sie nicht auch Angst vor Lord Blackmore?“


  „Überhaupt nicht. Wir sind in gewisser Weise befreundet.“ Er neigte sich zu ihr, zwei rote Flecken hatten sich auf seinen blassen Wangen gebildet. „Wenn Sie klug sind, Lady Emma, halten Sie sich von ihm fern. Er interessiert sich für eine Frau nur aus den offensichtlichen Gründen. Glauben Sie nicht, dass Sie ihn als Gatten gewinnen können. Erst heute Abend hat er mir stolz von seinem Herzen aus Stein erzählt. Selbst jemand, der so entzückend wie Sie ist, wird es nicht erweichen können. Verlieben Sie sich also nicht in ihn. “


  „Seien Sie unbesorgt. Ich finde ihn unhöflich und arrogant. Er interessiert mich überhaupt nicht.“ Schade nur, dass er so wundervoll küssen konnte und ihr Schauer über den Rücken liefen, wenn er sie betrachtete.


  „Es freut mich, das zu hören. Ich dachte, dass Sie seine Aufmerksamkeit vielleicht schmeichelhaft fänden.“


  „Ganz und gar nicht. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich jetzt lieber nicht mehr über Lord Blackmore sprechen.“


  „Sehr wohl, Mylady. Dann begann er, seinen letzten Besuch bei seinem Schneider zu beschreiben, so dass sie lächeln musste. Er legte großen Wert darauf, die richtige Kleidung zu wählen. Noch nie hatte sie einen Mann kennen gelernt, der mindestens eine Stunde dazu brauchte, den Schnitt einer Weste zu überprüfen. Wie eitel er sich doch verhielt, und wie wichtig er derart nebensächliche Dinge nahm! Emily Fairchild hätte ihm offen gesagt, dass er sein Leben vergeudete. Leider musste Lady Emma so tun, als fände sie die Geschichte sehr amüsant.


  Wenig später sah sie Lord St. Clair hinter Mr. Pollock auftauchen. Sie durfte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, mit dem Viscount allein zu sprechen, um herauszufinden, ob er Sophies große Liebe war.


  Sie wartete, bis Mr. Pollock eine Pause machte, und sagte dann mit einschmeichelnder Stimme: „Es tut mir so Leid, Ihnen Mühe zu bereiten. Aber wären Sie so liebenswürdig und würden mir etwas zu trinken holen? Ich bin schrecklich durstig.“


  „Mit Vergnügen.“ Er verbeugte sich galant und schritt davon. Als sie sich umdrehte, stand Lord St. Clair bereits hinter ihr.


  Er sah nicht im klassischen Sinn gut aus. Seine schwarzen Augenbrauen waren zu breit, sein Teint zu dunkel, die Gesichtszüge zu grob. Aber er fiel unter seinen gepflegten, perfekt frisierten Altersgenossen auf - und das nicht nur wegen seiner Größe. Es waren seine ausdrucksvollen dunklen Augen, die allzu wissend dreinblickten, wenn es um das Wohlergehen einer jungen Frau ging. Ob er der geheimnisvolle Verehrer der scheuen Sophie war? Emily glaubte es einfach nicht. Aber es war schließlich überhaupt schwer, sie sich in einer solchen Situation mit irgendeinem Mann vorzustellen. Also konnte es sich genauso gut um Lord St. Clair handeln.


  Das Lächeln, das er ihr schenkte, war echt, wenn auch ein wenig förmlich. „Sie scheinen bereits verschiedene Bewunderer zu haben, Lady Emma. Jedes Mal, wenn ich mich nach Ihnen umdrehe, stehen mehr Männer um Sie herum.“ Emily war sich nicht sicher, ob man von Männern sprechen konnte. Sie wirkten eher wie Jünglinge - mit ihren Schmeicheleien und lächerlichen Streitigkeiten, wessen Pferd schneller war. Nun sie fand es äußerst erholsam, endlich einmal mit einem klugen Mann zu reden!


  „Ich bin überzeugt, dass ich auf dem nächsten Ball bereits nicht mehr in Mode bin“, gab sie zurück. „Soweit ich gehört habe, ändert sich das ziemlich schnell.“


  „Das stimmt.“ Ein Diener kam mit einem Tablett gefüllter Champagnergläser vorbei. Er nahm eines und reichte es ihr. „Ich hörte, dass Sie sehr durstig sind.“


  „Ja.“


  Sie bemühte sich eine Weile, das Thema auf Sophie zu bringen, doch er überraschte sie, als er etwas völlig anderes ansprach. „Ich bin gekommen, um mich für das Verhalten meines Freundes zu entschuldigen. Er kann manchmal -nun, seltsam sein, was Frauen betrifft.“


  Sie warf einen Blick zum Earl, der sie beide finster beobachtete. Absichtlich drehte sie ihm den Rücken zu. „Seltsam? Ich habe gehört, er hat für Frauen nicht sonderlich viel übrig - bis auf das, was sie ihm im Bett geben können.“


  Diese skandalöse Äußerung schien ihn zu verblüffen. „Anscheinend haben Sie sich mit Pollock unterhalten. Achten Sie nicht zu sehr darauf, was er sagt. Er beneidet Blackmore.“


  „Lord Blackmore ist also nicht stolz auf sein steinernes Herz?“


  „Ich habe keine Ahnung. Es klingt wie etwas, was er gesagt haben könnte. Aber ganz gleich, was er behauptet - er ist genauso verletzlich wie die meisten Männer. Er wehrt eben tiefer gehende Gefühle von vornherein ab.“


  Wie traurig, dachte sie. „Es klingt ganz so, als ob Sie ihn gut kennen würden.“


  „Wir sind alte Freunde aus der Kindheit und gingen gemeinsam nach Eton. Es gibt wenig, was wir nicht voneinander wissen.“


  Emily unterdrückte den Wunsch, ihn über Jordan auszufragen. Stattdessen sollte sie ihn auf Sophie ansprechen. Abschätzig meinte sie: „Ich halte ihn jedenfalls für unhöflich und grob.“


  Belustigt sah er sie an. „Warum? Weil er Sie für eine Pfarrerstochter hielt? Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen. Ich habe ihn schon zurechtgewiesen. Er wird Sie mit diesem Unsinn nicht mehr belästigen.“


  „Sie meinen doch nicht etwa, dass er noch immer behauptet, dass ich diese Emily bin?“


  Bildete sie sich sein leises Zögern nur ein? „Nein, natürlich nicht. Ihr Walzer scheint ihn von dieser Vorstellung abgebracht zu haben.“


  Zum Glück hatte der Kuss gewirkt. Dieses Maskenspiel war schwierig genug, vor allem wenn Jordan auch noch ein Freund von Lord St. Clair war.


  „Ich glaube“, fuhr der Viscount fort, „dass er genauso an Ihnen interessiert ist, wie er es an der Pfarrerstochter war.“ Emilys Herz begann, wild zu klopfen. Bleib ruhig jetzt, ermahnte sie sich. Nicht mich findet Jordan anziehend, sondern Lady Emma. Und er ist für uns beide nicht gut.


  „Ich erwidere sein Interesse nicht, das versichere ich Ihnen.“ Sie hakte sich bei St. Clair unter. „Ich würde Sie jederzeit vorziehen. Sie verbringen zumindest nicht den Abend damit, mich finster anzublicken.“


  „Ich fühle mich geehrt, Lady Emma, aber . . .“ Er hielt inne.


  „Aber was?“


  „Ich finde Ihre Cousine äußerst reizend.“


  Aha! Ihre Schäkerei hatte endlich etwas gebracht. Nur seltsam, dass er seine Zuneigung auf eine so kühle Weise kundtat. Lord St. Clair schien jedoch kein Mann zu sein, der sein Herz auf der Zunge trug.


  „Schenkt sie Ihnen denn überhaupt ihre Aufmerksamkeit?“ Sie hielt den Atem an. Ihre Maskerade könnte noch heute Abend ein Ende finden, wenn er mitmachte.


  „Sie meinen, dass sie mich überhaupt nicht erwähnt hat?“ Oje! Rasch überlegte Emily, was sie nun antworten sollte. „Wir hatten nicht viel Zeit, seit meiner Ankunft miteinander zu sprechen. Da sie krank ist, schläft sie sehr viel und erhebt sich nur, um ihre Medizin einzunehmen.“


  Die Besorgnis in seinem Gesicht schien angemessen, wenn auch nicht übergroß. „Das klingt ernst.“


  „Es ist nichts Schlimmes“, erwiderte sie rasch. „Ich bin mir sicher, dass sie sich nach einigen Tagen der Ruhe wieder erholt haben dürfte.“


  Für eine Frau, der beigebracht worden war, dass das Lügen eine schreckliche Sünde war, hatte sie die Kunst erstaunlich schnell erlernt.


  Zum Glück wurde sie vor noch mehr Schwindeleien für den Augenblick erlöst, denn Lady Dundee steuerte wie eine Elefantenmutter, die ihr Kleines retten musste, auf sie zu. „Wo warst du, du ungehöriges Mädchen? Ich habe dir doch gesagt, nicht zu weit wegzugehen.“


  Emily brauchte einen Augenblick, um sich an ihre Rolle als widerspenstige Tochter zu erinnern. „Ich will dir nicht wie eine alberne Gans hinterherlaufen. Ich möchte mein Vergnügen haben. Ganz gleich, was ihr, du und Onkel Randolph, dazu meint.“


  Lady Dundee zog ihren Fächer hervor und wedelte wütend damit herum. „Wie schrecklich ungezogen du dich wieder benimmst! Eine junge Dame, die sich ihrer Mutter in aller Öffentlichkeit widersetzt - in welch einer Welt leben wir bloß?“ Sie beugte sich zu Lord St. Clair und schlug einen verschwörerischen Ton an. „Ich hoffe, dass Sie ein wenig auf meine Tochter achten. Sie haben sich so sehr um Sophie bemüht, dass ich Ihnen ganz vertraue, einen guten Einfluss auf dieses widerspenstige Mädchen hier zu haben.“


  „Ich werde mein Bestes tun, um ihr jugendliches Temperament zu zügeln“, erwiderte Lord St. Clair und warf Emily einen freundlichen Blick über den Kopf der Countess hinweg zu.


  Emily unterdrückte ein Lächeln. Anscheinend nahm auch die Countess an, dass Lord St. Clair als Verdächtiger infrage kam.


  Auf einmal tauchte Mr. Pollock aus der Menge auf und trat mit einem Glas Punsch in der Hand zu ihnen. Er warf einen grimmigen Blick auf Lord St. Clair und das Glas mit dem unberührten Champagner in Emilys Hand, ehe er ihr den Punsch reichte. „Das ist der Letzte, Lady Emma. Ich befürchte, Sie hatten mit Ihrer Annahme Recht, dass der Ball nun zu Ende geht.“


  Lady Dundee blickte Mr. Pollock durchdringend an. „Natürlich geht er zu Ende. Mir wurde gesagt, dass hier niemals zu lange gefeiert wird. Unsere jungen Damen brauchen schließlich ihre Ruhe.“


  Fragend schaute sie Emily an, die ihr ganz leicht zunickte, um anzudeuten, dass Mr. Pollock ebenfalls zu ihren Verdächtigen gehörte. Dann schenkte die Countess den beiden Männern ein majestätisches Lächeln. „Ich befürchte also, dass wir aufbrechen müssen. Wir werden morgen zu einem Frühstück erwartet.“


  „Wo denn?“ erkundigte sich Lord St. Clair.


  Lady Dundee schloss ihren Fächer. „Bei Lady Astramont. Vielleicht sehen wir Sie ja dort?“


  „Wenn ich Sie warnen darf“, meinte Mr. Pollock, „so ist Lady Astramont augenblicklich gar nicht in Mode. Nur bedeutungslose Leute gehen dorthin. Ich befürchte, Sie werden vor Langeweile sterben.“


  „Wahrscheinlich“, sagte Lady Dundee und winkte ungeduldig mit ihren juwelenbestückten Fingern ab. „Aber sie ist eine alte Freundin von mir. Wir hatten unser Debüt zur gleichen Zeit. Ich kann sie nicht schneiden, indem ich sie nicht besuche, wenn ich mich schon einmal in der Stadt aufhalte. “


  „Das ist sehr großzügig von Ihnen“, sagte Lord St. Clair glatt. „Und darf ich meiner Hoffnung Ausdruck verleihen, dass es Lady Sophie gut genug gehen wird, um ebenfalls zu kommen?“


  „Das wird leider nicht der Fall sein. Doch es wird ihr zu Hause an nichts fehlen, während Randolph und ich Emma zum Frühstück begleiten.“ Sie zog Emily am Arm. „Komm nun, mein Mädchen, es wird Zeit, dich zur Ruhe zu begeben. Wir wollen nicht, dass du auch noch krank wirst.“


  Emily warf Lord St. Clair und Mr. Pollock einen hilflosen Blick zu, drückte ihnen jeweils ein Glas in die Hand und ging daraufhin mit ihrer „Mutter“ fort. Sobald sie außer Hörweite waren, flüsterte sie: „Glauben Sie, dass es Lord St. Clair ist?“


  „Schon möglich, morgen werden wir bald mehr erfahren. Da er nun weiß, dass Sophie morgen allein zu Hause sein wird, versucht er vielleicht, sie zu besuchen. Das wäre ein eindeutiges Schuldbekenntnis.“


  „Wenn er nun herausfindet, dass sie nicht da ist?“ „Machen Sie sich darüber keine Sorgen, meine Liebe. Die Diener wissen, was sie sagen müssen. Außerdem wird Randolph eine Ausrede finden, um zu Hause bleiben zu können.“ Sie warf einen Blick zurück, wo die beiden Männer noch immer standen. „Was ist mit Mr. Pollock? Verdächtigen Sie ihn auch?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Er sagte etwas Seltsames, über Onkel Ran ... ich meine, über Lord Nesfield, der ihn davor gewarnt hat, Sophie den Hof zu machen.“


  Lady Dundee lächelte sie an. „Ich sehe schon, dass Sie sich gut in Ihre Rolle hineingefunden haben.“


  Emily errötete. „Es scheint so. Manchmal allerdings hasse ich sie.“


  „Sie? Wen?“


  „Lady Emma.“ Sie traten in die Eingangshalle, und Emily schaute sich um, ob sie jemand belauschte. Nein, sie konnte niemand entdecken. „Ich hasse sie, weil sie reich und kokett ist und es schafft, dass fast alle Männer sie mögen.“ Sie dachte an Jordans verändertes Verhalten und fügte hinzu: „Sie würden sich nicht so benehmen, wenn es um Emily Fairchild ginge. An sie würden sie keinen zweiten Gedanken verschwenden.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich. Sie verhalten sich Emily Fairchilds wegen so. Das ist eine Maskerade, keine Verwandlung. Beide Frauen sind Sie. Sie könnten Lady Emma nicht so überzeugend darstellen, wenn ihre Persönlichkeit nicht auch in Ihnen verborgen wäre.“ Sanft strich sie Emily eine Locke aus dem Gesicht. Es war eine mütterliche Geste, die Emily erfreute. „Nun sagen Sie mir ehrlich: Ist Ihnen die Maskerade heute sehr zuwider gewesen?“


  Sie senkte den Kopf, da ihr die Antwort eher peinlich war. „Nein. Aber das ist ja das Schreckliche. Sie hätte mir zuwider sein sollen. “


  „Sollen. Müssen. Das sind Worte, die Leute benutzen, die keine eigene Meinung haben. Zum Glück gehören Sie nicht dazu. “ Die Countess lächelte und fügte hinzu: „Man braucht sich nicht dafür zu schämen, wenn man sich vergnügt. Das Leben ist dafür da, sich zu freuen.“


  Das Leben ist dafür da, sich zu freuen, wiederholte Emily im Stillen, während Lady Dundee ging, um ihre Umhänge zu holen und die Kutsche Vorfahren zu lassen. Bisher hatte das noch niemand zu ihr gesagt. Ihre Eltern hatten stets davon gesprochen, dass man ohne Klagen seine Pflicht zu erfüllen oder etwas Gutes zu verrichten hatte. Sie hatten zwar auch gesagt, wie wichtig es sei, Liebe zu finden. Aber niemand hatte je Freude erwähnt.


  Welch eine neue Erkenntnis!


  „Sie verlassen uns schon, Lady Emma?“ sagte eine glatte Stimme hinter ihr.


  Emily erstarrte. Warum musste Jordan sie weiterhin quälen? Oder war es die Strafe Gottes dafür, dass sie ihr Maskenspiel genossen hatte?


  Betont kühl lächelte sie ihn an, nachdem sie sich zu Jordan umgewandt hatte. „Ja. Der Abend ist leider langweilig geworden.“


  „Ich hatte gehofft, dass wir noch einmal miteinander tanzen würden.“ Er senkte die Stimme. „Oder vielleicht im Garten spazieren gehen.“


  Sein Blick ruhte auf ihr - geheimnisvoll, verführerisch. Ihr Herz schlug wie rasend. Zum Teufel mit ihm! Warum hatte er eine solche Wirkung auf sie? „Sie haben doch sicher Besseres zu tun, als mit mir zu tanzen. Schöne Frauen zu verführen, junge Mädchen kühl abzuweisen, Matronen zu schockieren.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Jemand scheint Schlechtes über mich zu verbreiten. Ich frage mich, wer es wohl ist. Pollock? Oder diese Gecken, die den ganzen Abend um Sie herum scharwenzelten und sich zum Narren machten?“


  „Wenn ich es nicht besser wüsste“, sagte sie zuckersüß, „würde ich annehmen, dass Sie eifersüchtig sind.“ Wütend blitzte er sie an. „Nicht eifersüchtig. Neugierig. Verstecken Sie sich hinter diesen Stutzern, weil Sie sich eine anspruchsvolle Gesellschaft nicht zutrauen?“


  „Wie die Ihre, meinen Sie? Es ist für mich nicht sonderlich schwierig, mit jemand wie Ihnen fertig zu werden. Ich glaube, dass ich das vorhin im Garten gezeigt habe.“ Sogleich bedauerte sie, das gesagt zu haben, denn sein Lächeln war so charmant, dass sogar eine Nonne schwach geworden wäre.


  Als er so nahe zu ihr trat, dass ihr sein aufregend männlicher Duft in die Nase stieg, klopfte ihr das Herz bis zum Hals.


  Mit rauer Stimme sagte er: „Das Einzige, was Sie im Garten gezeigt haben, ist, dass wir den Walzer auf Ihre Art viel öfter tanzen sollten.“


  Ihr Mund wurde trocken. Dies würde zweifelsohne zu seiner Art, Walzer zu tanzen führen, wenn sie ihm gestattete, noch einmal mit ihr allein zu sein. Sie nahm an, dass er noch viel verwegener wäre als sie.


  Zum Glück kehrte Lady Dundee in diesem Moment zurück. „Ich weiß nicht, was heutzutage mit den Dienern los ist. Ich schwöre, sie können nicht. . . Oh.“ Sie blieb neben Emily stehen und musterte Jordan aus leicht zusammengekniffenen Augen. „Ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt wurden.“


  Emily holte dies rasch nach, um so schnell wie möglich von ihm fortzukommen.


  „Ich sehe, woher Lady Emma ihre Schönheit hat.“ Er nahm Lady Dundees Hand und hauchte galant einen Kuss darauf.


  Herr im Himmel! Machte er deutlich, dass er Emily für eine Schwindlerin hielt? Oder schmeichelte er Lady Dundee nur?


  „Natürlich“, sagte sie glatt. „Die Linie ihrer Augenbrauen, die schmale, gerade Nase ... Es stammt alles von meiner Familie, obgleich sie auch ihrem Vater ähnelt. Der Mund der Campbells, wissen Sie.“


  Emily unterdrückte ein Lachen, als Jordan tatsächlich ihre Gesichtszüge studierte, als wollte er Lady Dundees Worte bestätigt finden.


  „Ich muss schon sagen, Blackmore“, fuhr Lady Dundee fort, „Sie sind ganz anders, als ich Sie mir vorgestellt habe. Mir wurde erzählt, dass Sie jungen Damen und ihren Müttern niemals schmeicheln. Es wurde sogar behauptet, dass Sie . . . erfahrene Frauen vorziehen.“


  Er schüttelte den Kopf und gab sich enttäuscht. „Dieser Klatsch! Wie mir jemand einmal sagte: Es gehört sich nicht, dass die Leute einen Mann schlecht machen, wenn er sich nicht verteidigen kann.“ Er lächelte spöttisch. „Meinen Sie das nicht auch, Lady Emma?“


  Das waren genau die Worte, die Emily ihm in jener Nacht in der Kutsche gesagt hatte.


  „Außerdem“, fuhr er schmeichelnd fort, „würde ich Sie und Ihre entzückende Tochter niemals so abscheulich behandeln, Lady Dundee. Lady Emma ist die originellste Frau, die ich seit langem kennen gelernt habe.“


  Emily tat so, als würde sie nichts verstehen.


  Offenbar bemerkte Lady Dundee nichts. „Das stimmt, meine Tochter ist recht originell. Die meisten Männer denken das. Selbst vor ihrem Debüt musste ich verschiedene unpassende Verehrer in Schottland abweisen. “


  Die Tatsache, dass sie unwissend auf jene Verehrer angespielt hatte, die Emily vorher erwähnt hatte, ließ Jordans Lächeln verschwinden. „Wirklich? Das überrascht mich gar nicht. Lady Emma scheint eine Begabung dafür zu haben, unpassende Männer anzuziehen.“


  Ungeduldig trat Lady Dundee von einem Fuß auf den anderen. „Mein Bruder würde sagen, dass Sie unpassend sind, Lord Blackmore. Ich glaube, ihm gefallen Ihre politischen Ansichten nicht.“


  „Ihrem Bruder gefällt gar nichts an mir. Aber er ist auch ein Narr.“


  Diese offene Beleidigung verblüffte Emily. Sie schaute Lady Dundee an, die zu ihrer Überraschung lachte. „Das ist er tatsächlich. War er schon immer. Wie gut, dass Sie es bemerkt haben.“ In diesem Augenblick verkündete ein, Lakai, dass ihre Kutsche vorgefahren war.


  Lady Dundee hüllte sich fester in ihren Umhang. „Schade, dass ich nicht länger bleiben und mehr über Ihre interessanten Ansichten erfahren kann, aber wir müssen; leider gehen. Komm, Emma.“


  Sie ging zum Eingang, doch ehe Emily ihr folgen konnte, hielt Jordan sie am Arm fest. Rasch beugte er sich zu ihr hinab und flüsterte: „Wir werden unser Gespräch weiterführen, wenn Ihre Beschützerin nicht dabei ist.“


  Beschützerin - nicht Mutter. Sie sah ihn an, bedauerte es jedoch sogleich. Ihn anzuschauen war immer ein Fehler.


  Er blickte ihr tief in die Augen und hob ihre behandschuhte Hand an seine Lippen. Als er einen Kuss darauf drückte, durchlief es sie heiß und kalt.


  „Wir sehen uns wieder“, flüsterte er ihr bedeutungsvoll zu.


  „Oje, ich zittere schon vor Aufregung“, gab sie scharf zurück, riss ihre Hand los, drehte sich um und folgte Lady Dundee.


  Jordan beobachtete, wie sie wegging, wobei er sich danach sehnte, ihr nachzulaufen und sie in die Arme zu reißen. Sie musste Emily Fairchild sein. Ganz gleich, was alle sagten - sie konnte nicht Lady Emma sein.


  Diese verwirrende, aufreizende Lady Emma.


  Als Emily Fairchild hatte sie ihn mit ihrer süßen Unschuld gereizt. Als Lady Emma jedoch . . . Wie wäre es wohl, mit ihr das Bett zu teilen? Er stellte sich vor, wie er jede Linie und Rundung ihres Körpers mit den Händen und dem Mund liebkoste, die seidenweichen Strähnen ihres nach Lavendel duftenden Haares durch die Finger gleiten ließ, wie er ihre entzückenden vollen Brüste umschloss . . .


  Gütiger Gott, das war zu viel. Keine Frau hatte ihn je so weit gebracht, die Herrschaft über sich selbst zu verlieren, obgleich er die Betten mit den schönsten und berühmtesten Kurtisanen geteilt hatte. Diese Damen hatten seine Bedürfnisse befriedigt, aber noch nie hatte er sich nach einer Frau so leidenschaftlich verzehrt. Er brach bereits in Schweiß aus, wenn er sich nur vorstellte, wie Emily unter ihm lag, wie ihre Beine gespreizt waren, um ihn willkommen zu heißen, wie ihre Haut vor Erregung glühte, wie sie seinen Namen auf dem Gipfel der Lust rief . . .


  Fluchend ging er zu einem Lakaien und befahl ihm, seine Kutsche bringen zu lassen. Zum Teufel mit ihrem hübschen Gesicht, ihrer Klugheit und dieser seltsamen Maskerade. War sie nun Emily oder nicht?


  Sie musste es sein - keine Frau hatte bisher diese Wirkung bei ihm ausgelöst. Sie war es, und sie log. Das würde er irgendwie beweisen.


  Seine Kutsche traf ein, und rasch stieg er ein. Während Watkins ihn nach Hause fuhr, überlegte er sich bereits die möglichen Strategien. Sobald er in seinem Stadthaus angekommen war, befahl er einem Diener, Hargraves sofort in sein Studierzimmer zu schicken.


  Als der Butler kurze Zeit später dort eintraf, kauerte Jordan auf dem Boden und durchsuchte Papierstöße, die unter seinem Schreibtisch aufgestapelt waren.


  „Mylord?“ sagte Hargraves und schaute sich beunruhigt im Zimmer um. „Suchen Sie etwas?“


  „Erhielt ich nicht vor einigen Wochen die Einladung zu einem Frühstück bei der Astramont?“ Jordan warf einen goldumrandeten Umschlag beiseite und nahm einen anderen in die Hand.


  „Natürlich, Mylord. Sie befindet sich bei den anderen, die Sie abgelehnt haben. Lady Astramont lädt Sie immer ein. Und Sie lehnen jedes Mal ab. Dieses Jahr war keine Ausnahme.“


  „Ich habe meine Meinung geändert.“ Als Hargraves schwieg, schaute Jordan hoch und stellte fest, dass sein Butler ihn erstaunt anblickte. „Nun? Diese flatterhafte Person wird sicher nichts dagegen haben, wenn ich im letzten Moment die Einladung annehme.“


  „Wenn sie Ihre Zusage erhält, wird Ihre Ladyschaft wahrscheinlich die noch verbleibenden Stunden damit verbringen, sich zu überlegen, was Sie wohl dazu geführt haben könnte, zum ersten Mal seit zehn Jahren ihr Haus mit Ihrer Anwesenheit zu beehren.“


  Jordan lachte. Hargraves schaffte es immer, ihn zu erheitern.


  Sein Butler räusperte sich. „Mylord, darf ich Sie fragen, warum Seine Lordschaft sich auf einmal dazu entschlossen hat, die Viscountess zu besuchen?“


  Mit einem Male entdeckte er die gesuchte Einladung. Die Schrift, die nach Hühnerspuren aussah, erinnerte ihn daran, wie sehr ihn Lady Astramont aufbrachte. Sie war eine überschwängliche, dumme Gans, die stets nur die langweiligsten Gäste anzog.


  Aber er würde erscheinen. Jordan erhob sich, klopfte sich den Staub ab und warf die Karte auf seinen Schreibtisch. „Jemand, den ich heute Abend getroffen habe, hat vor, dorthin zu gehen. “ Er musste Ian für diese Information dankbar sein. „Allerdings nehme ich an, dass sie nicht so froh wie Lady Astramont sein wird, mich zu sehen.“


  Bis er die Wahrheit über Emily beziehungsweise Lady Emma herausgefunden hatte, würde er ihr nach Möglichkeit überallhin folgen, um sie bei jeder Gelegenheit aus der Fassung zu bringen.


  Er schaute sich die Einladung an und stöhnte dann. „Zwei Uhr? Wer hat je von einem Frühstück zu dieser lächerlichen Stunde gehört?“


  „Wenn ich Ihnen widersprechen darf, Mylord, ist es für ein Frühstück nicht unüblich.“


  „Ich bin mir sicher, dass du Recht hast. Aber ich könnte schon einen ganzen Berg Arbeit erledigt haben, wenn diese Frauen erst mit dem Frühstück beginnen. Nun gut, schicke ihr morgen früh eine Zusage.“


  Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und betrachtete seinen Diener. Hargraves' Pflichten gingen weit über die eines gewöhnlichen Butlers hinaus. Es war Hargraves gewesen, der sich um Jordans Stiefschwester gekümmert hatte, als sie noch hier gewohnt hatte. Und Hargraves hatte auch jemand gefunden, der sie während ihrer katastrophalen Reise nach New South Wales beschützte. Er besaß eine Begabung dafür, aus dem Klatsch der Dienerschaft wichtige Informationen für Jordan herauszufinden.


  „Hargraves, haben Sie jemals mit einem der Diener von Lord Nesfield gesprochen?“


  „Nein, Mylord. Sie reden nicht viel mit anderen. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht möglich machen könnte. Ich glaube, der Kutscher umwirbt ein Hausmädchen von ,Langley House“, und sie ist die Schwägerin unserer Mary.“ Jordan unterdrückte ein Lächeln. „Ich verstehe. Bedeutet das, dass du dem Kutscher der Nesfields vorgestellt werden könntest, wenn es nötig wäre?“


  „Ich denke schon.“


  „Gut. Ich möchte, dass du etwas für mich in Erfahrung bringst.“


  „Natürlich, Mylord. Wenn der Kutscher mir nicht sagt, was Sie wissen möchten, werde ich es auf andere Weise herausfinden.“


  Genau das schätzte Jordan so an seinem Butler - er war erfinderisch und gab nicht so leicht auf. Seine unauffällige Erscheinung und seine unterwürfige Art ließen ihn nicht verdächtig erscheinen, während seine erstaunliche Fähigkeit, jedermann unter den Tisch zu trinken, schon mehr als einmal dazu geführt hatte, dass er etwas Wichtiges herausgebracht hatte. Er stellte seinem Herrn auch niemals Fragen. Er nahm Befehle entgegen und führte dann seinen Auftrag mit größter Gewissenhaftigkeit aus. Der Mann hätte eigentlich ein Detektiv werden sollen.


  Aber Hargraves war noch besser, denn er zeigte sich vor allem diskret. In dieser Angelegenheit zum Beispiel war Diskretion für Jordan von äußerster Wichtigkeit.


  „Es handelt sich um Folgendes.“ Er verschränkte die Arme. „Eine gewisse junge Dame ...“


  7. KAPITEL


  Wir sind wahrhaftig unermüdlich, wenn es darum geht, die Bedürfnisse des Körpers zu befriedigen. Aber die Seele lassen wir verhungern.


  Ellen Wood, englische Dramatikerin, Schriftstellerin und Journalistin


  Über uns selbst


  



  Ophelia ließ ihren fülligen Körper auf das Sofa, das Randolphs Stuhl gegenüberstand, sinken und zog ihren schmerzenden Fuß aus dem Schuh. Dann legte sie ihn auf einen Schemel aus Pferdehaar. Sie musste für die vielen Stunden, die sie am gestrigen Abend gestanden hatte, bezahlen. Jetzt war auch noch ihr Bruder erzürnt.


  „Also?“ fragte Randolph missmutig. „Wo ist diese Miss Fairchild?“


  „Sie wird gleich unten sein.“ Ophelia gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Du musst ihr schon Zeit zum schlafen geben, sonst wird sie dir nicht dienlich sein können.“


  „Als ob sie mir überhaupt dienlich wäre! Ich habe noch immer nicht erfahren, was auf dem Ball geschehen ist. Hast du sie deshalb sofort gestern Abend ins Bett geschickt, obgleich ich ihr befohlen hatte, mir sofort einen Bericht zu liefern? Wolltest du sie schützen, weil du weißt, dass sie nichts Nennenswertes herausgefunden hat?“


  „Ich habe sie zu Bett geschickt, weil sie müde war.“ „Nach einem lächerlichen Ball, der schon kurz nach Mitternacht endete?“


  „Nein. Nach den Tanzstunden und einem Einkaufstag und dann einem Ball, auf dem sie keinen Tanz versäumte.“ „Und alles auf meine Kosten.“


  Sie verdrehte die Augen und beugte sich nach vom, um ihren Fuß zu reiben. „Wenn du das nicht gewollt hast, hättest du mir das sagen müssen.“


  Randolphs einzige Erwiderung war ein Knurren. Ihm hatte ihr Humor noch nie zugesagt. „Miss Fairchild sollte mir etwas zu sagen haben, wenn sie herunterkommt. Ich werde nicht länger für diese Art Unterhaltung bezahlen, wenn sie nicht bald etwas liefern kann.“


  „Unterhaltung?“ Ophelias lautes Lachen war in den frühen Morgenstunden im ganzen, sonst noch stillen Haus zu hören. „Sie scheint es als eine Qual betrachtet zu haben.“ Als Randolph sie aus zusammengekniffenen Augen ansah, fügte sie hinzu: „Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, warum. Wenn sie nicht kommen wollte, hätte sie das nur zu sagen brauchen. Habe ich nicht Recht?“


  Unbehaglich blickte er woanders hin.


  Es war an der Zeit, ihn direkter darauf anzusprechen. „Randolph, was hast du Emily gesagt, damit sie zustimmte? Offenbar findet sie dieses Vorhaben geschmacklos. Du hättest sie gestern erleben sollen. Am Anfang war sie so verängstigt wie eine Maus, die sich in den Krallen einer Katze befindet.“


  „Hat sie sich auch so auf dem Fest benommen? Das hatten wir nicht vereinbart. Ich wollte, dass sie . ..“


  „Randolph! Halte deine Zunge für einen Augenblick in Zaum!“


  Er warf ihr einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts. , „Ihretwegen musst du dir keine Sorgen machen. Während des Balls war sie mutig und selbstbewusst. Sie hatte jeden Mann dort schon bald so weit, sie anzubeten und sie für die originellste Person, die sie je trafen, zu halten.“ „Warum war sie dann verängstigt?“


  „Weil sie die ganze Erfahrung anstrengend und erschreckend fand.“


  Ophelia war überzeugt, dass Emilys Zusammentreffen mit Blackmore sie auf dem Nachhauseweg bedrückt hatte, doch Randolph musste das nicht wissen. Sie hatte sie gebeten, ihr zu erzählen, was zwischen ihr und Blackmore vorgefallen war, aber Emily war ihren Fragen ausgewichen.


  Etwas war geschehen. Ophelia hätte ihr Leben darauf verwettet. Und das bedeutete Unheil. Was sie von Blackmore wusste: Er würde ein harmloses Geschöpf wie Emily verführen und dann einfach fallen lassen. Ophelia wollte nicht, dass dies geschah, denn sie hatte eine echte Zuneigung zu ihr gefasst.


  „Was meine erste Frage betrifft“, fuhr sie fort, „so möchte ich wissen, warum sie Sophie hilft, auch wenn sie sich dadurch kompromittiert fühlt. Was hast du gegen die arme Emily in der Hand?“


  „In der Hand?“ Er plusterte sich wie ein Wiedehopf auf. „In der Hand. Ihr Vater hat seine Stellung durch mich bekommen. Es besteht vielleicht eine kleine Verpflichtung. Das ist das einzige Druckmittel, wenn man es so sagen will.“ Randolph warf ihr einen raschen Blick zu und meinte: „Außerdem hast du Miss Fairchild sicher schon dieselbe Frage gestellt. Du musst ja deine Nase immer in fremde Angelegenheiten stecken. Was hat sie dir denn erzählt?“


  O ja, er hatte etwas zu verbergen. „Sie sagt mir nichts, wie du sicher weißt. Dank dir vertraut sie keinem von uns.“ Erleichtert erhob er sich und ging zum Kamin. „Unsinn! Sie kennt ihre Pflicht, das ist alles.“


  Ophelia seufzte. Sie sollte ihn eigentlich weiter bedrängen. Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Randolph, wenn er einmal in die Enge getrieben worden war, selbst den Biss einer tödlichen Schlange riskieren würde, bevor er etwas gestand.


  Allerdings konnte sie ihr Glück bei Emily versuchen. Das Mädchen verabscheute Lügen - so viel war klar. Wenn Ophelia doch nur ihr Vertrauen gewinnen könnte . . .


  Als wäre sie gerufen worden, trat in diesem Augenblick Emily ein, sie war bereits für das Frühstück bei Lady Astramont gekleidet. Zufrieden bemerkte Ophelia, dass sie das rosefarbene zugeschnürte Batistkleid gewählt hatte. Emily besaß ein natürliches Stilempfinden, das alles viel einfacher machte.


  Sie warf einen schnellen Blick auf Randolph, der ins Feuer starrte und seinen Rücken der Tür zugewandt hatte, und ging dann zu Ophelia, der sie einen kleinen Musselinbeutel reichte.


  „Das ist für Ihren Fuß“, sagte sie leise. „Mischen Sie diese Kräuter mit heißem Wasser. Sie sind ausgezeichnet, um wunde Füße darin zu baden.“


  Lächelnd nahm Ophelia den Beutel entgegen. „Ich danke ihnen, meine Liebe. Es ist sehr freundlich von Ihnen, mir das zu geben.“


  Randolph wirbelte herum. „Was? Was flüstert ihr zwei da?“


  Rasch verbarg Ophelia den Beutel in den Falten ihre Kleides. „Sie hat mir einen guten Morgen gewünscht, du Narr. Was dachtest du denn?“


  „Es wird auch Zeit, dass Sie endlich kommen“, fuhr er Emily an. „Sie haben mich die ganze Nacht warten lassen. Setzen Sie sich. Ich will einen genauen Bericht.“ Vorsichtig ließ Emily sich auf dem Rand eines Sessels nieder, damit ihr Kleid nicht zerknitterte. „Wie viel hat Ihnen Lady Dundee erzählt?“


  „Überhaupt nichts! Wer hat mit Ihnen getanzt? Hat sich jemand nach Sophie erkundigt?“


  „Lassen Sie mich überlegen. Ich tanzte mit Mr. Pollock, Lord St. Clair, Lord Wilkins, Lord Radcliffe, Lord Blakely und Mr. Wallace. “


  Wie seltsam, dass sie Blackmore nicht erwähnt, dachte Ophelia. Hatte sie nicht auch mit dem Earl getanzt? Sie war sich nicht sicher.


  „Alle haben sich bedauernd über Sophies Erkrankung geäußert“, fuhr Emily fort. „Doch nur Lord St. Clair und Mr. Pollock schienen besonders interessiert zu sein. Beide fragten wiederholt, wann sie wieder ausgehen könne. Und; wie Sie wissen, hat sich Lord St. Clair gestern nach ihr erkundigt.“


  „Ja, das ist richtig. Und ich finde es merkwürdig. St. Clair ist mir ein Rätsel. Ich habe gehört, dass er sich aus einem geheimnisvollen Grund, über den niemand sprechen möchte, mit seinem Vater zerstritten hat. Er war mehrere Jahre lang nicht in England, keiner weiß, wieso. Erst letztes Jahr kam er zurück. Ich habe die schrecklichsten Geschichten über seine Erlebnisse auf dem Kontinent gehört.“


  Natürlich glaubt Randolph jedes Wort, dachte Ophelia. Sein eigener Sohn war auch auf den Kontinent geflohen, weshalb er jeden anderen jungen Mann, der dasselbe tat, sogleich verdächtig fand.


  Randolph begann, im Salon auf und ab zu gehen, wobei er seinen Stock immer wieder in den Teppich stieß. „Will haben uns einmal unterhalten, und ich sagte ihm, dass er deshalb für eine junge Dame nicht der Richtige ist. Ich gab ihm auch zu verstehen, dass ich von einer Ehe zwischen ihm und meiner Tochter nichts halte. Wisst ihr, was diesem unverschämte Bursche gesagt hat? Dass Sophie die Einzige ist, auf deren Meinung er Wert legt. Als ob ein Mädchen in diesem Alter wüsste, was sie will! Einen hübschen Mann -das ist alles, was eine Achtzehnjährige sucht.“


  „Sie unterschätzen Sophie“, entgegnete Emily mutig. „Ich glaube, Ihre Tochter ist klüger, als dass sie einen Mann wählen würde, der nur hübsch aussieht.“


  Ophelia war sich da nicht so sicher, hielt sich aber zurück. Sie kannte ihre Nichte nicht besonders gut. „St. Clair haben wir eine Falle gestellt“, erzählte sie Randolph. „Wir teilten ihm mit, dass wir zum Frühstück ausfahren würden und dass Sophie allein zurückbliebe. Wenn er hierher kommt. . .“


  „Werde ich zur Stelle sein“, ergänzte Randolph den Satz. „Wir werden sehen, wie er sich verhält und ob er sich ohne Erlaubnis im Haus umschaut. Das würde uns zeigen, dass er derjenige ist, den wir suchen.“


  „Versuche dich, zu beherrschen“, warnte Ophelia ihn. „Wir dürfen niemanden abschrecken oder zu früh unsere Karten aufdecken. Wenn andere erfahren, was mit Sophie passiert ist, nur weil du einen Mann zu früh darauf angesprochen hast, wird das unsere Chancen verringern. St. Clair ist vielleicht unschuldig.“


  „Ich glaube, ich kann schon selbst auf mich Acht geben.“ Randolph blieb stehen und musterte Emily durch seine Lorgnette. „Was ist mit Pollock?“


  „Ich weiß es nicht. Er schien nur ein bisschen interessiert zu sein.“


  „Pollock besitzt ein großes Vermögen, hat aber keinen Titel“, sagte Randolph. „Niemals würde ich erlauben, dass ein Mann mit einem geringeren Rang als dem eines Viscount Sophie den Hof macht. Und das ist ihm klar. Sie verdient nur das Beste.“


  Sie verdient eine kräftige Ohrfeige, weil sie uns diesen Ärger eingebrockt hat, dachte Ophelia. Manchmal konnte sie Sophie allerdings verstehen. Randolph als Vater zu haben war bestimmt nicht einfach.


  „Was wäre, wenn einer dieser Männer sie wirklich mögen würde?“ wagte Emily einzuwerfen. „Was wäre, wenn Sophie sich in einen von ihnen verliebt hat?“


  „Verliebt? Glauben Sie mir, Miss Fairchild, die Liebe spielt keine Rolle. Sie verschwindet bald, und wenn man dann den falschen Gatten gewählt hat, ist man ein Leben lang an jemand gebunden, für den man sich nur schämen muss.“


  Ophelia wurde klar, dass Randolph sich auf seine eigene katastrophal verlaufene Ehe bezog. Er hatte sich in eine Frau verliebt, die weit unter ihm stand und die sich später vulgär und unverschämt verhielt. Sie hatte ihm einen Sohn geboren, der eine große Enttäuschung für ihn war! Aber sie besaß zumindest genug Anstand - wie Randolph; sich auszudrücken beliebte - , bei der Geburt von Sophie zu sterben.


  Leider war Sophie in den Mittelpunkt von Randolphs Aufmerksamkeit gerückt, seit sein Erbe fortgelaufen war. Sie war die Einzige, die er beherrschen konnte. Es brachte ihn fast um, sie nicht mehr bewachen zu können, weshalb er dieses ganze Spektakel auch auf sich genommen hatte.


  „Was Sophie will“, raunzte Randolph, „tut nichts zur Sache. Ich weiß, was das Beste für sie ist. Weder Pollock noch St. Clair kommen infrage. Wir müssen unser Augenmerk auf diese beiden richten, denn sie scheinen am ehesten zu passen. Oder gab es jemand anders? Jemand, der sich besonders um Sie bemühte, ohne etwas über Sophie zu sagen?“


  Als Emily daraufhin errötete, erwartete Ophelia, dass sie nun Blackmore erwähnte. Doch sie erklärte nur leise: „Nein, niemand. “ Sie warf Ophelia einen bittenden Blick zu.


  Ophelia überlegte kurz, ob sie Emilys Geheimnis für sich behalten sollte. Aber das war unmöglich. Randolph würde es erfahren und sich fürchterlich aufregen, wenn er merkte, dass sie ihm etwas verschwiegen hatten. Außerdem wollte Ophelia sehen, wie Emily auf die Erwähnung dieses Namens reagierte.


  „Was ist mit dem Earl of Blackmore?“ fragte sie und tat so, als hätte sie Emilys Blick missverstanden. „Er sprach eine ganz Weile mit Ihnen, bevor wir gingen.“


  Emilys Wangen wurden noch eine Spur röter. Jetzt wandte sich Randolph ihr zu. „Blackmore?“ Er unterstrich das Wort mit lauten Stößen seines Stocks. „Dieser Schurke , hat mit Ihnen gesprochen? Wie konnten Sie das vergessen, nachdem Sie erlebt haben, was auf dem Ball der Drydens geschah?“


  Sehr interessant, dachte Ophelia. „Was passierte denn dort, Randolph?“


  „Dieser Schuft tanzte mit meiner Sophie. Jemand mit solch einem schlechten Ruf wagt es, ein unberührtes Mädchen wie Sophie anzufassen! Es war ungeheuerlich, was ich ihm auch gesagt habe, als ich sie aus seinen Fängen riss.“ Ophelia konnte sich gut vorstellen, was für eine hässliche Szene ihr Bruder gemacht hatte.


  „Lord Blackmore sprach gestern Abend nur kurz mit mir“, erklärte Emily. „Und Sophie hat er gar nicht erwähnt.“


  „Das würde er auch nicht“, knurrte Randolph. „Er ist ein schlauer Fuchs. Aber er kommt eher als die beiden anderen infrage, davon bin ich überzeugt.“


  „Mach dich nicht lächerlich, Randolph. Warum sollte Blackmore versuchen, mit Sophie zu fliehen?“


  Der Earl hatte zwar eindeutig seine Aufmerksamkeit einer Frau geschenkt, aber Ophelia war überzeugt, dass es sich nicht um ihre verschüchterte Nichte handelte. „Dieser Mann ist kein Glücksritter. Außerdem kann er jede Erbin haben, wenn er nur mit den Fingern schnippt. Er muss sich also Sophies wegen nicht deinen Zorn auf sich ziehen.“ Randolph lehnte sich auf seinen Stock und machte ein böses Gesicht. „Ich behaupte auch gar nicht, dass er sie heiraten will. So jemand wie er findet ein Vergnügen daran, Frauen zu schänden.“


  „Also wirklich, Randolph!“ mahnte Ophelia.


  „Du meinst, dass ich übertreibe? Aber er und ich sind Feinde, und ich habe ihn vor all den Leuten bei den Drydens bloßgestellt. Vielleicht will er sich an mir rächen, indem er den Ruf meiner Tochter ruiniert. Ich würde es ihm jederzeit zutrauen.“


  Ophelia versuchte, sich vorzustellen, wie Blackmore kompromittiert wurde, weil ihr Bruder sich wie ein Narr verhalten hatte. Es war allerdings viel wahrscheinlicher, dass Blackmore sich insgeheim darüber amüsiert hatte. „Du hast wirklich den Verstand verloren, weißt du das? Wenn Blackmore Sophie entführt hätte und sich dann weigern würde, sie zu heiraten, wäre er in der guten Gesellschaft auf ewig erledigt. Niemand würde ein solches Verhalten billigen. So etwas hat er noch nie getan, und ich nehme auch nicht an, dass er jetzt damit anfangen wird.“


  Randolph wurde bei dieser Aufforderung, logisch zu denken, sichtbar mürrisch. Seine Schwester wunderte sich, wie er bei allem, was Sophie betraf, die Vernunft beiseite schob. Jeder Narr würde erkennen, dass Blackmore sich niemals in dieser Weise rächen würde.


  Emily hörte dem Gespräch mit wachsender Unruhe zu. Bisher hatte sie Jordan nie als Sophies möglichen Liebhaber in Betracht gezogen, doch gewisse Erinnerungen ließen sie nun unsicher werden. Seine Küsse, als sie sich in der Kutsche befanden, sein Verhalten ihr gegenüber im Garten. Er tat so, als hätte er für eine junge Unschuld nichts übrig. Aber wenn sie sich und Sophie anschaute, waren es schon zwei, bei denen er es doch versucht hatte.


  Und dennoch . . . Würde er sich wirklich dazu hinreißen lassen, den Ruf einer jungen Frau zu zerstören? Ihn schien Lord Nesfields Verhalten auf dem Ball überhaupt nicht getroffen zu haben.


  Nein, aus solch niedrigen Beweggründen wie Rache würde er Sophie niemals schaden. Vielleicht hatte er aber doch versucht, mit ihr zu fliehen. Nachdem Lord Nesfield gezeigt hatte, wie entschlossen er eine Verbindung ablehnte, hatte Jordan diese Möglichkeit vielleicht als die einzige angesehen, um bei Sophie Erfolg zu haben.


  Selbst sein Benehmen Lady Emma gegenüber verstand sie auf diese Weise. Er hatte sie verdächtigt, weil er eine Falle vermutete. Warum wäre er dann so entschlossen gewesen, sie zu entlarven? Warum wäre es ihm wichtig gewesen, sie als Lügnerin zu überführen? Außerdem war er auf einen „Heiratsmarkt“ gegangen, was ganz und gar nicht zu ihm passte. Hatte er sich nach Sophie umsehen wollen?


  Er hatte sich stets gegen eine Ehe gewehrt. Weshalb hätte er Emily und Lady Emma so leidenschaftlich geküsst, wenn er in Wirklichkeit Sophie liebte? Der Gedanke, dass Sophie ihm etwas bedeutete, ließ sie vor Eifersucht erbeben. Nein, das wollte sie nicht glauben.


  Vielleicht hatte er sie nur verwirren wollen, um aus ihr herauszulocken, was los war. Sie rieb sich die Schläfen. Jordans wahre Beweggründe zu erraten, bewirkte die schrecklichsten Kopfschmerzen.


  Auf einmal bemerkte sie, dass Lady Dundee und Lord Nesfield sie anblickten.


  „Alles in Ordnung?“ erkundigte sich Lady Dundee.


  Emily lächelte gequält. „Ja, natürlich. Ich bin nur müde. “


  „Nun hören Sie mir einmal zu, Miss Fairchild“, begann Lord Nesfield höchst ungehalten. „Blackmore ist genauso ein Verdächtiger wie die anderen. Achten Sie auf ihn. Erzählen Sie mir alles, was er tut. Berichten Sie mir jedes Wort, das er von sich gibt. Am besten sagen Sie mir erst einmal, was er gestern Abend geäußert hat.“


  Ihre Kopfschmerzen verschlimmerten sich sogleich. Nun musste sie weitere Geschichten erfinden, denn sie konnte ihm auf keinen Fall die Wahrheit gestehen.


  Wenn all das vorüber war, würde sie sich nie mehr in eine solche Lage bringen. Von da an sollte es nur noch Wahrheit und Ehrlichkeit geben. Lügen war viel zu anstrengend.


  Lady Astramont war eine zierliche Frau, albern und dümmlich. Zudem übertrieb sie gem. Sobald ihr Butler Emily und Lady Dundee in die weiße Marmorhalle geführt hatte, eilte sie entzückt lächelnd auf sie zu.


  „Ich bin so froh, dass du kommen konntest, Ophelia!“ Sie besaß ein trällerndes Stimmchen, das zu ihrem Aussehen passte. „Wie viele Jahre ist es jetzt her? Fünfzehn? Zwanzig? Ich schwöre dir, du siehst keinen Tag älter als fünfundzwanzig aus. Die schottische Luft muss gut für die Haut sein.“


  „Es ist nicht die Luft, Hortense, sondern das gute schottische Essen, das mich jung erhält.“ Lady Dundee zeigte auf ihre runden Wangen. „Es lässt keine Falten entstehen.“ Lady Astramont wurde durch diese Bemerkung ziemlich verwirrt. Rasch wandte sie sich Emily zu. „Das muss deine Tochter sein. Sie ist wirklich sehr hübsch! Ähnelt sie dir nicht unglaublich?“


  „O ja.“ Lady Dundees Augen funkelten schalkhaft. „Sie ist ganz die Mutter. “


  „Das sehe ich“, erwiderte Lady Astramont ernst.


  Emily musste ein Lachen unterdrücken, während sie von Lady Astramont in den Salon geführt wurden. Sie vermied es, neugierig umherzublicken, dennoch entging ihr der Prunk des Hauses nicht.


  Lady Dundee hatte ihr erzählt, dass Lady Astramont mehr Geld als Geschmack besaß. Das zeigte sich in der vulgären Zurschaustellung des Reichtums: Goldene Vasen, Marmorstatuen, Vorhänge aus teuren Stoffen.


  Emily musste daran denken, wie viel man mit einem solchen Reichtum für die Armen tun könnte.


  „Wir sind alle im Garten“, verkündete Lady Astramont, als sie durch den Salon zu den offenen Glastüren, die hinausführten, gingen. „Das Wetter ist so schön, dass wir die Tische draußen gedeckt haben. Ihr werdet nicht glauben, was für eine Aufregung es hier gegeben hat. Alle sprechen nur von der einen Sache.“


  „Wovon denn?“ fragte Lady Dundee.


  Lady Astramont blieb stehen, warf rasch einen Blick über die Schulter und sprach dann mit leiser, zwitschernder Stimme. „Du wirst nie erraten, wer meine Einladung angenommen hat.“ Sie hielt inne, um die Wirkung zu erhöhen. „Lord Blackmore. Der Earl selbst. Zu meinem Frühstück! Ich werde mir nie mehr Sorgen machen müssen, ob genug Leute meine Einladungen annehmen. Er geht sehr selten irgendwohin, wenn überhaupt, dann nur zu ganz besonderen Veranstaltungen. “


  Emilys Herz klopfte heftig. Jordan hier! Gütiger Gott, sie war nicht darauf vorbereitet. Sie spürte Lady Dundees fragenden Blick. Jordan hatte gesagt, dass sie sich wieder sehen würden.


  „Das ist das Aufregendste, was seit Jahren passiert ist!“ rief Lady Astramont aus. „Und du, meine liebe Freundin, bist hier, um es mitzuerleben. Ist das nicht wunderbar?“ „Ja, wirklich wunderbar“, gab die Countess trocken zurück. „Ist Blackmore schon da?“


  „O nein, noch nicht. Das wäre zu viel verlangt. Ich bin mir sicher, dass er spät eintreffen wird, was natürlich sein Vorrecht ist. Er ist schließlich Lord Blackmore. Aber er hat seine Zusage heute Morgen geschickt, weshalb ich annehme, dass er wirklich kommen will.“


  Es dauerte noch eine Stunde, bis der Earl erschien. Obgleich Emily versuchte, so zu tun, als würde sie sein Eintreffen nicht bemerken, war das recht schwierig. Sein Auftritt mit Lady Astramont an seinem Arm war wirklich köstlich. Sogleich sprachen alle Anwesenden mit leisen Stimmen darüber.


  Offenbar hatte niemand Lady Astramont geglaubt, als sie stolz verkündet hatte, dass der Earl zu ihrem Frühstück kommen würde. Man hatte allgemein angenommen, dass Lady Astramont das erfunden hatte, um ihr gesellschaftliches Ansehen zu heben.


  Da er nun wirklich eingetroffen war, sprachen die Gäste flüsternd Vermutungen darüber aus, warum er sich wohl herabgelassen hatte, die Einladung anzunehmen. Die meisten hatten von seinem Tanz mit Lady Emma auf dem Ball gehört, und so richtete sich die Aufmerksamkeit der Gäste auf Emily.


  Wieso mussten sie sich wieder einmal die Mäuler zerreißen? Sie hatte nicht geahnt, dass der Klatsch in der Londoner Gesellschaft derart blühte. Viele führten ein müßiges Leben und verschlossen die Augen vor den Menschen, die ihre Hilfe dringend benötigt hätten. Wenn sich doch die so genannten vornehmen Leute nur nützlich machen würden, anstatt sinnlos ihre Zeit zu vergeuden.


  Lady Astramonts zwitschernde Stimme klang über den Rasen zu ihr herüber. „Lord Blackmore, ich hoffe, Sie finden hier alles zu Ihrer Zufriedenheit. Dort gibt es Apfelkuchen und. . .“


  Während sie weiterplapperte, warf Emily einen raschen Blick auf Jordan. Obgleich er ziemlich gequält wirkte, reagierte er auf den Redeschwall seiner Gastgeberin mit einem charmanten Lächeln und einem beifälligen Murmeln.


  Das überraschte sie. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sich kalt und unhöflich benehmen würde. Zwar mochte sie Lady Astramont nicht, aber sie hätte es ungehörig gefunden, wenn sie in ihrem eigenen Heim herablassend behandelt worden wäre. Es gab ihr ein gutes Gefühl, dass er derselben Ansicht zu sein schien.


  Man konnte es ihm aber auch nicht Vorhalten, dass er sich so schnell wie möglich von ihrem klammernden Griff löste. Er warf Emily einen bedeutungsvollen Blick zu und nahm sich dann genug Zeit, um die anderen Anwesenden zu begrüßen. Irgendwie kam er ihr wie ein Tiger vor, der mit seiner Beute spielte.


  Er wartete, bis Lady Astramont ihren zweitwichtigsten Gast, Lady Dundee, abschleppte, um ihr das Haus zu zeigen. Dann schlenderte er zu Emily, die in einem Gartenstuhl unter einer Eiche saß.


  Zum Glück war sie nicht allein. Mr. Pollock, der sich offenbar auch recht spät entschlossen hatte, die Einladung anzunehmen, hatte die ganze Zeit über neben ihr gesessen. Bis zu diesem Augenblick hatten sie seine einfallslosen Bemerkungen über das Wetter und den „entsetzlichen“ Lachs ermüdet. Nun war sie dankbar, dass er neben ihr saß.


  Pollock machte ein finsteres Gesicht, als Jordan zu ihnen trat, der grüßend den Kopf neigte.


  Sie nickte kühl. „Wo ist Ihr Freund Lord St. Clair?“ War er vielleicht gerade dabei, in die Falle zu gehen?


  „Ian zeigt sich selten bei gesellschaftlichen Anlässen.“ „Was diesen kleinen Empfang betrifft, kann man es ihm nicht vorwerfen“, bemerkte Pollock. „Es überrascht mich, dich hier zu sehen, Jordan. Das passt gar nicht zu dir, mit Lady Astramont zu verkehren.“


  „Zu dir auch nicht. Aber ich wage zu behaupten, dass du aus demselben Grund wie ich gekommen bist.“ Jordans Blick wanderte zu Emily. „Ich erschien natürlich, um den Garten zu bewundern. Mir wurde gesagt, dass man hier sehr originelle Blumen findet.“


  Als sie errötete, sah Pollock ihn erbost an. „Ach ja, ich vergaß. Du zertrittst ja gern Blumen, nicht wahr?“


  „Ganz und gar nicht. Eine vollkommene Blume bedarf jedoch einer vollkommenen Umgebung. Und ich bin hier, um mich daran zu ergötzen.“


  „Wirklich? Was verstehst du denn unter einer vollkommenen Umgebung?“ fragte Pollock missmutig.


  „Nun, die ländliche Gegend.“ Er lächelte Emily zu. „Dorthin gehören Blumen - oder etwa nicht?“ 


  Herausfordernd sah sie ihn an. Am liebsten hätte sie ihn aufgefordert, endlich von hier zu verschwinden und sie allein zu lassen. Wie konnte ein Mann nur so gut aussehen und ein solches Ungeheuer sein? Bisher hatte sie ihn immer im Abendanzug gesehen. Seine ungezwungene Aufmachung an diesem Tag verstärkte nur noch seine Anziehungskraft. Wie ein junger Schäfer lehnte er sich an den Baumstamm, und die Nachmittagssonne ließ sein rotbraunes Haar aufschimmern, so dass es wie ein Feuer loderte. Seine Miene war allerdings keineswegs sanft wie die eines Schäfers.“ Sie forderte Emily heraus und reizte sie dazu, sich auf ein Wortgefecht mit ihm einzulassen.


  Er hielt sich für so klug. Sagen Sie, was Sie denken, hatte Lady Dundee ihr geraten. Mit Jordan würde das sehr einfach sein. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihre banale Andeutung richtig verstehe, Lord Blackmore. Meinen Sie, ich sollte nach Schottland zurückkehren?“


  „Überhaupt nicht. Ich glaube nicht, dass Schottland Ihnen zusagen würde. Das englische Landleben scheint für eine junge Dame mit Ihren Eigenschaften wesentlich passender. “


  Pollock sah verblüfft von ihr zu Jordan. „Beleidigst du die Dame, Blackmore? Wenn du das tust . . .“


  „Sie beleidigen? Natürlich nicht. Ich mache ihr ein Kompliment. Schottland ist für eine so entzückende Frau zu karg und kalt. Unser englisches Land ist viel wärmer und angenehmer für eine solche Schönheit.“


  „Nicht ganz Schottland ist karg und kalt“, gab sie zurück, fest entschlossen, ihm nicht das letzte Wort zu lassen. „Gewisse Teile sind sehr fruchtbar und grün.“


  „Das Einzige, was ich gesehen habe, sind Edinburgh und Umgebung“, erwiderte er. „Doch mir hat es nicht gefallen. Ich bevorzuge unsere schlichten englischen Wiesen. Sie sind nicht ganz so ... so wild.“


  Sie errötete wieder, da sie wusste, dass er sich auf ihr Verhalten am Abend zuvor bezog. Er war noch immer überzeugt, dass sie eine Schwindlerin war und wollte sie nun unbedingt entlarven. Der Himmel möge ihr helfen!


  „Ich war noch nie in Schottland“, warf Pollock ein, der auch mitreden wollte. Er warf Emily einen seltsam besitzergreifenden Blick zu. „Wie ist es dort?“


  „Ja“, sagte Jordan kühl, „erzählen Sie uns davon, Lady Emma.“


  Emily schluckte und dachte angestrengt nach. Sie bemerkte Lady Dundee, die aus einem der Fenster im oberen Stockwerk sah. Ihr fielen einige Dinge ein, von denen die Countess wie eine vor Heimweh kranke Frau erzählt hatte. Lady Dundee hatte ihr „Dundee Castle“ und die Ländereien dort so gut beschrieben, dass sie sich alles ausgezeichnet vorstellen konnte.


  Emily blickte zu Jordan hoch, doch in ihrer Vorstellung sah sie Lady Dundees Gesicht und hörte ihre wehmütige Stimme. „Über Schottland soll ich Ihnen berichten. Wo fange ich denn am besten an? Ach ja. ,Dundee Castle in Campbell Glen, wo wir wohnen, steht auf einem grasbewachsenen Hügel. Im Tal befindet sich ein glasklarer See.“ „Die Schotten nennen das ein ,Loch“, bemerkte Jordan trocken.


  „Natürlich, aber ich wusste nicht, dass Ihnen das als Engländer geläufig ist. Dahinter erhebt sich ein felsiger Berg, wo wir als Kinder oft gespielt haben. Der Wind und der Regen haben die Felsen fantastisch geformt, so dass sie wie Wächter aussehen, die uns beschützen, wenn wir schwimmen.“


  „Schwimmen?“ fragte Pollock. „Ist das Wasser dafür nicht zu kalt?“


  „Die meiste Zeit des Jahres über schon.“ Sie sah in die Ferne und ließ sich von den Geschichten, die ihr die Countess erzählt hatte, mitreißen. „Aber im Hochsommer ist es warm genug. Selbst Mutter schwimmt dann. Wenn die Sonne hinter dem Hügel versinkt und ihre letzten rotgoldenen Strahlen aussendet, gibt es keinen schöneren Ort auf der Welt.“


  „Das klingt wunderbar“, sagte eine weibliche Stimme. „Wie aus einem Traum.“


  Erst da fiel Emily auf, dass ihr mehrere Damen entzückt zugehört hatten.


  Jordan verdrehte die Augen. „Ja, wie aus einem Traum. Oder wie aus einem Märchen.“


  Ohne ihn zu beachten, fuhr sie fort: „Die Schotten, die in der Gegend um Campbell Gien leben, behaupten, dass es in den Wäldern hinter ,Dundee Castle“ Feen gibt.“ Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Wenn man sich nachts in die Wälder traut, kann man sie wie tausend Glühwürmchen sehen, die mit ihren winzigen, zarten Flügeln herumschwirren. “


  Als Jordan einen verächtlichen Laut ausstieß, blickten die Frauen ihn vorwurfsvoll an und rückten mit ihren Stühlen näher zu Emily. „Erzählen Sie uns mehr. Haben Sie die Feen gesehen?“


  „Nein, leider nicht.“ Ein allgemeines Aufseufzen ließ sie hinzufügen: „Aber ich habe natürlich Spuren von ihnen entdeckt. Kreise im Gras.“


  „Wie wunderbar“, schwärmte eine junge Dame. „Ich habe Schottland schon immer für ein wundervolles Land gehalten.“


  „Was nur zeigt, dass Sie zu viele Geschichten von diesem Walter Scott gelesen haben“, bemerkte Jordan.


  „Haben Sie denn keinen Sinn für Romantik?“ entgegnete die Frau. „Können Sie denn nicht verstehen, dass eine solche Poesie, solche Erzählungen die Seele bereichern?“ „Genau“, meinte Emily boshaft. „Haben Sie keine romantischen Gefühle, Lord Blackmore?“


  „Blackmore hat überhaupt keine Gefühle.“ Pollock lehnte sich auf seinem wackligen Holzstuhl zurück. „Er glaubt nicht einmal an die Liebe. Gestern Abend hat er mir gesagt, dass sie nur eine unbeständige Laune der Natur ist, der nur Narren erliegen.“


  Emily warf Jordan einen Blick zu.


  „Pollock hat mich, wie ich fürchte, überführt.“ Jordans Stimme klang kalt. „Ich verschwende keine Zeit mit Poesie, romantischen Empfindungen und ähnlichem Unsinn. Was die Liebe betrifft, so ist sie ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich mit Heuchlern herumzuschlagen.“


  „Dann muss Ihr Leben wahrhaft trübselig sein“, sagte Emily ernst. „Es ist ohne Liebe wertlos. Ich bedaure jeden, der sich darauf nicht einlässt.“


  Jordan kniff die Augen zusammen, aber sie bereute ihre Worte nicht. Schon längst hätte er sie hören sollen. Wie konnte er so vermessen sein und sich über die Gefühle der anderen erheben? Kein Wunder, dass er in dem Ruf stand, beherrscht und kalt zu sein.


  Alle richteten nun ihre Blicke auf die beiden. Doch Emily achtete nicht darauf, denn sie trieb die Neugier herauszufinden, was ihn so hatte werden lassen. Es musste sich um etwas Tragisches handeln. Oder vielleicht war er nur einer der wenigen, die kein Bedürfnis nach Liebe hatten. Sollte dies der Fall sein, tat er ihr noch mehr Leid.


  Als die Stille andauerte und unangenehm wurde, sagte Pollock: „Lady Emma, möchten Sie nicht mit mir durch den Garten spazieren? Ich glaube, Sie haben Lady Astramonts Rosen noch nicht gesehen.“


  Sie wandte ihren Blick von Jordan ab und lächelte Pollock zu. „Das stimmt. Es würde mich freuen, wenn Sie sie mir zeigten.“


  Erfreut bot Pollock ihr den Arm, und sie ergriff ihn dankbar, da sie froh war, Jordans finsteren Blicken und seinen verbitterten Ansichten zu entkommen. Doch als sie im Begriff waren wegzugehen, rief Jordan: „Lady Emma?“


  Sie blieb stehen und drehte sich um. „Ja?“


  „Wenn Sie Ihren Rundgang beendet haben, möchte ich mit Ihnen sprechen.“


  Er sagte es auf eine Weise, als hätte sie gar keine Wahl. Alle sahen sie an und schienen dasselbe zu meinen. Er war schließlich eine gute Partie. Wenn er mit ihr reden wollte, wurde von ihr erwartet, dieser Aufforderung sogleich nachzukommen.


  Doch sie wusste, worum sich das Gespräch drehen würde. Die Wahrheit sollte sie ihm gestehen, und er würde gewiss versuchen, sie aus ihr herauszupressen, nachdem sie seinen Zorn erregt hatte, weil sie ihn zu kritisieren gewagt hatte.


  „Leider ist das nicht möglich, Lord Blackmore. Ich habe Mutter versprochen, dass wir gehen werden, sobald sie Lady Astramonts Haus gesehen hat. Sie wird wohl bald so weit sein. Vermutlich wird sie uns im Garten suchen.“


  Zorn verdunkelte sein Gesicht. Von einer Frau zurückgewiesen zu werden war ihm offenbar bisher noch nie passiert. Sein Pech! Solange er nicht wusste, dass sie Emily Fairchild war, würde er es nicht wagen, sie bloßzustellen.


  „Vielleicht ein anderes Mal“, sagte er scharf.


  „Ja, ein anderes Mal.“ Selbstsicherer als zuvor ging sie mit Pollock davon.


  


  8. KAPITEL


  Wen nennen wir einen Gentleman?


  Den Knaben, den Narren, den Grobian -Wenn nur an ihm viel Gold ist dran und er einen feinen Rock hat an.


  Eliza Cook, englische Dichterin,


  Vom Wesen des Gentleman


  



  Kurze Zeit später schritt Jordan eilig aus Lady Astramonts Haus, nachdem er sich überstürzt von seiner Gastgeberin verabschiedet hatte. Wie konnte Lady Emma es wagen, ihn vor den Augen der anderen zurückzuweisen!


  Er sprang in seine Kutsche und befahl Watkins, zu seinem Club zu fahren, während er ihre Worte noch zu hören vermeinte. Dann muss Ihr Leben wahrhaft trübselig sein. Sie hatte ihn tatsächlich bemitleidet. Ihn! Den Earl of Blackmore!


  Nur weil er nicht ständig verliebt war, bedeutete das noch lange nicht, dass sein Leben hohl und sinnlos war. Wahrhaftig nicht! Er war geachtet, wurde sogar beneidet, und zwar von allen, die ihn kannten.


  Möglich, dass er meistens allein zu Bett ging. Und es gab auch manchmal Tage - vor allem, seit seine Stiefschwester ausgezogen war - , da er das Gefühl hatte, dass sein Haus wie das reich geschmückte Grab eines Pharao war.


  Er hatte schon sehr früh begriffen, dass es nur Enttäuschung brachte, wenn man den zweifelhaften Liebesschwüren glaubte. Man musste leiden, wenn man sich gestattete, Zuneigung und Glück zu erhoffen.


  Und dennoch drang weiterhin ihre Stimme zu ihm durch. Das Leben ist ohne Liebe wertlos.


  Als wüsste eine so junge Frau wie sie etwas über das Leben! Er stieß einen Laut der Empörung aus, während er aus dem Fenster blickte. Nebel senkte sich herab, und im Licht der untergehenden Sonne wirkte die Umgebung jetzt geradezu trostlos.


  Ein alter Erdbeerverkäufer zog einen halb vollen Karren mit seinen aufgesprungenen Händen hinter sich her. Weiter entfernt stand eine Dirne unter einer Straßenlaterne und wartete auf einen Freier, ehe die Sonne ganz dem Schatten wich.


  Obgleich er privilegiert und im Wohlstand aufgewachsen war, hatte er viele solche Bilder gesehen, vor allem seit seine reformbegeisterte Stiefmutter seinen Vater geheiratet hatte. Manchmal verspürte er sogar ein Schuldgefühl, dass er solch einem entbehrungsreichen Dasein entkommen war. So sollte eigentlich jeder empfinden, der dieses Glück gehabt hatte und nicht nach mehr verlangen.


  Ja, Liebe war ein Luxus, mehr als Emily - Lady Emma -je wissen konnte. Bevor Nesfield und Lady Dundee sie teuer eingekleidet und zur Schau gestellt hatten, war sie noch nie aus ihrer ländlichen Umgebung herausgekommen. Was wusste sie schon von der unbeständigen Natur der Liebe und der Tatsache, dass manche Menschen Versprechen brachen, ohne dabei Reue zu empfinden?


  Er ballte seine Hände zu Fäusten. Sie war wie ein Rehkitz im Wald, das völlig ahnungslos war. Vermutlich glaubte sie, alles sagen zu dürfen, was ihr gerade einfiel, nur weil sie Satinkleider trug und redegewandt war.


  Nun, da irrte sie sich eben. Ein solches Benehmen würde bei übel gesinnten Leuten große Aufmerksamkeit erregen. Wenn sie nicht aufpasste, würden die Männer sie wie ein leichtes Mädchen behandeln.


  Eine Lady Emma würde wahrscheinlich durch einen Glücksjäger in eine kompromittierende Lage gebracht werden. Und wenn sie doch die verkleidete Emily war? Er blickte grimmig vor sich hin. Nesfield würde ihr niemals helfen, wenn sie in Schwierigkeiten steckte. Was er im Schilde führte, wusste Jordan nicht, aber er hatte diese Verkleidung nicht gewählt, um Emily zu helfen. Er würde sie nur benutzen und sie dann fallen lassen, wenn er sie nicht mehr brauchte. Was immer sie vorhatte - es würde scheitern.


  Endlich waren sie bei „Brook's“ angekommen. Er stieg aus und eilte hinein. „Brook's“ war der beliebteste Club der Whig-Partei und fast genauso alt wie „White's“, der Club auf der Straßenseite gegenüber, wo vor allem Mitglieder der Tory-Partei verkehrten. Die gesetzte Atmosphäre und das schwerfällige Ambiente beruhigten ihn gewöhnlich sofort.


  Doch heute war das nicht der Fall. Er verstand das nicht. Inmitten seiner vernünftigen Bekannten sollte er doch eigentlich in der Lage sein, sich zu entspannen. Es war keine von Lady Astramonts geschwätzigen Frauen da, die einem mit ihrem Gerede über Feen und romantische Gefühle auf die Nerven ging.


  Aber es gab auch keine Lady Emma. Sie war bestimmt noch immer beim Frühstück - mit Pollock. Er war derjenige, der sie wie zufällig berühren, ihren Lavendelduft riechen und ihre melodische Stimme hören konnte. Zum Teufel mit ihm! Zum Teufel mit ihr! Wie konnte sie es wagen, Pollock zu wählen? Natürlich wollte sie damit Jordans Fragen ausweichen. Aber ganz gleich, ob sie nun Lady Emma oder Emily war - niemand hatte das Recht auf sie außer ihm. Wenn er das nächste Mal Pollock traf, würde er ihm das zu verstehen geben.


  Der Diener nahm seinen Mantel entgegen und teilte ihm mit, dass Lord St. Clair im Lesezimmer auf ihn wartete. Jordan fluchte leise. Er hatte die Vereinbarung mit Ian ganz vergessen.


  Als er eintrat, reizte der dichte Tabakrauch ihn zum Husten. Endlich entdeckte er den Viscount in einer Ecke. Ian hatte es sich in einem Stuhl unter einem Wandleuchter mit einer Pfeife in der einen Hand und seiner Taschenuhr in der anderen bequem gemacht. Er sah auf und erblickte Jordan. Betont lässig klopfte er auf seine Uhr.


  Jordan ließ sich im Sessel ihm gegenüber nieder und sagte: „Ich bin jetzt hier, Ian. Du kannst die Uhr wegstecken.“


  Schmunzelnd ließ Ian den Deckel zuschnappen und steckte die Uhr ein. „Das ist jetzt das zweite Mal, Jordan. Da du dich vorher nie verspätet hast, nehme ich an, dass es sich um einen frühen Anfall von Altersschwäche handelt. Wenn du nicht aufpasst, wirst du schon bald mit ungeschnürten Stiefeln daherkommen und mit dir selbst sprechen.“


  „Sehr lustig. Gestern Abend war Pollock schuld, und heute habe ich es einfach vergessen. Das passiert sogar mir. Ich bin in letzter Zeit sehr beschäftigt.“


  „Vielleicht mit Lady Emma?“ Als Jordan ihn finster anschaute, fügte er hinzu: „Du hattest vor, zu Lady Astramonts Frühstück zu gehen, aber ich habe dir nicht geglaubt. Du findest sie genauso nervenaufreibend wie ich.“


  Jordan nahm einen Stumpen aus der goldenen Dose, die auf dem Tisch zwischen ihnen stand und wo sich auch die Times und andere Zeitungen befanden. Er zündete ihn an und zog den Rauch tief ein. „Ja, aber Emily Fairchild war dort. Ich habe dir doch gesagt, dass ich beweisen werde, dass sie eine Betrügerin ist.“


  Ian zuckte die Schultern. „Warum schreibst du nicht Miss Fairchilds Vater und fragst ihn, wo sie in London wohnt? Wenn er dir Nesfields Adresse gibt, dann weißt du, dass Lady Emma und sie ein und dieselbe Person sind.“


  „Das habe ich mir auch schon überlegt. Aber ich bezweifle, dass es zu etwas führen würde. Ihr Vater wird in den Plan eingeweiht sein, sonst hätte er sie sicher nicht gehen lassen. Außerdem wird man sich fragen, woher Emily den Earl of Blackmore kennt. Du weißt doch, wie es auf dem Land zugeht - nichts als Klatsch.“


  „Warum ist das ein Problem?“


  „Weil ich beinahe ertappt worden bin, als ich vor zwei Monaten mit ihr in meiner Kutsche fuhr.“


  „Mit einer Unschuld?“ Ian klopfte mit seiner Pfeife auf die Stuhllehne. „Du wirst wirklich altersschwach. Wie, zum Teufel, ist denn das passiert?“


  Ein Bekannter trat hinter Ian. Es sah so aus, als wollte er mit den beiden Freunden sprechen. Doch Jordans Blick ließ den Mann eilig in eine andere Richtung gehen. Dann erzählte Jordan, was in jener Nacht passiert war, wobei er die Küsse natürlich verschwieg. „Es war also weder ihr noch mein Fehler. Zum Glück ist auch nichts geschehen. Aber ein Brief von mir würde die Leute neugierig machen. Und wenn ich mich doch täuschte . ..“


  „Aha, du gibst also zu, dass du vielleicht nicht Recht haben könntest. Du hast sie nur im Mondlicht gesehen.“ „Ich weiß.“ Jordan blies Rauchwolken in die Luft. Lady Emma hatte Dundee Castle sehr genau beschrieben. Dennoch gab es etwas an ihr . . . „Das glaube ich nicht. Aber ich möchte nichts riskieren. Wenn Lady Emma nicht Emily Fairchild ist, würde ich den Ruf der Pfarrerstochter ruinieren. Die Miss Fairchild, die ich kennen gelernt habe, verdient es nicht, dass man über sie klatscht.“


  „Vielleicht gibt es eine plausible Erklärung, warum Lady Emma deiner Bekannten so ähnelt.“


  „Und die wäre?“


  „Lady Dundee stammt aus derselben Gegend, nicht wahr?“


  „Das tut sie. Der Sitz der Nesfield ist in Derbyshire. Ich nehme an, dass die Countess ihre Kindheit und Jugend dort verbrachte, bevor sie heiratete.“


  „Dann sind sie und die Fairchilds möglicherweise entfernte Verwandte. Viele Zweitgeborene werden Geistliche. Könnte Mr. Fairchild nicht ein Vetter von Nesfield sein?“ Jordan trommelte auf die geschnitzte Stuhllehne aus Eiche. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Er begann, sich unwohl zu fühlen. Was wäre, wenn er nun die ganze Zeit die junge Dame grundlos gequält hatte? Auch wenn die beiden Frauen sich zum Verwechseln ähnlich sahen und beide offen ihre Meinung äußerten, gab es doch einen großen Unterschied. Lady Emmas Koketterie erinnerte gewiss nicht an Emilys Moralvorstellungen. Und wie sie küsste . . .


  Gütiger Gott! Er könnte sich getäuscht haben. Das änderte natürlich alles.


  „Wenn du es wirklich herausfinden willst“, fuhr Ian fort, „dann fahr doch nach Derbyshire.“


  „Ich befürchte, das wäre genauso auffällig. Aber ich könnte Hargraves schicken. Vielleicht kann er etwas von Nesfields Bediensteten erfahren.“


  Ians Gesicht verdüsterte sich. „Ich weiß nicht, wie viel Glück du da haben wirst - selbst mit Hargraves als deinem Mann.“


  „Warum nicht?“


  „Während du beim Frühstück warst, ging ich zu Nesfields Haus und hoffte, mit Lady Sophie sprechen zu können. Doch die Diener wiesen mich höflich ab und behaupteten, dass sie für Besuche noch zu schwach ist. Findest du es nicht seltsam, dass sie so lange krank sein soll?“


  Jordan stieß eine Rauchwolke aus. „Nicht unbedingt. Sie scheint mir gesundheitlich sehr anfällig zu sein.“


  „Stimmt. Ich halte das allerdings für die Schuld ihres verdammten Vaters. Vermutlich ginge es ihr sofort besser, wenn sie seinem eisernen Griff entkommen könnte. Leider muss ich mich jedoch an Nesfield halten, wenn ich zu ihr gelangen möchte.“


  Jordan warf seinem Freund einen verstohlenen Blick zu. Dieses neue Vorhaben, unbedingt heiraten zu wollen, begann ihn zu verstören. „Ich bin überzeugt, dass es ihr in ein paar Tagen wieder besser geht und du einen Weg finden wirst, die Einwände ihres Vaters zu zerstreuen.“


  „Ich zähle dabei auf Lady Emma.“


  „Lady Emma?“


  „Wenn ich mit ihr allein sprechen kann. Dafür brauche ich allerdings deine Hilfe.“


  Jordan betrachtete ihn ernst. „Ich helfe dir mit Vergnügen. Solange du mir hilfst, sie ebenfalls allein zu sprechen.“ Ian erwiderte finster seinen Blick. „Wenn du wieder vorhast, das Mädchen zu tyrannisieren .. .“


  „Das habe ich nicht. Ich möchte ihr nur einige Fragen stellen.“


  „Ich kann mir schon denken, welche“, erwiderte Ian. „Sonst helfe ich dir nicht.“


  Seufzend legte Ian seine Pfeife beiseite. „Du interessierst dich wirklich für sie, nicht wahr?“


  Lady Emma oder Emily ließ ihn an nichts anderes denken, ihn nachts wach liegen und brachte ihn dazu, sich wie ein Verrückter aufzuführen. Keine Frau hatte ihn je so aus der Fassung gebracht.


  Jordan schaute weg. „Ich möchte die Wahrheit erfahren, das ist alles.“


  „Ich vermute, dass dein Ausflug zu Lady Astramont ergebnislos verlaufen ist?“


  „Das könnte man sagen.“


  „Du warst also nicht in der Lage, dich deiner Beute zu nähern? Oder zeigte sie sich zu schlau für dich?“


  „Sie wich mir aus, wenn du das meinst“, erwiderte Jordan gereizt. „Wenn du unbedingt alles erfahren willst, brauchst du nur Pollock zu fragen. Er war auch da.“


  „Pollock war Zeuge dieses großen Missgeschicks? Es wird immer interessanter. Vielleicht könnte er mir besser helfen. “ Jordan redete, ohne zu überlegen. „Wenn du das tust, werde ich diesen albernen Gecken an einer seiner lächerlichen Krawatten aufhängen. Das schwöre ich dir!“


  Ian schmunzelte. „Du bist ja eifersüchtig.“


  „Eifersüchtig? Wegen dieses Dandys? Mach dich nicht lächerlich!“


  Doch als Ians Lächeln sich vertiefte, lenkte Jordan ab, indem er seinen Stumpen ausmachte und sich einen neuen aus der Dose nahm. Natürlich war er nicht eifersüchtig. Es ärgerte ihn nur, sich eine so hinreißende junge Dame wie Lady Emma mit einem Narren wie Pollock vorstellen zu müssen. Durch seine Schuld spazierte sie nun in diesem Augenblick mit ihm durch den großen Garten von Lady Astramont.


  Was wäre, wenn sie tatsächlich die Tochter eines schottischen Gutsherrn war, die sich nach einem Gatten umschaute? Würde sie glauben, dass Pollock zu ihr passen könnte - ein Mann, der es für die amüsanteste Unterhaltung hielt, in einem Zweispänner durch die Stadt zu fahren und seine neueste farbenprächtige Weste zur Schau zu stellen?


  Was würde passieren, wenn Pollock mit ihr allein wäre? Ob der Geck den gleichen Kuss bekäme, den sie Jordan am Abend zuvor gegeben hatte?


  Die Vorstellung, wie sie in Pollocks Armen unter einem Kirschbaum stand, wie sie den Dandy so weit reizte, bis er sie küssen und liebkosen würde . . .


  Verdammt, er hätte sie nicht dort zurücklassen sollen! Pollock konnte ein ziemlicher Schmeichler sein, wenn er eine Frau beeindrucken wollte. Die begehrlichen Blicke, die er Lady Emma während des Frühstücks zugeworfen hatte, bewiesen ihm, dass sie eine Frau war, die Pollock für sich gewinnen wollte.


  Wenn sie etwas mit ihm anfangen würde, würde sie es bereuen. Jordan nahm einen neuen Stumpen und zündete ihn erregt an. Er würde ihr zeigen, wie eitel und selbstgefällig Pollock war.


  Es bedeutete nun nichts mehr, dass Jordan ihn noch vor zwei Tagen als einen guten Bekannten betrachtet hatte. Nun war Pollock sein Feind. Jeder, der zwischen ihm und Lady Emma - Emily - stand, war sein Feind.


  Sogar Ian. „Nun?“ Jordan warf seinem Freund einen Blick zu. „Was hast du vor? Bin ich mit von der Partie?“


  „Das bist du. Ich will mir doch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, zu sehen, wie du dich wegen einer Frau zum Narren machst.“ Bevor Jordan etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: „Ich habe mir das folgendermaßen gedacht..


  Es war bereits Emilys zweiter Spaziergang mit Mr. Pollock durch den Garten. Während des ersten hatte er sich mit ihr über Schottland unterhalten. Es war ihr nicht möglich gewesen, die Unterhaltung auf Lady Sophie zu lenken, ehe Lady Dundee zu ihnen getreten war.


  Obgleich Emily am liebsten gegangen wäre, schien das die beste Gelegenheit zu sein, ihm Fragen zu stellen. Sie teilte Lady Dundee ihren Wunsch mit, noch zu bleiben, was diese gestattete. Als schwieriger gestaltete sich ihr Bemühen, Mr. Pollock zu einem zweiten Spaziergang zu bewegen.


  Endlich waren sie allein. Alle anderen hatten sich ins Haus zurückgezogen, da es bereits zu dämmern begann. Der Garten wirkte geheimnisvoll und exotisch. Die Laube verstärkte noch diese Wirkung, denn sie hatten wie Nymphen geformte Säulen und besaß ein reich verziertes Dach. Auf dem Weg dorthin waren nur das Knirschen ihrer Stiefel auf dem Kiesweg und das Zwitschern einer Nachtigall zu vernehmen.


  „Sie haben es Blackmore heute wahrhaftig gezeigt“, meinte Mr. Pollock vertraulich. „Ich wette, dass er Sie nicht mehr belästigen wird.“


  Sie wünschte, dass er Recht hatte, vermutete aber auch, dass Mr. Pollocks Bemerkung nur seine eigenen Hoffnungen enthüllte. Lord St. Clair hatte Recht: Der junge Mann schien Jordan missgünstig gestimmt zu sein. Sie konnte sich nur vorstellen, dass er ihm den Titel und die gesellschaftliche Stellung neidete.


  Andererseits besaß Mr. Pollock Dinge, die Jordan nicht hatte - wie zum Beispiel ein Herz, das nicht aus Stein war.


  „Ich wollte es ihm nicht zeigen“, sagte sie wahrheitsgemäß. „Ich habe nur versucht, ihn davon abzubringen, Gefühle ins Lächerliche zu ziehen.“


  „Ich befürchte, dass Ihnen das nicht gelingen wird.“ Als sie nun in der Laube eintrafen, holte Mr. Pollock sein Taschentuch hervor und staubte eine der Marmorbänke für sie ab. „Aber sprechen wir nicht über Blackmore. Reden wir lieber über Sie.“


  „Über mich?“ Sie setzte sich. „Was soll ich über mich sagen?“ Sie wollte lieber über Sophie sprechen.


  Die untergehende Sonne beleuchtete sein Gesicht, das einen nachdenklichen Ausdruck hatte. „Ich könnte nun mit den üblichen Schmeicheleien beginnen, von Ihrem wundervollen Haar schwärmen, Ihren vollen roten Lippen. Aber ich befürchte, dass eine schöne Frau wie sie so etwas schon oft genug gehört hat. Und ich will Sie nicht langweilen.“ „Es langweilte mich nicht, sondern ich finde es lächerlich. Ich bin durchaus nichts Besonderes.“ Unbehaglich spielte sie mit ihrem Fächer, der an ihrem Handgelenk hing, und fragte sich, wie sie "die Unterhaltung auf ein anderes Thema lenken könnte. Da fiel ihr etwas ein. „Mein Aussehen lässt sich nicht mit dem meiner Cousine vergleichen. Mit ihrer milchweißen Haut und ihrem schwarzen Haar ist sie doch wunderschön. Finden Sie nicht auch?“


  „Lady Sophie kann Ihnen nicht das Wasser reichen.“ Zu ihrer Überraschung setzte er sich und nahm ihre Hände in die seinen. „Genauso, wie der Mond seine Schönheit verliert, wenn die Sonne erscheint, so verhält es sich mit Lady Sophies Aussehen und dem Ihren.“


  Noch kein Mann hatte so poetisch zu ihr gesprochen. Allerdings hatte sie nicht den Eindruck, als würde es dazu beitragen, ihre Bekanntschaft auf einer unverbindlichen Ebene zu halten. Sie versuchte, ihm die Hände zu entziehen, aber er hielt sie nur noch fester. „Mr. Pollock, bitte lassen Sie mich los.“


  „Nicht, bis ich Ihnen mein Herz ausgeschüttet habe.“ Im Dämmerlicht nahm sie seine Gesichtszüge nur noch verschwommen wahr, aber sie konnte noch immer das Glitzern in seinen hellblauen Augen erkennen. „Ich glaube, dass Sie vielleicht auch ein wenig für mich empfinden. Sonst hätten Sie nicht Blackmore meinetwegen zurückgewiesen. Auch Ihr Wunsch, mit mir hier allein zu sein, zeigt es mir deutlich.“


  Oje, er hatte alles missverstanden! „Mr. Pollock . . .“ „Sagen Sie noch nichts. Zuerst möchte ich Ihnen gestehen, was ich für Sie empfinde. Zweifelsohne haben Sie viele Verehrer. Ich kann Sie nur bitten, mich zu ihnen zu zählen und mir dieselben Gelegenheiten zu geben, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.“


  Wie schrecklich! „Ich verstehe nicht. Ich habe geglaubt, dass Sie sich für meine Cousine interessieren.“ Sie entzog ihm ihre Hände und rückte ein Stück von ihm fort. „Ich ahnte ja nicht, dass Sie etwas für mich empfinden. Sie kennen mich doch kaum.“


  Er rückte wieder näher. „Seit heute kenne ich Sie gut genug. Auch Ihre Cousine kannte ich kaum besser, als ich ihr den Hof machte. Doch da erschienen Sie und veränderten alles. Denn ich musste feststellen, dass der geringere Schatz der Familie als Erstes gezeigt wurde. Der höchste blieb bis zum Schluss verborgen. Sie sind wahrhaftig ein Diamant erster Güte.“


  Blumen, Gestirne und nun Juwelen. Sprach er jemals anders als bildhaft? Offenbar waren seine Gefühle für Sophie oberflächlich gewesen, denn sonst hätte er sich nicht so leicht einer anderen zuwenden können. Sie durfte ihm nicht erlauben, so weiterzusprechen, ganz gleich, was Lord Nesfield erwartete. „Bitte sagen Sie nichts mehr. Sie und ich könnten niemals ... Es wäre nicht möglich . . .“


  „Ich weiß, was Sie sagen wollen“, unterbrach er sie.


  Sie schwieg.


  „Ihr Vater hat vielleicht etwas dagegen, wenn Sie von einem Mann ohne Titel verehrt werden. Aber ihr in Schottland seid in dieser Hinsicht nicht so wählerisch wie wir Engländer. Wenn Sie ihm erklären würden, dass ich für Sie sorgen könnte, würde so etwas doch keinen Unterschied machen.“


  „Sie irren sich. Sowohl mein Vater als auch meine Mutter wollen, dass ich mich gut verheirate. In dieser Hinsicht verhalten sie sich sehr englisch.“


  Als er sie niedergeschlagen ansah, tat er ihr Leid. „Sie wissen natürlich, dass ich mich um Titel nicht schere. Sie sind ein sehr netter Mann, und ich bin mir sicher, dass Sie ein guter Gatte für jemand sein werden. Aber ich könnte die Wünsche meiner Eltern nicht ignorieren, indem ich Ihnen erlaube, mir den Hof zu machen. Ich bin überzeugt, dass Sie das verstehen.“


  Ihr Versuch, ihre Abweisung ein wenig abzumildern, ermutigte ihn. Sein Gesicht erhellte sich wieder, und er fasste sie um die Taille, dann zog er sie näher an sich. Ihr Fächer fiel ihr aus den Fingern und schwang an ihrem Handgelenk hin und her.


  „Es ist mir ganz gleich, wie Ihre Eltern das beurteilen“, flüsterte er und war ihr nun so nahe, dass ihr der aufdringliche Geruch seines Toilettenwassers in die Nase stieg.


  „Wenn das alles ist, was Ihnen Sorgen macht, denken Sie nicht daran. Elterliche Erlaubnis ist für eine Ehe nicht immer nötig.“ Er zwinkerte vertraulich. „Wie Sie wissen, gibt es Orte, wo man auch ohne Genehmigung heiraten kann.“ Hatte er dasselbe zu Sophie gesagt? Emily löste sich aus seiner Umarmung. „Mr. Pollock, Sie sind etwas voreilig. Sie wollen doch nicht vorschlagen, dass wir fliehen sollten?“ „Nicht, wenn es nicht nötig ist. Aber ich würde unser Glück nicht von so etwas Nebensächlichem abhängig machen wie die elterliche Erlaubnis zu einer Vertiefung unserer Bekanntschaft.“


  Meinte er das ernst? Sie zwang sich dazu, ihre Stimme nicht aufgeregt klingen zu lassen. „Sie machen Scherze. Verehren Sie eine Dame immer so, indem Sie ihr vorschlagen, ihre Familie zu verlassen und sich einer unsicheren Zukunft auszusetzen?“


  „Wenn Sie meine Aufrichtigkeit anzweifeln, Lady Emma, so seien Sie überzeugt, dass ich es sehr ernst meine. Ich werde tun, was nötig ist, um Sie für mich zu gewinnen. Lassen Sie sich das eine Warnung sein.“


  Emily schauderte, als er ihre Taille erneut fest umschloss. Hier durfte sie nicht länger bleiben. „Sie haben kein Recht, so mit mir zu sprechen.“ Sie versuchte, sich seiner Umarmung zu entziehen, doch er ließ sie nicht los. Furcht erfasste sie. „Mr. Pollock, ich könnte niemals die Wünsche meiner Eltern außer Acht lassen und würde niemals fliehen. Sie müssen meine Mutter auf die übliche Weise davon in Kenntnis setzen.“


  Nun zog er sie noch enger an sich. Er mochte zwar ein Dandy sein, war aber überraschend stark. „Sie haben bereits gesagt, dass sie es nie erlauben würden, wenn ich Ihnen den Hof machte. Das lässt uns nur eine Wahl. Außerdem weiß ich, dass Sie nicht immer so zurückhaltend sind.“ Zorn zeichnete sich in seinem wächsernen Gesicht ab. „Ich bin Ihnen und Lord Blackmore gefolgt, als Sie im Garten von ,Merrington‘ spazieren gingen. Ich sah, wie Sie ihn küssten.“


  Sie erschrak. Er hatte sie gesehen? Herr im Himmel! Es war klar, was Mr. Pollock von ihr denken musste.


  Alle warnenden Geschichten, die ihr jemals erzählt worden waren, fielen ihr ein - über Männer, die junge Frauen gegen ihren Willen entführten, Männer, die so dringend heiraten wollten, dass sie alles taten, um die Frau ihrer Wahl zu bekommen. Verzweifelt schaute sie sich im Garten um, konnte aber niemand sehen. Ihr Vorhaben entwickelte sich überhaupt nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte.


  „Es verhielt sich völlig anders, als Sie vielleicht meinen“, begann sie.


  „Oh, ich halte Ihnen Ihr Benehmen nicht vor. Blackmore kann sehr überzeugend wirken. Die Tatsache, dass Sie ihn gestern Abend und erneut heute zurückgewiesen haben, gab mir den Mut, mit Ihnen zu sprechen. Sie müssen also eingesehen haben, dass er für eine Frau, die so leidenschaftlich ist wie Sie, viel zu kalt ist.“


  Er strich mit den Fingern über ihren Nacken. „Aber wir beide sind uns sehr ähnlich. Ich kann Ihre Bedürfnisse viel mehr befriedigen, als Blackmore das je schaffen würde.“


  Pollock hob ihr Kinn an, damit er sie küssen konnte. Feuchte Lippen pressten sich auf ihren Mund. Angewidert trommelte sie mit den Fäusten gegen seine Brust, aber er ließ sie nicht los. Sie versuchte, sich abzuwenden, doch wie ein Blutegel saugte er sich an ihren Lippen fest und schien wild entschlossen zu sein, sich noch mehr Freiheiten herauszunehmen. Mit der Zunge versuchte er, in ihren Mund zu dringen, und sein parfümierter Atem verursachte ihr Übelkeit.


  Schreckliche Angst breitete sich in ihr aus, als er versuchte, ihr das Oberteil von den Schultern zu ziehen und ihre Brüste zu berühren. Sie drückte mit aller Kraft gegen seine Schultern, doch als das nichts nützte, stach sie ihm mit dem geschlossenen Fächer in den Schenkel. Fluchend ließ er sie los.


  Sie sprang auf und rückte ihre verrutschten Kleider zurecht. „Was fällt Ihnen ein, Mr. Pollock! Ich habe Ihnen nicht erlaubt, mich auf diese Weise anzufassen.“ Das klang eher wie die spröde Emily Fairchild als die unerschrockene Lady Emma, doch das war ihr gleich. Sie würde diesem Ekel nicht erlauben, dass er sie hier mitten im Garten verführte.


  Er schnitt ein verdrießliches Gesicht, während er sich den Schenkel rieb. „Sie haben Blackmore die Erlaubnis gegeben. Ich habe gesehen, wie er Sie liebkosen durfte.“


  „Niemals habe ich Lord Blackmore gestattet, sich solche Dinge herauszunehmen!“


  „So sah es für mich aber nicht aus.“ Pollock klang höhnisch. Langsam erhob er sich von der Bank. „Sie haben sich zurückgelehnt und sich äußerst einladend verhalten. Dasselbe werden Sie für mich tun, noch bevor der Abend zu Ende ist - das schwöre ich Ihnen.“


  Als er auf sie zutrat, richtete sie ihren Fächer wie einen Dolch auf ihn. Sie wusste nicht viel über den männlichen Körper, doch eines war ihr bekannt. Männer waren sehr um ihre Leistengegend besorgt. Sie hatte im Dorf beobachtet, wie Jungen vor Schmerz zu Boden fielen, als man sie dort angegriffen hatte. Die Holzstäbchen ihres Fächers endeten in einer Spitze, was eindeutig gefährlich aussah, wenn er geschlossen war.


  „Wenn Sie näher kommen, werde ich Sie aufspießen. Haben Sie verstanden?“


  Er sah beunruhigt nach unten, und sie bemerkte, dass er zögerte, während er sich wohl überlegte, wie groß die Gefahr tatsächlich war. „Sie würden doch nicht. . .“


  „Das würde sie“, ertönte eine weibliche Stimme ganz aus der Nähe. Als Emily und Mr. Pollock überrascht ihre Köpfe wandten, trat Lady Dundee aus dem Schatten hervor. Sie sah ausgesprochen grimmig drein. „Meine Tochter hat auch schottisches Blut, Sie Narr! Sie würde nicht zögern, Sie in Stücke zu schneiden.“


  Erleichterung erfüllte Emily. Mr. Pollock wurde ganz weiß und trat ein paar Schritte zurück. „Lady Dundee, es ist nicht so, wie es scheint. Ich . .


  „Ich weiß genau, was es ist.“ Lady Dundee ging auf die Laube zu. „Und Sie können sich sicher sein, dass es nicht mehr passieren wird. “


  Er sah mürrisch drein. „Dann sollten Sie auf das kleine Luder besser Acht geben. Ich bin nicht der einzige Mann, den sie an solchen Orten getroffen hat.“


  Emily unterdrückte ein Stöhnen. Gütiger Himmel, wenn er ihr nun von Jordan erzählen würde . . .


  Eisig musterte die Countess ihn, was ihn seine Anmaßung sofort vergessen ließ. „Mr. Pollock, ich sehe, dass Sie sich in besseren Kreisen bewegen, als Sie vielleicht verdienen. “ Beunruhigt zupfte er an seiner Krawatte.


  „Wenn ich also jemals hören sollte“, fuhr sie in scharfem Ton fort, „dass Sie solche Lügen verbreiten, oder wenn mir jemals zu Ohren kommt, dass Sie über meine Tochter in anderen als den höchsten Tönen sprechen - und sollte es nur zur Küchenmagd in einem unbedeutenden Haushalt in der hintersten Ecke Englands sein - , dann können Sie gewiss sein, dass Sie persona ingrata in der Gesellschaft werden. Denn ich bin mit mehr als einem Fächer bewaffnet. Es wird mir große Freude bereiten, meine Stellung und meine Verbindungen zu nutzen, um Sie unschädlich zu machen. Verstanden?“


  Mr. Pollock war auf einmal kreidebleich geworden. Die Countess drehte sich zu Emily um, wobei ihre Stimme nur wenig freundlicher klang. „Komm, Emma, wir müssen gehen. Wir sollten für den Winstead Ball nicht zu spät dran sein.“


  „Ja, Mutter“, sagte sie rasch, wobei sie beinahe die Stufen der Laube hinunterfiel.


  Lady Dundees Hand auf ihrem Arm fühlte sich wie ein Schraubstock an, als sie Emily durch den Garten zerrte. Emily warf ihr den Zorn nicht vor. Diese Frau musste schreckliche Dinge über sie denken, vor allem nachdem Mr. Pollock so abfällig von ihr gesprochen hatte.


  „Lady Dundee“, brachte sie schließlich heraus, „es tut mir so Leid . ..“


  Sie blieb kurz vor dem Haus stehen und sah sie mit einem ungläubigen Blick an. „Leid? Wofür? Dieser unverbesserliche, dumme. ..“


  Ihr schienen nicht die richtigen Worte einzufallen, als sie noch einmal zur Laube sah, wo Pollock, den Kopf in die Hände gestützt, saß. Sie senkte die Stimme. „Ich mache mir, nicht Ihnen einen Vorwurf. Schließlich weiß ich, was Sie beabsichtigten, als Sie diesen Spaziergang mit ihm vereinbarten, aber ich hätte es nicht erlauben sollen. Sie sind eine unschuldige junge Damen. Deshalb wissen Sie noch nicht, was für Scheusale manche Männer sein können. Aber ich bin alt genug dafür. Ich gestattete Randolph, ein Lamm zu opfern, und dafür sollte man mich bestrafen.“


  „Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen. Ich bin kein Kind mehr. Vor den Gefahren bin ich früh genug gewarnt worden. Aber ich habe Mr. Pollock falsch eingeschätzt. Das nächste Mal werde ich besser aufpassen.“


  „Es wird kein nächstes Mal geben.“ Entschlossen strafft Lady Dundee die Schultern. „Ich werde diese Maskerade beenden. Ich hielt dies von Anfang an für eine törichte Idee, doch ich erlaubte es, weil Sie einverstanden schienen. Aber ich werde nicht zuschauen, wie ein unschuldiges Mädchen für meine törichte Nichte geopfert wird.“


  „Sie können das Unternehmen doch jetzt nicht abbrechen!“ Emily kannte Lord Nesfield allzu gut. Er würde seine Drohungen in die Tat umsetzen.


  „Dazu bin ich sehr wohl imstande. Ich werde Randolph noch heute Abend sagen, dass er die Angelegenheit allein zu Ende bringen soll. Er hat bereits drei Verdächtige. Soll er doch herausfinden, wer der Schuldige ist.“


  „Nein, das werde ich nicht gestatten!“ Als die Countess sie verblüfft ansah, brachte sie stockend hervor: „Ich . . . ich meine, dass ich Ihrem Bruder ein Versprechen gegeben habe, das ich halten will.“


  Unwillig sah Lady Dundee sie an. „Unsinn! Vergessen Sie Ihre falsche Vorstellung von Treue. Sie und ihr Vater schulden meinem Bruder nichts.“


  Emily mochte Lady Dundee nicht belügen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. „Es ist keine Treue Lord Nesfield gegenüber. Sie gilt Sophie.“


  „Hören Sie auf damit! Als Sie von unserem Plan hörten, weigerten Sie sich zuerst, daran mitzuwirken. Es machte Ihnen überhaupt nichts aus, wenn Sophie den Narren heiraten würde, der Ihr gefiel. Sie waren erst einverstanden, nachdem Randolph mit Ihnen gesprochen hatte. Was hat er zu Ihnen gesagt? Verraten Sie es mir, ich kann Ihnen helfen.“


  Nein, das konnte niemand. Wenn sie Lady Dundee die Wahrheit erzählte, würde Lord Nesfield sie der Justiz übergeben und" die Lügen über den Tod ihrer Mutter verbreiten. So einfach war das. „Es gibt nichts zu sagen.“


  „Doch, das gibt es. Erzählen Sie es mir, meine Liebe, haben Sie keine Angst.“ Lady Dundee klang wie eine Frau, die daran gewöhnt war, dass man ihr nicht widersprach. Sie erinnerte Emily an Jordans Versuche, die Wahrheit zu erfahren. Verfluchen sollte man all diese charmanten Lords und Ladys mit ihren gebieterischen Stimmen!


  Sie würde die Countess genau so abwehren, wie sie das schon bei Jordan getan hatte. „Sie versprachen mir, dass ich mich in London amüsieren, teure Kleider tragen und bis in die Morgenstunden tanzen dürfte. Brechen Sie jetzt Ihr Wort?“


  Lady Dundee sah sie scharf an. „Sie können diese Rolle vor anderen spielen, Emily, aber nicht vor mir. Denken Sie daran - ich weiß schließlich, dass Sie nicht die forsche Tochter eines schottischen Gutsherrn sind, die sich in ihrem Leben nur amüsieren möchte.“


  „Die forsche Tochter ist ein Teil von mir. Haben Sie das nicht behauptet?“


  Offenbar gefiel es der Countess ganz und gar nicht, ihre eigenen Worte ins Gesicht geschleudert zu bekommen. „Emily. . .“


  „Wenn Sie Lord Nesfield sagen, dass ich diese Rolle nicht mehr spielen werde, ich aber das Gegenteil behaupte. Was wird dann wohl geschehen?“


  Lady Dundee verschränkte die Arme. „Sie können diese Maskerade ohne mich nicht aufrecht erhalten. Denken Sie das bloß nicht. Was für einen Eindruck würde das machen, wenn Lady Emmas Mutter sie während ihres gesellschaftlichen Debüts allein lassen würde?“


  „Ja, wie würde das wohl aussehen? Lady Emmas Mutter müsste sich entweder eine gute Erklärung überlegen oder die Wahrheit sagen, was ihren eigenen Ruf, den ihres Bruders und vielleicht sogar den ihrer wirklichen Töchter ruinieren würde.“ Sie schluckte. „Von Emily Fairchild ganz zu schweigen.“


  Eine Weile blickte die Countess sie nachdenklich an. Dann lächelte sie flüchtig. „Für eine Pfarrerstochter besitzen Sie eine große Unverfrorenheit.“


  „Ich habe mit dieser ganzen Sache nicht angefangen, Mylady. Das waren Sie und Ihr Bruder. Aber ich werde es zu Ende führen - mit oder ohne Sie.“


  „Sie lassen mir wohl keine Wahl.“


  Emily seufzte vor Erleichterung kaum merklich auf. „Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen um mich zu machen. Ich kann mich schon um mich selbst kümmern. Außerdem war Mr. Pollock der Einzige, der sich Freiheiten herausgenommen hat. Alle anderen haben sich als vollkommene Gentlemen verhalten.“


  „Sogar Blackmore?“


  Es war geradezu unheimlich, wie aufmerksam diese Frau war. Emily zögerte nur einen Augenblick, bevor sie schwindelte. „Ja, sogar der Earl.“


  Nun würde die Frage folgen, was dann Mr. Pollock mit seiner Bezichtigung gemeint hatte. Was sollte sie antworten? Wie sollte sie es erklären?


  Doch scheinbar lag Lady Dundee nichts daran, sie in Verlegenheit zu bringen. „Also gut, wir werden so weitermachen wie bisher.“ Als Emily sich bei ihr bedanken wollte, meinte sie: „Aber ich werde eine bessere Anstandsdame als bisher sein. Ich möchte nicht, dass so etwas noch einmal passiert.“


  „Ich auch nicht“, erwiderte Emily ernst. Selbst Lord Nesfield konnte das nicht von ihr verlangen.


  


  9. KAPITEL


  Unsere Gegner verkennen unsere Gedankenschärfe gewöhnlich als kunstreiche Blendung, während sie ihre eigene Schwerfälligkeit mit trügerischen Namen wie Urteilsfähigkeit und Festigkeit belegen . . .


  Mary Astell,


  Eine Verteidigungsschrift für das weibliche Geschlecht


  



  Die Nachricht, die Emily am Tag nach Lady Astramonts Frühstück erhielt, klang formell. Die Bedeutung, die hinter den Worten steckte, war es nicht.


  Schon zum vierten Mal las Emily die Zeilen auf der Rückseite von Lord St. Clairs Visitenkarte. Sie war bemüht, die wahre Bewandtnis herauszufinden.


  Liebe Lady Emma,


  ich würde mich geehrt fühlen, wenn Sie mich morgen ins British Museum begleiten würden. Die griechischen Marmorwerke von Lord Elgin sind dort ausgestellt, und ich glaube, sie würden Ihnen gefallen. Ich könnte Sie morgen Vormittag um elf Uhr abholen, wenn Sie mitkommen möchten.


  Ihr Freund


  Ian, Viscount St. Clair


  Natürlich hatte sie sogleich zugesagt. Diese Gelegenheit würde sie sich nicht entgehen lassen. Aber die Einladung überraschte sie, da sie von einem Mann kam, der behauptete, sich mehr für ihre Cousine als für sie selbst zu interessieren. Sie steckte die Karte in ihr Retikül und ging zu Lady Dundee, die im Foyer stand und gerade einen Mantel auswählte, der ihr von Carter, dem Butler, gereicht wurde.


  „Vielleicht hat Lord St. Clair nur einen netten Ausflug im Sinn“, sagte Emily.


  Lady Dundee zog die Augenbrauen hoch. „Ja, und vielleicht gibt es wirklich Trolle. St. Clair hat etwas anderes als einen netten Ausflug vor, da bin ich mir sicher.“


  „Ich auch.“ Lord Nesfield hatte sie von seinem Platz am Tisch in der Eingangshalle beobachtet, während sie gesprochen hatten. Nun schaute er Carter finster an. „Lady Dundee kann das selbst machen. Ich werde Sie rufen, sobald wir Sie brauchen.“


  Er sagte nichts, bis der Butler außer Hörweite war. Die Diener wussten nichts über Emilys Maskerade, denn weder die Countess noch der Marquess trauten ihnen. Da keiner Lady Dundee oder ihre Kinder kannte, hielt man Emily fraglos für die Tochter der Dame.


  Lady Dundee hatte sich sogar eine Geschichte ausgedacht, wie Emily Briefe von ihrem Vater erhalten konnte, ohne dass dies verdächtig wirkte. Sie hatte den Bediensteten mitgeteilt, dass Emily, ein Gast, der bald erwartet wurde, zuvor durch England reiste und man ihre Post für sie aufbewahrte. Dies alles machte es allerdings schwierig, offen zu reden, wenn die Hausangestellten anwesend waren.


  Sobald Carter verschwunden war, sagte Lord Nesfield: ,,Als St. Clair vor kurzem hier war, befragte er die Dienerschaft ausführlich. Beinahe wäre ich aus meinem Versteck gekommen, so überzeugt war ich, dass er unser Mann ist.“ Er seufzte. „Aber dann ging er, ohne auch nur zu versuchen, sie zu bestechen, damit er Sophie sehen konnte. Ich wünschte, ich wüsste, was dieser Schurke im Schilde führt.“ „Wie werden es heute erfahren“, sagte Lady Dundee. „Die Frage ist nur, wie“, knurrte er. „Wenn du die ganze Zeit im Hintergrund lauerst, wird er wohl kaum etwas zu Miss Fairchild sagen. Lass sie allein mit ihm ins Museum gehen. Auf diese Weise wird sie mehr herausfinden.“ „Randolph, ich schäme mich für dich!“ Lady Dundee nahm einen schneeweißen Spitzenumhang und reichte ihn Emily. „Deine eigene Tochter würdest du niemals ohne Anstandsdame allein weglassen. Weißt du denn überhaupt nicht, was sich gehört?“


  Er warf ihr einen mürrischen Blick zu. „Als ob sich dieser Ausflug an sich gehörte! Es muss heutzutage schlimm bestellt sein, wenn ein junger Mann glaubt, um einer Dame den Hof zu machen, dürfte er ihr anstößige Kunst zeigen. Ich sehe nicht, wie man so ein Verhalten noch schimpflicher machen könnte.“


  „Weil du niemals siehst, was wirklich schicklich ist.“ Die Countess lachte verächtlich. „Einer jungen Frau große Kunst zu zeigen ist unsittlich, aber ihre Tugend in Gefahr bringen, ist es nicht.“


  „Wenn du wirklich eine Anstandsperson brauchst, warum nimmst du dann nicht Hannah?“ Hannah war das Dienstmädchen, das sie für Emily angestellt hatten. „Sie ist schüchtern und wird ihn nicht davon abhalten, mit Miss Fairchild allein zu sprechen.“


  „Genau das macht mir Sorgen“, meinte Lady Dundee, während sie einen Sonnenschirm auswählte.


  „Was? Was sagst du?“ fragte der Marquess und blinzelte durch seine Lorgnette. 


  „Gar nichts, mein Lieber.“ Lady Dundee zwinkerte Emily zu. „Randolph, du musst dir keine Sorgen machen. Wir lassen Emily einige Minuten allein mit dem Mann, dass wird sicher reichen. Mit etwas Glück können wir St. Clair von der Liste unserer Verdächtigen streichen und uns auf Mr. Pollock konzentrieren. Nach dem Frühstück bei Lady Astramont halten Emily und ich ihn für fähig, mit Sophie durchzubrennen. Er würde den größten Vorteil aus einer Ehe mit ihr haben.“ 


  „Vergiss Blackmore nicht“, warf Lord Nesfield ein. „Er gehört auch zu den Verdächtigen.“


  Seine Schwester unterbrach ihre Suche nach einem Sonnenschirm. „Zuerst hielt ich es für eine törichte Idee, aber jetzt bin ich nicht mehr so überzeugt. Er treibt sich ziemlich viel in der Nähe von Emily herum. Also sollten wir ihn durchaus in Betracht ziehen.“ Sie warf einen Blick auf Emily. „Hat er etwas bei Lady Astramont zu Ihnen gesagt, meine Liebe? Sie über Sophie ausgefragt?“


  „Wir hatten keine Möglichkeit, unter vier Augen miteinander zu sprechen“, erwiderte sie wahrheitsgemäß und hoffte inbrünstig, dass Lady Dundee nichts von ihrer Weigerung, mit ihm spazieren zu gehen, gehört hatte. Sie hatte sich überlegt, ob sie Lady Dundee von Jordans Verdacht erzählen sollte, doch nun befürchtete sie, dass dies nur zum Ende der Maskerade führen und Lord Nesfield erzürnen würde. Nein, sie musste es allein durchstehen.


  Endlich hatte Lady Dundee einen Schirm ausgewählt. „Wie schade! Nun ja, es wird noch andere Gelegenheiten geben.“


  Genau das befürchtete Emily auch. Selbst dieser Museumsbesuch beunruhigte sie. Schließlich waren Lord St. Clair und Jordan Freunde. Vielleicht hatte Ian sie nur eingeladen, damit er sie im Auftrag des Earl ausfragen konnte.


  Aber was wäre, wenn Jordan tatsächlich derjenige war, den sie suchten? Trotz Lord Nesfields törichter Theorie hatte sie die Möglichkeit, dass Jordan etwas für Sophie empfand, nicht ausgeschlossen. Nur, das würde sie schon herausfinden.


  Als man Pferde auf der Kieseinfahrt vor dem Haus hörte, schob Lady Dundee Emily zum Salon. „Schnell, meine Liebe, gehen Sie da hinein! Es würde nicht gut aussehen, wenn Sie in der Eingangshalle auf St. Clair warten würden. Randolph, du musst verschwinden. Du willst doch den guten Mann nicht abschrecken? Wo ist jetzt wieder meine Handtasche? Carter, kommen Sie her!“


  Während Lord Nesfield humpelnd verschwand, ging Emily in den Salon. Hätte sie nur daran gedacht, sich Stärkungstropfen zu mischen. Sie würde sie gut gebrauchen können.


  Lady Dundee eilte hinter ihr her, kurz darauf vernahmen sie das Öffnen der Haustür und Stimmengemurmel. Wenig später betrat Carter das Zimmer und verkündete, Lord St. Clair sei eingetroffen.


  Als der Viscount hereinkam, lag ein warmes Lächeln auf seinem Gesicht. Er war zweifelsohne ein charmanter Mann, auch wenn er sie manchmal etwas beunruhigte.


  Heute war er äußerst fröhlich gestimmt. Lord St. Clair schien nicht einmal zusammenzuzucken, als Lady Dundee verkündete, dass sie mitkommen wollte.


  „Dann darf ich also nicht nur eine, sondern zwei entzückende Damen herumführen. Das wird sicher ein unvergesslicher Tag werden.“ Er rieb sich die Hände. „Also, sind Sie bereit?“


  Als sie beide nickten, bot er ihnen seine Arme und führte sie zur Haustür. Während sie die Stufen hinabgingen, entdeckte Emily auf einmal Jordan, der neben der Kutsche stand - seiner Kutsche.


  Unvermittelt blieb sie stehen. Er trug einen braunen Rock und eine dazu passende Hose und sah wie gewöhnlich selbstsicher und gut aus.


  Herausfordernd schaute er sie an. Ihr Herz schlug wie wild, und sie krallte ihre Finger in Lord St. Clairs Arm.


  „Ich hoffe, dass Sie nichts dagegen haben, dass ich Lord Blackmore gebeten habe, uns zu begleiten“, sagte Lord St. Clair gelassen. „Meine Kutsche ist viel zu klein, um dort bequem drei Leute unterzubringen. Lord Blackmore hat freundlicherweise angeboten, dass wir seine benutzen könnten, wenn er mitkommen dürfte.“


  Hör auf, ihn wie eine Gans anzustarren, wies sich Emily im Stillen zurecht. Genau das will er - dich nervös machen.


  Sie hatte nicht bemerkt, dass sie noch immer auf den Stufen stand, bis Lord St. Clair sie besorgt fragte: „Lady Emma, fühlen Sie sich nicht wohl?“


  Sie zwang sich dazu, Haltung zu bewahren, und rang sich ein gequältes Lächeln ab. „Nun, ich. . . ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen, das ist alles. Das Sonnenlicht hat sie verstärkt.“


  „Wenn du dich nicht gut fühlst, wird St. Clair den Besuch sicherlich verschieben können“, meinte Lady Dundee. „Natürlich kann ich das“, erwiderte Ian, obgleich er enttäuscht klang. „Wollen Sie sich hinsetzen?“


  Sie hätte gern behauptet, es sei ihr unmöglich, auszugehen und wäre dann ins Haus geflohen. Aber wenn sie vor ihm weglief, wäre Jordan noch mehr davon überzeugt, dass sie nicht Lady Emma war.


  Sein spöttisches Lächeln half ihr. „Nein, es geht mir schon wieder besser. So schlimm ist es nicht. Ich möchte den Museumsbesuch um nichts in der Welt versäumen.“ Als sie am Fuß der Treppe ankamen, wandte sich Lord St. Clair Lady Dundee zu, half ihr in die Kutsche und stieg daraufhin hinterher, so dass Emily allein mit Jordan draußen blieb. Seine Finger, die schlank, aber kräftig waren, umschlossen jetzt ihre behandschuhte Rechte, seine Beine streiften ihren Rock, und seine andere Hand ruhte auf Ihrem Rücken und fühlte sich warm, stark und beschämend vertraut an.


  Zumindest musste sie nicht neben ihm sitzen. Lord St.


  Clair hatte sich, wie es sich gehörte, mit dem Rücken zur Fahrtrichtung gesetzt, so dass sie sich neben Lady Dundee niederlassen konnte.


  Ihr Platz Jordan gegenüber war allerdings auch nicht so vorteilhaft für sie. Seine Kutsche war zwar geräumig, aber nicht genug, als dass seine Stiefel nicht ihre Schuhe berührt hätten. Als die Kutsche losfuhr, streckte er sein Bein, das sich in der Nähe des Verschlags befand, aus. Emily spürte, wie seine Wade gegen die ihre strich, was Lady Dundee wegen des Rocks nicht sehen konnte.


  Sie holte tief Luft, als sie ihm einen Blick zuwarf. Hatte er es absichtlich getan?


  Wissend sah er sie an. O ja, er hatte es so geplant. Als er lächelte und bedeutungsvoll ihr Kleid musterte, wurde es ihr ganz heiß.


  Es war ganz gleich, dass sie ein zur Gelegenheit passendes schlichtes Ausgehkleid, dicke Strümpfe und einen Umhang trug. Und es war ganz gleich, dass Handschuhe ihre Hände bedeckten und eine Haube fast ihr ganzes Haar verbarg.


  Genauso gut hätte sie nackt sein können. Sie hatte das Gefühl, als würde er jeden Zoll ihres Körpers unter den Kleidern betrachten - sein Blick schien den Stoff zu durchdringen und wie eine verbotene Liebkosung über ihre Haut zu streichen. Jetzt fuhr er betont langsam mit dem Fuß über ihr Bein, so dass sich ihr Blut erhitzte und ihren Körper erglühen ließ.


  So unauffällig wie möglich zog sie ihr Bein fort. Dieser Schuft folgte ihr jedoch genauso unauffällig, wobei er seinen Schenkel diesmal schamlos gegen den ihren presste. Noch weiter konnte sie nicht wegrücken, ohne dass die anderen es bemerkt hätten.


  Sie versuchte, es nicht zu beachten, wie er sich so vertraut an sie drückte, und redete sich ein, dass es nichts bedeutete, da er eine Hose und sie Strümpfe anhatte.


  Als er jedoch seine Wade erneut sinnlich gegen ihre strich, blieb ihr die Luft weg. Ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf diese schreckliche und zugleich herrliche Berührung. Unablässig streichelte er sie, und es schien beinahe so, als würde sein Bein mit dem ihren den Liebesakt vollziehen.


  Mit einem Male kam ihr die Kutsche viel zu eng vor. Als seine nächste Liebkosung ein tiefes, sündiges Verlangen in ihr auslöste, erschauerte sie.


  „Ist Ihnen kalt, Lady Emma?“ erkundigte sich Jordan belustigt.


  Sie warf ihm einen bittenden Blick zu, doch er lächelte nur und strich mit seinem Fuß ihre Wade entlang nach oben, so dass sie nochmals erbebte.


  „Möchten Sie vielleicht eine Decke? Ich werde sicher noch eine irgendwo haben.“


  „Es ... es geht mir gut, Lord Blackmore“, brachte sie schließlich heraus. „Ich fühle mich ganz wohl. Vielen Dank.“


  Lord St. Clair warf ihr einen fragenden Blick zu. Als Jordan die Linie ihrer Fessel mit seinem Fuß nachfuhr, schaute sein Freund so finster drein, dass Emily sich fragte, ob er sie beobachtet habe.


  „Erzählen wir ihnen etwas von den griechischen Statuen, Jordan“, bemerkte auf einmal der Viscount mit harter Stimme.


  Jordan lächelte sie an und schien den missbilligenden Ton gar nicht zu hören. „Eine gute Idee. Möchtest du es tun?“


  Lord St. Clair zögerte. Dann warf er Jordan einen scharfen Blick zu, ehe er sagte: „Es handelt sich um wunderschöne, unbezahlbare Skulpturen aus dem Parthenon in Athen. Lord Elgin brachte sie nach England zurück, nachdem er sie während seiner Zeit als Gesandter beim türkischen Sultan erworben hatte. Vor drei Jahren verkaufte er sie dem British Museum. Nun kann man sie dort bewundern.“


  „Sie zurückgebracht?“ Grimmig schaute Jordan drein, und sein Bein, das noch immer an das ihre gedrückt war, verharrte einen Moment in der Bewegung. „Du meinst wohl, dass er sie gestohlen hat. “


  Es handelte sich offenbar um ein Thema, über das Jordan und sein Freund bereits früher erhitzt debattiert hatten.


  Lord St. Clair sah auf Emilys Rock und fuhr dann mit einem schalkhaften Lächeln fort: „Aber Jordan, Elgin hatte die Erlaubnis vom Osmanischen Reich, die Statuen mitzunehmen.“


  Jordan machte eine wegwerfende Handbewegung und setzte sich aufrecht hin, womit er zum Glück außer Reichweite ihres Beins war. „Du könntest genauso gut behaupten, dass er Napoleons Erlaubnis hatte. Die Osmanen überfielen Griechenland genauso, wie Napoleon das mit Italien tat. Sie haben kein Recht, den Parthenon wegzugeben. Elgin hätte die Griechen fragen sollen. Aber das hat er nicht getan, und soweit ich weiß, waren sie nicht sehr glücklich darüber.“


  Nachdem Jordan nun aufgehört hatte, sie zu quälen, begann die Unterhaltung auch Emily zu interessieren. „Das verstehe ich nicht. Er hat diese Statuen einfach vom Parthenon entnommen und sie hierher gebracht?“


  „Genau so ist es gewesen.“ Jordans Augen leuchteten mit einem Male vor Überzeugung. „Dank Elgin wurde der halbe Parthenon in Stücken nach England geschickt. Das ganze Gebäude ist abscheulich zugerichtet worden.“


  „ Aber Jordan “, sagte Lord St. Clair, „ das war schon durch die Türken genug in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Griechen haben sich gar nicht darum gekümmert. Wenn Elgin die Skulpturen nicht mitgenommen hätte, wären vielleicht die Franzosen damit auf und davon gegangen.“ „Zumindest hätten die Franzosen sie wohl nicht sechs Jahre lang in einem feuchten Verlies aufgehoben, während Elgin versuchte, das British Museum zu einem Kauf zu überreden. Glaubst du etwa, dass das den Kunstwerken gut getan hat? Ich kenne einen Mann, der damit beauftragt ist, die Statuen zu reinigen, und der behauptet, dass sie durch die feuchte Londoner Luft arg mitgenommen sind. Welches Recht hat Elgin, ein so wichtiges historisches Denkmal für seinen eigenen Gewinn zu nutzen?“


  „Aber warum hat man ihm erlaubt, so etwas zu tun?“ fragte Emily.


  Jordan stieß einen verächtlichen aus. „Genau, warum? Unsere Landsleute haben diesen Halunken für seine Tat nicht einmal zurechtgewiesen.“


  „Das stimmt nicht“, erwiderte Lord St. Clair trocken. „Du jedenfalls hast ihn öffentlich getadelt, erinnerst du dich nicht? Im Übrigen bin ich überrascht, dass du überhaupt mitkommst, um sie dir anzusehen.“


  „Schließlich bin ich im Vorstand des Museums. Ich möchte mich vergewissern, dass der Marmor richtig behandelt wird.“ Einen Augenblick hatte er einen harten Zug um den Mund, und seine Miene wirkte zornig. Dann sah er Emily an, und seine Wut schien sich zu verflüchtigen. „Außerdem konnte ich der Gesellschaft zweier so hinreißender Damen nicht widerstehen.“


  Als er diese Bemerkung noch dadurch unterstrich, dass er sein Bein ausstreckte und es wieder gegen das von Emily legte, funkelte sie ihn entschlossen an und stieß ihm dann den Absatz ihres Schuhs in den Stiefel - ein völlig sinnloses Unterfangen. Seine einzige Reaktion bestand darin, dass er sie mit seinem Fuß, versteckt durch ihren Rock, fast bis zum Knie hoch liebkoste.


  Verflucht sei dieser Mann!


  Lady Dundee meinte: „Ich bin jedenfalls sehr darauf gespannt, das Werk zu sehen, ganz gleich, wie es hierher gelangt ist. In Schottland haben wir selten die Gelegenheit, etwas Derartiges genießen zu können. Nicht wahr, meine Liebe?“


  Das gab Emily eine Idee ein. „Oh, sagen Sie das nicht, Mutter. Es wird nur Lord Blackmores schlechte Meinung über unser Land bestätigen.“ Sie warf Jordan einen herausfordernden Blick zu.


  „Eine schlechte Meinung?“ fragte die Countess, und sie kniff die Augen ein wenig zusammen.


  Emily zählte sogleich all seine Beleidigungen Schottland gegenüber auf, die er beim Frühstück geäußerte hatte. Damit zwang sie Jordan, sich vor Lady Dundee zu verteidigen. Sollte er nur ein wenig mit der Countess kämpfen müssen - der Schurke verdiente es.


  Finster sah Jordan sie an, woraufhin sich Emily und Lord St. Clair einen triumphierenden Blick zuwarfen. Als sie am British Museum eintrafen, hatte Lady Dundee bereits höchst poetisch über Schottlands Vorzüge geschwärmt, während Jordan wie der Donnergott selbst dreinschaute. Emily musste sich zusammenreißen, um nicht in Lachen auszubrechen.


  Ihr Triumph hielt noch an, als Lord St. Clair beiden Frauen aus der Kutsche half. Noch besser gefiel es ihr, dass er ihr seinen Arm anbot, so dass Jordan Lady Dundee führen musste. Emily hätte Ian am liebsten einen Kuss gegeben. Offenbar war es ihm bewusst gewesen, wie sehr Jordan sie gereizt hatte.


  Sie war allerdings überrascht, als sie wenige Augenblicke später Jordan äußern hörte, dass er Lady Dundee ein Gemälde in einem Nebenraum zeigen wollte. Lord St. Clair erklärte, er werde sich mit Lady Emma zuerst die Werke in jenem Saal anschauen, in dem sie sich gerade befanden.


  Das hatte sie nicht erwartet, auch wenn es angenehm war. Auf diese Weise war sie nicht nur Jordan los, sondern sie konnte auch allein mit Ian sprechen.


  Lord St. Clair warf einen raschen Blick über seine Schulter, um sicher zu sein, dass ihre Begleiter verschwunden waren. Dann führte er sie in einen der Säle, wo die Marmorwerke des Parthenon ausgestellt waren. Emily verschlug es den Atem, als sie die erste Skulptur sah - ein Pferdekopf, der so genau gearbeitet war, dass man jedes Haar seiner Mähne und die angespannten Kiefermuskeln erkennen konnte.


  Was für ein Kunstwerk! Es war beinahe Jordans schlechtes Benehmen wert, so etwas betrachten zu dürfen.


  Sie gingen im Saal umher und bewunderten die kopflosen Skulpturen von zwei Frauen, deren herabgefallene Kleider nichts verhüllten, dann folgte eine Karyatide - die Figur einer Frau, die als Säule im Parthenon gedient hatte.


  Schließlich sprach Lord St. Clair. „Sie erinnert mich ein wenig an Lady Sophie.“


  „Ja, das stimmt. Es sind die Augen. Sie wirken so unschuldig.“


  Er berührte kurz den Marmor und ließ dann seine Hand sinken. „Wie geht es ihr?“


  „Besser. Sie müssen sich keine Sorgen um sie machen.“ „Sie ist nun schon seit Wochen krank. Wenn ich sie besuche, lässt sie mir nicht einmal eine Nachricht aus ihrem Schlafzimmerzukommen.“ Er runzelte die Stirn. „Weiß sie, dass Sie heute mit mir ausgehen?“


  „Ja, natürlich.“


  „Und sie lässt mir nichts ausrichten? Kein Wort?“


  Emily überlegte sich, ob sie etwas erfinden sollte. Doch je länger Sophies Schweigen andauerte, desto nervöser würde er werden und vielleicht etwas enthüllen. „Nein.“ Dann fügte sie hinzu: „Aber sie schlief noch, als ich ging.“


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Als ich gestern vorsprach - während Sie und Lady Dundee aus waren - , ließen mich die Diener nicht einmal zu ihr. Unter welcher Krankheit leidet sie denn, wenn nicht einmal Besucher gestattet sind?“


  Seine offenbar echte Besorgnis rührte sie. Wenn er nun wirklich in Sophie verliebt wäre? Würde es so schrecklich sein, die beiden zusammen zu lassen? Lord St. Clair schien kein übler Mann zu sein, ganz gleich, was Lord Nesfield dachte.


  „Nicht ihre Krankheit ist schuld daran, dass sie niemand zu sich lässt, sondern einfach weibliche Eitelkeit“, log Emily. „Welche junge Frau möchte schon, dass man sie krank und bleich sieht, ohne dass sie ihre besten Kleider anlegen kann?“


  Sein Blick wurde wachsamer. „Das klingt nicht nach Lady Sophie. Ich halte sie nicht für eitel. Noch nie habe ich ein einfacheres und ehrlicheres Mädchen kennen gelernt. Deshalb habe ich mich auch entschlossen, ihr meine Aufmerksamkeit zu widmen.“


  Entschlossen, ihr meine Aufmerksamkeit zu widmen? Das klang mehr nach einem Mann, der eine preisgekrönte Stute aussuchte, als nach einem Verliebten. Vielleicht war sie doch zu voreilig gewesen, als sie Lord St. Clairs Gefühle einzuschätzen versuchte.


  „Ich traue dem Vater der Dame nicht“, fuhr er fort. „Er ist dazu fähig, sie vor Besuchern abzuschirmen, um unerwünschte Bewerber von ihr fern zu halten.“


  Emilys Herz schlug heftig. Seine Worte kamen der Wahrheit zu nahe, um zufällig zu sein. Was sollte sie ihm sagen? Wie brachte sie ihn nur dazu, mehr zu verraten? Sie musste sicher sein, bevor Lord Nesfield es wagen konnte, ihn anzuklagen.


  Emily versuchte einen direkten Vorstoß. „Meinen Sie damit, dass die Beziehung zwischen ihnen und meiner Cousine so weit fortgeschritten war, dass sich ihr Vater zu solchen Schritten genötigt sah?“


  Er presste die Lippen zusammen, den Blick immer noch auf die Statue gerichtet. Wie sollte sie etwas an seinen Augen erkennen, wenn sie sie nicht sehen konnte? Sie hielt den Atem an und wartete gespannt auf seine Antwort.


  Plötzlich seufzte er. „Das letzte Mal, als ich sie traf, kamen wir beinahe dazu, über eine Heirat zu sprechen. Doch dann unterbrach ihr Vater das Gespräch, und ich habe sie seitdem nicht wieder gesehen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“


  Gütiger Himmel, er musste es sein! Sie fühlte sich so erleichtert. Endlich musste sie sich nicht länger Sorgen machen, entlarvt zu werden, sondern konnte diesen Schwindel beenden.


  Aber vielleicht war sie auch zu voreilig. Sie brauchte mehr Beweise.


  „Haben Sie Onkel Randolph Ihre Absichten offenbart?“ „Das möchte ich nicht, bevor ich mir nicht ihrer Gefühle sicher bin. Ihr Schweigen vermittelt mir den Eindruck, ich könnte meine Hoffnung, dass sie etwas für mich empfindet, begraben. Wenn, sie selbst Ihnen, ihrer Cousine, nichts von mir erzählt hat. . .“


  „Das hat sie aber!“ Er durfte nicht zu mutlos werden, sonst würde sie nie erfahren, ob er derjenige war, den sie suchten. „Wir haben nach meinem ersten Ball lange über Sie gesprochen.“


  „Was hat sie gesagt?“


  „Hm . . . Das kann ich Ihnen leider nicht verraten.“ Sie lächelte ihn scheu an. „Sophie würde mir niemals vergeben, wenn ich ihre Geheimnisse ausplauderte.“


  Aufmerksam blickte er sie an, und sie erkannte am Ausdruck seiner dunklen Augen Misstrauen. „Spielen Sie mit mir, Lady Emma?“


  Sie schluckte. Nun zeigte er sich von seiner gefährlichen Seite. „Überhaupt nicht. Aber wenn Sie meinen Onkel nicht einmal über Ihre Absichten aufklären wollen, sehe ich nicht ein, warum ich Ihnen etwas über meine Cousine verraten soll. Das wäre nicht recht, vor allem wenn er nicht mit Ihnen einverstanden ist.“


  Nachdenklich blickte er Emily an. „Ich möchte Ihnen ein Geständnis machen.“ Als er innehielt, wagte sie kaum zu atmen. „Wissen Sie . . .“


  „Hier seid ihr also“, dröhnte auf einmal eine laute weibliche Stimme. Lady Dundee rauschte, dicht gefolgt von Jordan, in den Saal. „Wir dachten schon, dass wir euch verloren hätten.“


  Emily warf der Countess einen vernichtenden Blick zu. O nein, sie war so nahe an der Aufklärung gewesen! Sie war sich sicher, dass er genau in diesem Augenblick von der geplanten Flucht erzählen wollte. Doch dank Lady Dundees ausgeprägten Beschützerinstinkts musste Emily es nun noch einmal probieren.


  Lady Dundee schien weder Emilys noch Lord St. Clairs Ärger zu bemerken. Sie eilte mit den Armen wedelnd auf sie zu, so dass wahrscheinlich das ganze Museum auf sie aufmerksam wurde. „Es ist wunderbar, nicht wahr? Ich bin wirklich froh, dass Sie uns eingeladen haben, St. Clair.“ Sie lächelte Emily zu. „Ist es nicht herrlich, meine Liebe?“ „Ja, Mutter, das ist es.“


  Lady Dundee seufzte. „Aber dieses ganze Laufen hat mich sehr ermüdet.“


  „Vielleicht sollten Sie sich einen Augenblick ausruhen, bevor wir weitergehen“, meinte Lord St. Clair rasch, der wieder seine entgegenkommende Art an den Tag legte. Er bot der Countess den Arm. „Ich glaube, im nächsten Saal stehen Bänke.“


  Sie hakte sich bei ihm unter, dann sah sie sich suchend um. „Gütiger Himmel, ich muss meine Stola irgendwo liegen gelassen haben. Könntest du so lieb sein und sie suchen, Emma?“


  „Natürlich, Mutter.“


  „Geh mit Lord Blackmore. Er kennt sich hier aus.“


  Mit einem selbstgefälligen Lächeln bot ihr Jordan den Arm. Emily konnte nicht einmal aufbegehren, da ihre „Mutter“ ihr Zusammensein erlaubt hatte. Lady Dundee war wahrhaftig in Höchstform - nicht nur eine Unterhaltung, sondern sogar zwei Gespräche hatte sie geschickt vermittelt.


  Wenn sie doch nur wüsste, was sie soeben vereitelt hatte! Mit dem Gefühl, in ihr Verderben zu laufen, ließ sich Emily von Jordan in den nächsten Saal führen. Was sollte sie nun tun? Wie konnte sie ihn zum Narren halten?


  Sobald die anderen außer Sichtweite waren, versuchte sie, ihre Hand aus seiner Armbeuge zu lösen, aber er legte seine freie Hand darauf. „Ihre Mutter gefällt mir immer besser“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Sie scheint zu wissen, was das Beste für Sie ist. Oder sollte ich sagen - wer der Beste ist?“


  Wie anmaßend er war! Sie warf den Kopf zurück und lächelte ihn kühl an. „Machen Sie sich nichts vor, Lord Blackmore. Mutter mögen Sie zwar gefallen, aber mir noch lange nicht.“


  „Nicht? Sie hätten den Ausflug nicht mitmachen müssen. Ich hatte schon geglaubt, dass Sie uns nicht begleiten würden - dieser ganze Unsinn mit den Kopfschmerzen!“ „Ich kann Ihnen versichern, dass ich kein Theater gespielt habe“, erwiderte sie liebenswürdig. „Ihr Anblick ruft bei mir immer Kopfschmerzen hervor. “


  Während sie rasch durch den Saal gingen, schaute sich Emily nach der Stola um, Lord Blackmore war natürlich mit anderen Dingen beschäftigt.


  „Wir wissen beide, warum ich bei Ihnen derartige Beschwerden auslöse“, bemerkte er.


  „Vielleicht weil Sie ein eingebildeter, unerträglicher Langeweiler sind?“


  Er lachte über diese offensichtliche Lüge. Daraufhin streichelte er ihre Hand - zuerst am Rand ihres kurzen Handschuhs entlang und danach zu ihren Fingerspitzen. Sie wagte kaum zu atmen. „Ich rufe ganz andere Empfindungen bei Ihnen hervor, zum Beispiel solche, die sie vorhin in der Kutsche zum Erbeben brachten. “ Er schwieg einen Augenblick. „Sie werden an etwas erinnert.“


  „Woran?“ Hastig entriss sie ihm die Hand. „Wie Sie mich auf dem Ball vor zwei Tagen berührt haben?“


  Ihre Blicke trafen sich, und seine dunklen Augen funkelten sie an. „Nein, nicht daran.“


  Dieser schreckliche Lord Blackmore mit seinen Verdächtigungen und ständigen Anspielungen! Niemals hätte sie dieses Gespräch erlauben sollen. Sie eilte zu einer Tür, die zu einem anderen Raum führte. „Ich werde hier nicht herumstehen und mir Ihr Gerede anhören. Jetzt suche ich Mutters Stola.“


  Er packte Emily am Arm und führte sie in eine andere Richtung. „Dann gehen Sie völlig falsch. Wir waren gar nicht in diesem Saal. Versuchen Sie es besser da drüben.“ Die Tür, zu der er sie führte, war schmaler als die anderen und geschlossen. Wäre Emily nicht so empört gewesen, hätte sie vielleicht den Wärter bemerkt, der davor stand und sich ehrerbietig vor Jordan verneigte. Sie hätte sich wahrscheinlich auch gefragt, warum er die Tür erst auf schließen müsse.


  Doch sobald sie in den dunklen Raum getreten war und die Tür hinter ihnen zugemacht wurde, wusste sie, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Niemand außer ihnen befand sich hier.


  Sie waren völlig allein.


  10. KAPITEL


  Wer würde nicht lieber vertrauen und dann betrogen werden?


  Eliza Cook, englische Dichterin,


  Liebe weiter


  



  Ausgezeichnet, dachte Jordan, nachdem die Tür hinter ihnen geschlossen worden war. Wie immer hatte sein Plan funktioniert. Dank Lady Dundee und ihrer unerklärlichen Hilfe war alles reibungslos gelaufen, und er hatte sich keine Geschichte ausdenken müssen, um Emily hierher zu locken. Sie war ihm widerspruchslos gefolgt.


  Ihre Bereitwilligkeit hielt jedoch nicht lange an. Als sie hörte, wie die Tür zugesperrt wurde, blitzten ihre Augen vor Zorn. „Was wollen Sie von mir? Sind Sie wahnsinnig? Befehlen Sie dem Wärter sofort, die Tür aufzuschließen. Auf der Stelle!“


  „Beruhigen Sie sich. Es ist nicht so, wie Sie denken. Dieser Raum ist nicht für den gewöhnlichen Museumsbesucher geöffnet, deshalb muss er geschlossen sein, während wir uns hier aufhalten. Er wird uns wieder herauslassen, sobald wir so weit sind. Wir müssen nur klopfen.“


  „Ich bin jetzt so weit!“


  Sie wollte gegen die Tür trommeln, aber er hinderte sie daran, indem er sie am Handgelenk packte. „Sie dürfen nicht gehen, bevor Sie nicht das hier gesehen haben.“ Er deutete nach hinten, und widerstrebend drehte sie sich um.


  Sie hielt vor Erstaunen inne. „Gütiger Himmel!“ Ehrfürchtig betrachtete sie das steinerne Gebilde, das sich auf einem zerkratzten Holztisch befand und an die Wand gelehnt war. „Das ist ja ein . . . ein . . .“


  „Zentaur“, beendete er für sie den Satz. „Er ist in eine so genannte Metope eingemeißelt.“


  Sie trat näher. Der linke Teil wurde von einem staubigen Tuch verdeckt, der kopflose Zentaur auf der rechten Hälfte stellte ein so hohes Relief dar, dass man den Eindruck gewinnen konnte, er wolle dem Marmor entfliehen.


  „Er stammt von der Südseite des Parthenon“, sagte Jordan leise. „Er ist unglaublich, nicht wahr? Ich dachte, dass er Ihnen vielleicht gefallen würde.“


  „Das tut er! Er ist das Schönste, was ich bis jetzt gesehen habe.“


  Ihr offensichtliches Entzücken ließ ihn lächeln. Obgleich er sie auch hierher gelockt hatte, um mit ihr allein zu sein, freute es ihn, dass sie das Kunstwerk, das ihn beim ersten Anblick schon gefesselt hatte, so bewunderte.


  „Es ist aus einer Szene der Schlacht zwischen den Zentauren und den Lapithen“, erklärte er.


  „Darf ich es anfassen?“


  „ Selbstverständlich. “


  Sie streckte die Hand aus und legte sie auf die Marmorflanke des Zentaur. „Es sieht so lebendig aus. Man kann sogar die Rippen unter der Haut sehen, als wäre es ein beseeltes Wesen.“


  „Es ist einzigartig.“ Er stellte sich neben sie. „Deshalb wollte ich auch, dass Sie es sehen.“


  Während sie das Metopenrelief betrachtete, ergötzte er sich an ihrem Anblick. Sie selbst kam ihm wie ein vollendetes Kunstwerk vor. Ihre Haut schimmerte makellos weiß, und die Rundungen unter ihrem Kleid erweckten in ihm das Verlangen, sie zu berühren.


  Sie schaute zu ihm auf, und ihre Miene wirkte noch immer wie verzaubert. „Warum hat man das weggesperrt? Man sollte es mit den anderen ausstellen. “


  Er brauchte einen Augenblick, um sich zu sammeln. „Die Metope? Man reinigt sie. Nach Jahren in Elgins Hintergarten ist sie schmutzig geworden. Ich nehme an, dass es noch einige Wochen dauern wird, bis man sie zeigen kann.“ „Wieso dürfen wir sie dann sehen?“


  „Wie gesagt - ich gehöre zum Vorstand des Museums.“ „Ach, natürlich. Deshalb kannte Sie auch der Wärter.“ Sie lächelte zufrieden. „Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie Ihren Einfluss dazu benutzten, um mir ein solches Kunstwerk vorzuführen.“ Behutsam strich sie noch einmal über den Zentaur, was Jordan eine solche Lust verspüren ließ, dass er beinahe laut gestöhnt hätte. Er sehnte sich danach, dass diese Finger ihn berührten, ihn liebkosten.


  „Hier“, sagte er leise und nahm ihre Hand. Langsam knüpfte er ihre Handschuhe auf und streifte sie ihr ab. „So können Sie ihn besser fühlen.“ Er drückte ihre Hand gegen den Marmor und wünschte sich, sie, Emily, an sich zu pressen. Sein Verlangen nach ihr bereitete ihm fast körperliche Schmerzen.


  Sie rührte sich nicht, während er ihre Finger über den Stein wandern ließ. Für Jordan war das Relief verschwunden. Er bemerkte nur noch ihre zartgliedrige Hand, die Form ihrer Finger und dass ihr Atem rascher geworden war.


  Eine Weile standen sie so da. Jeder war sich der Nähe des anderen so bewusst, dass sich beide einen Moment diesem Gefühl hingaben.


  Unvermittelt entzog sie ihm die Hand. Sie wandte den Blick nicht von der Marmorarbeit, während sie bemerkte: „Es ist wirklich ein Verbrechen, so etwas im Schmutz liegen zu lassen. Es ist wunderschön.“


  Er blickte ihr ins Gesicht, auf dem sich ein nachdenklicher Ausdruck zeigte. Sie erschien ihm so empfindsam und so makellos wie der Marmor. „Ja, wunderschön“, brachte er gepresst hervor und unterdrückte das Verlangen, sie an sich zu reißen und bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen.


  Wie sehr er sich nach ihr sehnte! Aber er durfte sie nicht erschrecken, bevor er nicht sein erstes Ziel erreicht hatte. Er räusperte sich. „Möchten Sie auch den Rest sehen, der sich unter dem Tuch befindet?“


  Ihre Augen leuchteten. „O gern - wenn es erlaubt ist.“


  Ihr Eifer löste einen Moment Schuldgefühle in ihm aus. Er hatte vor, sie in die Falle zu locken. Aber schließlich wollte er die Wahrheit erfahren.


  Er überging die Stimme seines Gewissens und zog das Tuch fort, dann schaute er Emily an. Die Skulptur musste er nicht ansehen, denn er wusste, was dort versteckt war. Deshalb hatte er diese Metope überhaupt gewählt.


  Unter dem Tuch befand sich eine kopflose Figur, die einen Lapithen darstellte. Er hielt den Zentaur scheinbar an der Mähne und wollte ihm vielleicht den Kopf abschlagen, der durch die Wettereinflüsse bereits verschwunden war. Der Körper des Mannes war genau nachgebildet, so dass man jeden Muskel und jede Rippe sehen konnte. Über seinem Arm hing ein Umhang, an dem man jede Falte deutlich erkannte.


  Außer dem Umhang war die Gestalt von Kopf bis Fuß nackt.


  Das konnte sie nicht übersehen! Wenn sie - wie er glaubte - tatsächlich Emily Fairchild war, würde dieser Anblick eine heftige Wirkung bei ihr auslösen.


  Das tat er auch. Sie riss die Augen auf, und ihre Wangen begannen zu glühen. Diese Reaktion befriedigte ihn zutiefst. Sie war Emily - sie musste es sein!


  Nach einem Augenblick verblüfften Schweigens flüsterte sie: „Mein Gott, er ist großartig.“


  Großartig? Jordan verschluckte sich beinahe. „Sie sind nicht entsetzt?“


  Betont gleichmütig zuckte sie die Schultern. „Warum? Ich bin schließlich aus Schottland, wo die Männer nichts unter ihrem Kilt tragen.“


  Es verschlug ihm vor Erstaunen die Sprache. Wie konnte Emily so selbstverständlich über Kilts reden?


  Als sie sich das Relief näher ansah, verspürte er sogar Eifersucht. „Diese Hälfte des Werks scheint Ihnen noch besser zu gefallen.“


  „Natürlich. Der Mann ist ja auch sehr gut gestaltet.“ Gut gestaltet? Meinte sie gut bestückt? „Seine Blöße stört Sie also gar nicht?“ fragte er, da er das Thema nicht zu wechseln vermochte.


  „Selbstverständlich nicht. Der menschliche Körper ist nichts, wofür man sich schämen müsste. Die alten Griechen wussten das schon, auch wenn wir es inzwischen wieder vergessen haben.“


  Sie konnte doch nicht so ruhig bleiben! Das war undenkbar! Doch als er sah, wie sie sich mit einer Hand auf dem Holztisch abstützte, auf dem das Relief stand, kniff er die Augen zusammen. Aha! Sie gab nur vor, nicht entsetzt zu sein. Das war es also. Er entschloss sich, eine andere Strategie anzuwenden. „Was Sie sagen, ist demnach: ,Nackt komme ich aus dem Schoß meiner Mutter, und nackt werde ich dorthin zurückkehren.“ Er hielt den Atem an und wartete auf ihre Erwiderung auf diese Stelle aus der Heiligen Schrift.


  „Ja, vermutlich. Welchen Dichter zitieren Sie da? Diesen Lord Byron, für den sich alle so begeistern?“


  Byron? Sie schrieb das Byron zu? Emily Fairchild hätte diese Zeilen aus der Bibel sogleich wieder erkannt - auch wenn er persönlich Stunden damit verbracht hatte, dieses Zitat herauszusuchen, weil er die Schrift gewöhnlich nie aufschlug. Aber Lady Emma . . .


  Ihr Blick ruhte auf dem nackten Mann aus Stein. Jordan unterdrückte ein Stöhnen. Ihn selbst quälte die Erregung in höchstem Maß, die dem steinernen Lapithen fehlte.


  Zum Teufel mit ihr! Er konnte zwar annehmen, dass sie nur vorgab, nicht erschrocken zu sein, und auch, dass sie das Bibelzitat nicht erkannte. Aber Emily Fairchild würde niemals den intimsten Bereich eines Mannes so aufmerksam betrachten.


  Wahrscheinlich hatte Ian Recht. Diese Frau war wirklich Lady Emma, so wie sie es behauptete. Wahrscheinlich war sie tatsächlich eine entfernte Verwandte der Pfarrerstochter - nichts sonst.


  Er wusste nicht, ob er unzufrieden oder froh sein sollte. Wenn sie nicht Emily war, hatte er sich in deren Unschuld nicht getäuscht. Sie hatte ihn nicht belogen, sondern saß vermutlich in diesem Augenblick im Pfarrhaus und las in der Heiligen Schrift. Emily war die Frau, die er ersehnte.


  Stimmte das? Er beobachtete, wie Lady Emma einen Schritt zurücktrat, um das Kunstwerk als Ganzes besser betrachten zu können. Eine Welle der Lust durchflutet ihn. Mein Gott, er fühlte sich noch immer von ihr angezogen! Warum nur, wenn sie doch gar nicht Emily war?


  Sie war wundervoll - ausgestattet mit dem Verstand eines Mannes und dem Körper einer Frau. Alle Damen, die er in Gesellschaft getroffen hatte, verblassten neben ihr. Sie betörte seine Sinne und führte ihn in Versuchung. Und sie war zugänglich. Er musste nicht so aufpassen, wie das bei Emily der Fall gewesen war. Lady Emma war keine Unschuld mehr.


  Sie seufzte - ein Ton, der ihn heiß durchlief. „Wir sollten besser zu Mutter zurückkehren, bevor sie uns die Museumswärter auf den Hals hetzt.“ Als sie sich zur Tür wandte, hielt er sie am Arm fest.


  „Gehen Sie noch nicht, Emma“, bat er sie leise.


  „Ich möchte nicht, dass sich Mutter Sorgen macht . . .“


  „Auf dem Ball bei Merrington haben Sie sich auch nicht darum gekümmert. Wenn ich mich recht erinnere, übten ihre Wünsche keinerlei Wirkung auf Sie aus.“


  Ihr Blick traf den seinen. Sie schien verängstigt zu sein. Was war aus der kokettierenden Verführerin geworden?


  Plötzlich warf sie ihm ein scheues Lächeln zu, ganz so, als hätte sie seine Gedanken erraten. „Wenn Mutter mit all den Wärtern hereinstürmt, werden Sie nicht mehr so begeistert sein. Das verspreche ich Ihnen.“


  „Ich werde auch nicht begeistert sein, wenn Sie mich ohne einen Kuss verlassen.“ Er zog sie an sich, sein Herz klopfte heftig. „Nur ein einziger. Es hat große Mühe bereitet, mir diese Gelegenheit zu verschaffen. Sie werden mich doch nicht enttäuschen, indem Sie auf einmal tugendhaft werden.“


  Er fasste ganz leicht ihr Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Dabei spürte er, wie sie tief Atem holte. Auch sie begehrte ihn. Sie gab zwar vor, dass es nicht so war, aber das stimmte nicht.


  „Sie verhalten sich nicht ehrenhaft“, flüsterte sie, während sie ihn ansah, ohne zu wissen, dass ihre Augen ihre Sehnsucht widerspiegelten.


  „Das tue ich höchst selten.“ Gleich darauf beugte er sich zu ihr hinunter und presste seinen Mund auf ihren.


  Sie versuchte sogleich, sich zu lösen. Aber er hielt ihren Kopf fest, wobei er ihr die Haube abstreifte, die zu Boden fiel. Dann umarmte er sie so fest, dass sie sich nicht mehr rühren und er ihre Lippen erkunden konnte. Sie waren warm, weich und so köstlich.


  Er stieß seine Zunge gegen ihren zarten Mund und triumphierte, als sie ihn stöhnend öffnete. Tief drang er mit der Zunge in die feuchte Wärme ein und genoss es, wie sie ihn in sich aufnahm.


  Aber das war noch nicht genug. Nachdem er sich tagelang nach ihr verzehrt hatte, wollte und brauchte er nun mehr. Er umfasste sie an der Taille und zog Emily noch enger an sich, so dass sich ihr Körper ganz an seinen schmiegte.


  Während er sie leidenschaftlich küsste, liebkoste er ihren Rücken und die Hüften mit den Händen. So hatte er sich noch nie zuvor gefühlt. Sie passte nicht zu den Frauen, mit denen er sich bisher vergnügt hatte. Sie war eine junge Dame im heiratsfähigen Alter, wenngleich sie auch keine Unschuld mehr war. Und sie war nicht Emily.


  Trotzdem hörte er nicht auf, sie zu küssen. Als er ihre schlanken Arme an seiner Hüfte spürte, stöhnte er und drängte sie zum Tisch, der nur ein paar Schritte entfernt stand. Er hielt nicht einmal inne, um den Kuss zu unterbrechen. Er setzte sie einfach auf die Platte und stellte sich zwischen ihre Schenkel, die sie unter dem weiten Rock wie selbstverständlich spreizte.


  Die heftige Begierde, die ihn erfasst hatte, verdrängte jeden Gedanken an Schicklichkeit und ließ ihn alle Vernunft vergessen. Er musste sie überall berühren, sie genießen, ihre Arme, Beine und Brüste streicheln.


  Unvermittelt riss sie sich von ihm los und sah ihn entsetzt an. „Was . . . was machen Sie da?“ 


  „Ich spiele mit dem Feuer“, murmelte er und nahm wieder ihren Mund in Besitz.


  Feuer, dachte Emily, während Jordan mit seinen kundigen Händen an ihren Seiten entlang bis zur Taille und dann zu ihren Schenkeln hinabstrich. Ja, es loderte wie Feuer. So fühlte sich das an: in ihren Brüsten, ihrem Bauch, in dem geheimen Ort zwischen ihren Schenkeln. Seine Hände ließen ihren Körper dort brennen, wo er sie liebkoste, und wie eine Närrin gab sie jeden Widerstand auf.


  Sie gab sich dem Verlangen hin, ihn auch zu berühren. Erregt strich sie ihm durch das rotbraune Haar, das in der Mittagssonne, die durchs Fenster schien, wie Feuer loderte. Es war weich und nachgiebig, ganz anders als seine gierigen Hände, mit denen er immer kühner und aufreizender ihren Körper erkundete.


  Herr, steh mir bei, dachte sie, als er die Hand unter ihren Rock greifen ließ und sie von den Strümpfen bis zum Strumpfband hochwandern ließ. Sie hätte es ihm nie gestatten sollen, dass er sie küsste. Niemals hätte sie ihre frivole Seite herauskehren dürfen, um ihn zu täuschen, als er versucht hatte, sie zu entlarven.


  Ja, es hatte zwar geklappt. Er hatte sie Emma und nicht Emily genannt.


  Aber nun erntete sie, was sie mit ihrem törichten Spiel gesät hatte. Lady Emma war wild und leidenschaftlich. Lady Emma sehnte sich nach der Berührung eines Mannes, nach seinem Kuss. Die hemmungslose Lady Emma hatte sie nun ganz im Griff.


  Mit dem Einfühlungsvermögen des Verführers wusste er das. Er zeigte keine Zurückhaltung, wie er das in jener Nacht Emily Fairchild gegenüber getan hatte. Er überschritt jede Grenze. Eine Hand liebkoste nun ihren Schenkel, während die andere auf ihrer Taille ruhte.


  Doch nicht lange. Er nahm ihren Schal, der locker über ihr Oberteil geschlungen war. „Werden wir diesen Plunder erst einmal los“, raunte er und öffnete geschickt den Knoten, um den Stoff beiseite zu schieben und ihren Brustansatz zu enthüllen.


  Sie wagte kaum zu atmen. Sein leidenschaftlicher Blick war auf die Rundungen ihrer Brüste gerichtet, die durch das enge Korsett so stark nach oben geschoben wurden, dass sie hervorzuquellen schienen. Sie hätte sich bedecken müssen, aber unerklärlicherweise blieben ihre Hände in seinem Haar. Langsam ließ er die Finger zu ihren Brüsten hinabgleiten.


  „Nicht. . . nicht so hemmungslos, Jordan.“


  „Hemmungslos?“ flüsterte er rau. „Ich habe noch gar nicht angefangen, hemmungslos zu sein.“ Er griff zwischen das Oberteil und das darunter befindliche Hemd und zog den Musselinstoff an einer Seite nach unten. Die eingezwängte Brust trat sofort hervor, als wollte sie sich nur allzu gern zeigen.


  Ihre eigene Bereitwilligkeit schockierte Emily, und sie versuchte, sich zu bedecken. Doch Jordan hielt sie davon ab, während er mit seiner freien Hand ihre entblößte Brust berührte. Sein Blick wirkte so verführerisch, dass sie ihn wie gebannt ansah. Ohne ein Wort zu sagen, strich er mit dem Daumen über die Spitze, die sogleich hart wurde.


  „O Jordan“, flüsterte sie, als er sie erneut streichelte. Es fühlte sich so erregend an.


  Sie konnte es nicht ertragen, den Triumph auf seinem Gesicht sehen zu müssen. Doch sie hinderte ihn auch nicht daran, sie zu liebkosen, sondern schloss die Augen, um es zu genießen. Das Verlangen, seine Zärtlichkeiten zu spüren, war stärker als ihre Scham. Das Gefühl, das er in ihr auslöste, ließ ihr die Knie weich werden und alle vorher gefassten Entschlüsse vergessen.


  Als er ihr wieder einen heißen, sinnlichen Kuss gab, erwiderte sie ihn und glitt hinüber in eine Traumwelt. Hingebungsvoll überließ sie sich seinen Zärtlichkeiten und fühlte sich lebendiger als je zuvor.


  Auf einmal spürte sie trotz des Strudels der Erregung, in dessen Zentrum sie sich befand, dass Jordan inzwischen weitergegangen war - er entblößte die zweite Brust, während er mit der anderen Hand die weiche Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels streichelte. Unter dieser intimen Berührung stöhnte sie lustvoll auf. Die hemmungslose Lady Emma hatte die Oberhand gewonnen. Heißes Verlangen durchströmte sie, und sie wünschte im Moment nichts mehr, als seine Hände überall auf ihrem Körper zu spüren.


  Wie konnte sie so viele Jahre damit verbracht haben, nichts davon zu wissen, was ein Mann tun und wie er eine Frau in Versuchung führen konnte? Sie sehnte sich danach, dass er ihre empfindlich gewordenen Brustspitzen streichelte, sehnte sich nach seinen zarten Liebkosungen, seinen süßen, quälenden Berührungen.


  Er küsste sie auf die Wangen, die geschlossenen Augenlider, die Schläfen. Sie konnte sich weder bewegen noch denken noch reagieren - sie konnte nur sein. Der Geruch nach Marmorstaub und der raue Holztisch unter ihren angespannten Fingern waren die einzigen Verbindungen, die sie noch zur Wirklichkeit besaß.


  Er ließ den Mund zu ihrer Brust gleiten, und ehe sie noch wusste, wie ihr geschah, ließ er die Zunge aufreizend um die Spitze kreisen, während er die andere Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger rieb.


  Welche Lust, welche Sünde!


  Wie herrlich! Ein Stöhnen entschlüpfte ihr, als sie sich nach hinten bog und ihm gestattete, an ihrer Brust zu saugen. Oh, welch wundervolles Vergnügen bereitete er ihr.


  „Jordan“, flüsterte sie und packte ihn an den Schultern. „O Jordan . . . Das ist. . . Das ist so . . .“


  „Skandalös?“ murmelte er.


  „Himmlisch!“


  Er richtete sich einen Augenblick lächelnd auf. „Das schätze ich so an dir“, sagte er, während er seinen Mantel auszog, ihn auf den Tisch warf und dann seine Weste aufknöpfte. „Du schämst dich nicht, diese sinnlichen Freuden zu genießen.“


  Tief in ihrem Inneren hörte sie eine mahnende Stimme. Doch als er ihre Hände nahm und sie unter seine Weste schob, wurde ihr Verlangen, seinen Körper zu erkunden, so groß, dass es fast schmerzte. Sie wünschte, dass er sein Leinenhemd ablegen würde, während sie seine Seiten neugierig berührte und die Muskelkonturen mit den Fingern nachzog. Sie schienen genauso fest zu sein wie die der nackten Figur hinter ihr - hart, ausgeprägt, sehr männlich.


  Als sie seine Taille umfasste, stöhnte er und öffnete dann zwei Knöpfe seiner Hose. Er nahm ihre Hand und führte sie. „Berühre mich“, flüsterte er und sah sie glühend vor Begehren an, während sie sich schwach wehrte. „Berühre mich so, wie du ihn berührt hast.“


  „Ihn?“


  „Den Zentauren. “ Seine Stimme klang vor Verlangen heiser, als er ihre Hand weiter nach unten schob, wo sie seine harte Männlichkeit spürte.


  „Ich habe ihn nicht so berührt.“


  „Aber beinahe“, sagte er rau. „Ich war auf die verdammte Figur eifersüchtig.“


  Sein Geständnis erregte sie. Sicherlich war es falsch, ihre Hand auf seine harte Männlichkeit zu legen, doch sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu spüren. Scheu umschloss sie den Muskel mit den Fingern, wie er sie gebeten hatte.


  Ihr war, als würde er unter ihrer Hand zum Leben erwachen. Und überrascht ließ sie ihn los.


  „Nein, bitte nicht“, brachte er stöhnend hervor und schob ihre Hand an dieselbe Stelle zurück. Ihr Mund wurde ganz trocken, als er ihr zu verstehen gab, ihn zu streicheln. „O ja, so. Hör nicht auf.“


  Er presste sich einige Male mit geschlossenen Augen gegen ihre Hand, wobei seine Miene sein Verlangen widerspiegelte.


  Als sie fester drückte, da sie herausfinden wollte, welche Wirkung das auf ihn haben würde, riss er die Augen auf und zog rasch ihre Hand aus seiner Hose. „Das fühlt sich zu gut an. Das ertrage ich nicht länger.“


  Begehrlich blickte er ihr in die Augen, ehe er ihren Rocksaum so weit nach oben schob, bis ihre Schenkel freigelegt waren. „Jetzt bist du an der Reihe“, flüsterte er mit einem zärtlichen Lächeln, das ihr den Atem raubte.


  Was meinte er damit?


  Im nächsten Moment zeigte er es ihr. Er tastete zu ihren Strumpfbändern und liebkoste ihre Haut. Dann spürte sie, wie er seine Finger in ihre Hose gleiten ließ. Sie versuchte, die Beine zusammenzupressen, doch er hinderte sie daran.


  „Jordan, ich weiß nicht, ob du . .


  Die erste Liebkosung ließ sie erschrocken zusammenzucken. Die zweite löste ein lustvolles Seufzen aus. Die dritte brachte sie dazu, sich nach mehr zu sehnen. Sie wand sich auf dem Tisch hin und her, um seinen Fingern noch näher zu kommen. „O Jordan . .. Jordan . ..“


  „Ja, Emma?“ Er streichelte sie von neuem, so dass sie stöhnte. „Gefällt dir das? Bereite ich dir Vergnügen?“ „Ihre Antwort war ein lustvolles Seufzen ..


  Sie konnte nicht weitersprechen, denn er presste seinen Mund auf ihren und küsste sie leidenschaftlich. Seine gewagten Zärtlichkeiten entlockten ihr kleine Schreie. Es war ihr gleich, was mit ihr geschah. Sie befand sich in den Armen jenes Mannes, von dem sie seit Wochen geträumt hatte, und er zeigte ihr, was Leidenschaft wirklich bedeutete. Alles andere war unwichtig geworden.


  Sie ergriff seine Schultern und knetete sie, ohne es zu merken, während sie immer wieder erbebte. Als er einen Finger in sie gleiten ließ, keuchte sie und rief immer wieder seinen Namen. Das war es, worauf sie gewartet hatte, was sie wollte. Es war herrlich. Sie hatte es sich so ersehnt!


  „Mein Gott, wie lange schon wollte ich das tun - seit dem ersten Mal, als ich dich sah“, flüsterte er rau. „Ich wollte dich berühren, dich so in den Armen halten, in dir sein -mein süßer, entzückender Liebling!“


  Der Kosename ließ vor Freude erzittern.


  „Ich habe an nichts anderes als an dich gedacht, seitdem wir uns geküsst haben“, sagte er leidenschaftlich und schob seinen Finger noch tiefer in sie.


  Inzwischen war sie feucht geworden, was es leichter für ihn machte, sie zu liebkosen. „Und da behaupten die Leute, du hättest keine romantischen Gefühle“, flüsterte sie, während sie sich an seine Schultern klammerte. „Wie Unrecht sie doch haben!“


  „Das ist kein romantisches Gefühl, meine Liebe. Es ist reines Verlangen. Das habe ich schon immer für dich empfunden.“


  Es bedurfte einen Moment, bis sich ihr die Worte in ihrer Bedeutung enthüllten. Als Emily sie jedoch verstand, erstarrte sie und lehnte sich zurück, um ihn anzusehen. „Was . . . was hast du gesagt?“


  Er knabberte an ihrem Ohr, während er den Finger noch immer in sie stieß. „Ich habe dich schon immer begehrt. Das wusstest du doch.“


  Seine Worte ernüchterten sie. Ihr wildes Verlangen und ihre verzehrende Sehnsucht erstarben.


  Dieser elende Schuft! Sie hatte geglaubt, dass er in sie verliebt war, doch in Wirklichkeit hatte er nur seine körperlichen Bedürfnisse an ihr befriedigen wollen! Es wurde ihr übel. Was für eine Närrin war sie doch gewesen!


  Sie zerrte an seinem Arm und versuchte, sich ihm zu entwinden.


  „Was, zum Teufel, machst du?“ fragte er, als sie seine Hände unter ihrem Rock hervorzog.


  Fassungslos blickte er sie an.


  „Lassen Sie mich los!“ rief sie verzweifelt. „Fassen Sie mich nicht mehr an!“


  „Verdammt, Emma“, stieß er hervor und packte sie. „Was ist los?“


  „Das ist los! “ Sie schlug seine Hände fort, schob ihn beiseite, sprang vom Tisch und eilte in die entlegenste Ecke des Raumes. „Ich werde .. . ich kann so etwas Beschämendes nicht tun!“


  Mit Tränen der Schmach und des Zorns in den Augen bemühte sie sich, ihr Kleid glatt zu streichen. Warum war sie nur so töricht gewesen anzunehmen, dass er etwas für sie empfand? Sie hätte sich ihm hingegeben, wenn sie geglaubt hätte, dass er sie liebte.


  Aber das tat Jordan nicht. Sein Herz war kalt. Es war Lust und nichts anderes gewesen. Und die galt nicht einmal ihr, sondern Lady Emma. Er hatte die Schottin für ebenso erfahren wie diese anrüchigen Frauen gehalten, mit denen er gewöhnlich seine Zeit verbrachte. Dieser Schuft!


  „Emma, im Liebesakt ist nichts beschämend“, sagte er hinter ihr.


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern, doch sie schüttelte ihn ab. „Nicht für Sie“, flüsterte sie. „Aber ich muss meinen Ruf wahren, ganz gleich, was Sie denken mögen. Wenn ich meine Tugend wegwerfe . . . “


  „Deine Tugend wegwerfen?“ wiederholte er sarkastisch. „Dafür ist es jetzt etwas spät, nicht wahr?“


  Entsetzen ergriff sie, als sie sich zu ihm umdrehte. „Sie meinen doch nicht. . . Was wir gerade getan haben . . .“ Sie hatte eine vage Vorstellung davon, wie eine Frau ihre Unschuld verlor, aber nicht in allen Einzelheiten. „Haben Sie . . . mich entjungfert?“ fragte sie schreckensbleich.


  „Was, das weißt du nicht?“ 


  „Natürlich nicht!“ rief sie empört. „Ich bin noch nie auf diese Weise mit einem Mann zusammen gewesen.“


  Seine Miene wurde starr. Mit einem Male sah er fast krank aus. „Ich dachte . . . Wie du mich im Garten geküsst hast.., ,, Wie du dich gerade benommen hast. . . Du hast mir so viel erlaubt. . .“ 


  „Ich erlaubte es, weil ich glaubte, dass Sie etwas für mich empfinden!“ unterbrach sie ihn, bedauerte es jedoch sogleich. „Ich war neugierig, und Sie waren so . . . so . . .“ „Überzeugend.“ Seine Stimme klang nun wieder beherrscht. „Ja, dafür habe ich eine Begabung. Und ich begehrte dich, Emma. Ich begehre dich noch immer. Aber das ist alles. Wenn du meinst, dass dieses Zwischenspiel zu einer Ehe führt. . .“


  „Hören Sie auf damit! “ Sie dachte an das erste Mal in der Kutsche. „Ich habe noch nie einen Mann kennen gelernt, der so sicher ist, dass jede Frau ihn in eine Ehe locken will! “ Zornig blitzte sie ihn an. „Ich jedenfalls wollte Sie nicht verführen. Ich wünschte nicht, von Ihnen geküsst zu werden! Denn ich hatte bereits genügend Verehrer, bevor ich nach London kam. Ich muss keinen unglücklichen Mann in eine Ehe locken, Lord Blackmore!“


  Einen Moment lang sah er verblüfft aus. Dann kniff er die Augen zusammen, und seine Stimme klang eisig: „Das haben Sie schon einmal gesagt, Emily.“


  Sie wollte etwas erwidern, doch dann hielt sie inne. Tatsächlich hatte sie genau diese Worte benutzt, als sie sich das erste Mal in der Kutsche begegnet waren. Und nun hatte er sie Emily und nicht Emma genannt.


  Ihr sank der Mut. Gütiger Himmel, er wusste, wer sie wirklich war. Er hatte sie so zornig werden lassen, dass sie ihre Rolle für einen Augenblick vergessen und sich verraten hatte. Jetzt konnte sie ihre Äußerung nicht mehr rückgängig machen - dazu war sie zu aufgebracht, ihre Gefühle verwirrten sie zu sehr, als dass sie imstande gewesen wäre, ihre Rolle weiterzuspielen.


  Voller Entsetzen stürzte sie auf die Tür zu.


  „Emily, nicht!“ rief er und eilte hinter ihr her.


  Aber es war bereits zu spät. Sie schlug mit den Fäusten wie wild an die Tür und betete inständig, dass der Wärter noch draußen stand. „Wir möchten jetzt gehen! Lassen Sie uns heraus!“


  „Ja, Mylady“, antwortete eine gedämpfte Stimme.


  Sie verspürte Erleichterung, als sie den Schlüssel im Schloss vernahm. Doch noch bevor die Tür geöffnet wurde, drängte Jordan sie dagegen, wobei sie seine Erregung an ihrem Gesäß spüren konnte. „Zum Teufel mit Ihnen, Emily“, herrschte er sie an. „Wir müssen miteinander sprechen.“ Heftig schüttelte sie den Kopf. „Lassen Sie mich los! Ich will mit Ihnen nicht mehr reden.“ Die Tür erzitterte. „Lassen Sie mich gehen, oder ich werde schreien, das schwöre ich Ihnen!“


  Er zögerte, und sie konnte seinen heißen Atem an ihrer Wange spüren. Sie merkte, dass der Wärter versuchte, die Tür zu öffnen, aber Jordan stemmte sich noch immer dagegen.


  „Mylady, steht etwas vor der Tür?“ wurde von draußen gefragt. „Ich bringe sie nicht auf!“


  Mühsam drehte sie den Kopf und sah Jordan an. Einen Moment spiegelte seine Miene eine solche Entschlossenheit wider, dass sie schon zu fürchten begann, er würde versuchen, sie festzuhalten.


  Doch dann trat er fluchend einen Schritt zurück, damit sie sich ebenfalls von der Tür entfernen konnte.


  Diese wurde sogleich geöffnet. Der Wärter sah misstrauisch von Jordan zu Emily. „Ist alles in Ordnung, Mylady?“ Sie zwang sich dazu, ruhig zu erscheinen. „Ja, danke.“ Sie ging hinaus und war froh, dass sich niemand sonst in diesem Teil des Museums aufhielt.


  „Warten Sie!“ rief Jordan hinter ihr.


  Sie blieb stehen, da sie wusste, dass der Wärter sie beobachtete. „Ja?“


  „Sie haben Ihre Haube und Ihre Handschuhe vergessen, Miss Fairchild“, sagte Jordan mit schneidender Stimme.


  Langsam wandte sie sich um, wobei sie sich zwang, seinem unerbittlichen Blick standzuhalten. Er hielt ihr die Dinge entgegen, und sie nahm sie, ohne sich noch die Mühe zu machen, ihn zu berichtigen. Er wusste nun, wer sie war.


  Die Bedeutsamkeit dieser Tatsache wurde ihr erst jetzt klar. Sie konnte nicht einfach davongehen, ohne zumindest den Versuch unternommen zu haben, zu retten, was noch zu retten war. Sie warf dem Wärter einen kühlen Blick zu. „Entschuldigen Sie - würden Sie uns noch einen Augenblick allein lassen?“


  Der Mann blickte Jordan finster an, dessen fehlender Mantel ihm deutlich zeigte, dass sich noch etwas anderes außer der Kunstbetrachtung in dem Raum abgespielt haben musste. Aber er verlor kein Wort darüber. Mit einem kurzen Nicken zu Emily, wandte er sich ab. „Gut, aber ich bin dort drüben, wenn Sie mich brauchen.“


  Nachdem er sich einige Schritte entfernt hatte, begegnete sie tapfer Jordans finsteren Blick. „Ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Gewiss habe ich kein Recht dazu, dennoch muss ich es tun.“ Sie schluckte und schaute auf ihre Hände. „Ich bitte Sie inständig, niemand Ihre Vermutungen über mich mitzuteilen. “


  „Das sind keine Vermutungen mehr, Emily.“


  „Das ist mir klar. Aber nur Sie kennen die Wahrheit, und ich. . .“


  „Die Wahrheit?“ Er trat näher und senkte seine Stimme. „Ich kenne die Wahrheit überhaupt nicht. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass Sie sich als Lady Dundees Tochter ausgeben. Warum oder wie . ..“


  „Das darf ich Ihnen nicht sagen.“


  Zornig funkelte er sie an. „Weshalb nicht?“


  Sie streifte sich die Handschuhe über, ehe sie ihm erneut in die Augen sah. „Es ist unmöglich. Bitte glauben Sie mir, dass ich gute Gründe dafür habe. Wenn Sie jemand die Wahrheit sagen - Ihren Freunden, Bediensteten, irgendjemand - , dann zerstören Sie nicht nur mein, sondern auch das Leben anderer Menschen.“ Sie unterdrückte ihren letzten Rest Stolz. „Ich bitte Sie. Wenn Ihnen nur ein klein wenig an mir liegt, dann schweigen Sie.“


  Nachdenklich musterte er sie. „Sie wollen, dass ich nichts sage, aber weigern sich, meine Fragen zu beantworten. Warum tun Sie das? Warum lassen Sie sich von Nesfield und seiner Schwester dazu überreden? Was für einen Zweck verfolgen Sie alle? Wenn Sie es mir nur erklären würden, könnten Sie sicher sein, dass ich Ihr Geheimnis bewahren würde. “


  Natürlich würde er das - außer vor seinem guten Freund Lord St. Clair. Sie war so nahe daran, herauszufinden, wer Sophies Liebhaber war, dass Emily es nicht riskieren konnte, ihren Hauptverdächtigen in die Flucht zu schlagen. Oder den Zorn von Lord Nesfield auf sich zu ziehen. „Es tut mir Leid, ich kann es Ihnen nicht verraten. Es ist nicht nur mein Geheimnis.“


  „Und wenn ich mich weigere zu schweigen, falls Sie mir nicht alles erzählen?“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, obschon sie dagegen ankämpfte. Er sollte nicht sehen, dass sie weinte. „Dann fügen Sie zuerst mir Schaden zu. Ist es denn nicht genug, dass Sie mich entjungfert haben? Müssen Sie mir auch noch alles andere nehmen?“


  Reue spiegelte sich in seinem Gesicht wider, und seine Stimme klang sanfter. „Ich habe Sie nicht entjungfert. Ihre Tugend ist Ihnen geblieben.“


  „Das ist zumindest etwas“, flüsterte sie. „Aber es ändert nichts. Ich kann es Ihnen nicht sagen.“


  „Zum Teufel, Emily! Verraten Sie es mir!“


  Sie warf ihm einen bittenden Blick zu. „Warum kümmert es Sie so sehr? Es hat doch nichts mit Ihnen zu tun.“ Es hatte nie ein Anzeichen dafür gegeben, dass er sich für Sophie interessierte. Also war es sinnlos, auch ihn zu verdächtigen, ganz gleich, was Lord Nesfield dachte. „Es kostet Sie nichts, mein Geheimnis zu wahren. Verachten Sie mich so sehr, weil ich versucht habe, Sie zu täuschen, dass Sie nun nicht ruhen werden, bis Sie mein Leben ruiniert haben?“ Mit einem Mal wirkte er sehr müde. „Ich verachte Sie nicht. Das könnte ich niemals, und ich möchte Ihnen in keiner Weise schaden.“


  „Dann bewahren Sie mein Geheimnis.“


  „Warum vertrauen Sie mir nicht die Wahrheit an? Habe ich Ihnen denn nicht zur Genüge gezeigt, dass Sie mir etwas bedeuten?“


  Wie konnte er so etwas sagen? „O ja, ich habe gehört, wie viel ich Ihnen bedeute. ,Das ist kein romantisches Gefühl, meine Liebe“, zitierte sie bitter. „,Es ist reines Verlangen. Sie haben mich begehrt, sonst nichts.“


  Heftiger Schmerz breitete sich in ihr aus. „Nein, das stimmt gar nicht. Sie haben die kokette Lady Emma begehrt. Und nun verlangen Sie von mir, dass ich mich Ihnen anvertraue. Wie können Sie das wagen?“ Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie wischte sie wütend fort. „Sie haben kein Recht, mich zu fragen, Sie . . . Sie Schuft!“


  Er stöhnte, und seine Miene wirkte nun eher reuevoll als zornig. Mit einem Schritt trat er auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus.


  Rasch wich sie zurück und stammelte: „Jetzt . . . muss ich gehen. Ich möchte nicht länger hier bleiben.“ Sie drehte sich um und eilte davon.


  „Bitte, Emily!“ rief er ihr hinterher. „Können wir nicht darüber reden?“


  Sie antwortete ihm nicht, sondern ging hastig weiter, wobei sie innerlich betete, während sie durch die Museumsräume lief. Lieber Gott, lass ihn nichts erzählen. Wenn er mich nicht verrät, werde ich nie mehr so etwas tun, das schwöre ich.


  Emily hoffte nur, dass Gott auch das Gebet einer liederlichen Frau erhörte.


  


  11. KAPITEL


  Als ein wahrer Freund muss man sich gewissenhafter verhalten als in jeder anderen Stellung oder Rolle im gesellschaftlichen Leben.
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  Lady Dundee bückte St. Clair fragend an, als sie sich von der Bank erhob. „Was soll das heißen: Sie können sie nicht finden? Sie müssen doch irgendwo sein.“


  Auch er schien sich Sorgen zu machen. „Ich habe in alle Räume geschaut, sie aber nicht gesehen.“ Er reichte ihr die Seidenstola. „Ich bin dabei allerdings auf dies hier gestoßen. Sie lag zwei Säle weiter.“


  Natürlich tat er das. Schließlich hatte sie die Stola absichtlich ganz in der Nähe liegen lassen. Wo, zum Himmel, waren die beiden? Man sollte diesem Blackmore die Pest an den Hals wünschen! Sie hätte eigentlich wissen müssen, dass so etwas geschehen würde - vor allem seit gestern. Es war ihr Fehler, dass es so weit gekommen war. Denn sie hatte das Ganze ja auch eingefädelt.


  „Wenn mir dieser Schurke noch einmal unter die Augen kommt!“ sagte sie erbost, während sie durch den Saal eilte.


  St. Clair lief ihr mit grimmiger Miene hinterher. „Sie bekommen ihn, nachdem ich mit ihm abgerechnet habe. Ich schwöre Ihnen, dass ich nicht wusste, dass er so etwas im Schilde führt. Gewöhnlich benimmt Jordan sich nicht verantwortungslos. Ganz im Gegenteil. Aber er hat die törichte Vermutung, dass Ihre Tochter .. .“


  Als Lord St. Clair nicht weitersprach, blieb Lady Dundee stehen und packte ihn am Arm. „Was für eine törichte Vermutung?“


  Er strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Nichts. Gar nichts.“


  „Sagen Sie mir, was Blackmore mit meiner Tochter vorhat!“


  „Es ist lächerlich. Es ist nur so . .


  „Mutter“, rief eine muntere Stimme hinter ihr. „Deine Stola haben wir leider nicht finden können. Wir haben überall danach gesucht.“


  Lady Dundee wandte sich um und sah, wie Emily und Lord Blackmore - ein paar Schritte voneinander getrennt -auf sie zukamen. Obgleich Emily lächelte, wirkte ihre Heiterkeit nicht echt. Ihre Haube saß schief, und ihr Gesicht war gerötet. Blackmore sah so finster wie einer der Krieger auf den griechischen Reliefs aus, die sie gerade betrachtet hatte.


  Irgendetwas war vorgefallen. Beide schienen äußerst angespannt zu sein.


  „Wo, um Gottes Namen, seid ihr gewesen?“ fragte Lady Dundee und schaute Blackmore zornig an.


  Gelassen erwiderte er ihren Blick. Das brachte sie ein wenig aus der Fassung.


  Emily antwortete, und ihre Stimme klang gehetzt. „Es tut mir so Leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast, Mutter. Als wir deine Stola nicht fanden, fragten wir die Aufseher, aber die hatten auch keine Ahnung. Also begaben wir uns zur Kutsche, um sie dort zu suchen. Nicht wahr, Lord Blackmore?“


  Er zögerte einen Augenblick, sein finsterer Blick schien sich noch mehr zu verdüstern. „Ja“, sagte er schließlich. „Natürlich. Wir gingen zur Kutsche.“


  Eine offensichtliche Lüge, das war Lady Dundee klar. Aber wenn sie nicht zur Kutsche gegangen waren, wohin waren sie dann verschwunden?


  Sie hob ihre Stola hoch. „St. Clair hat sie gefunden. Wie seltsam, dass ihr sie übersehen habt. Sie lag nur zwei Säle weiter. “


  Angestrengt blickte Emily auf ihre Schuhspitzen. „Ja, wie seltsam.“ Sie schien nachzudenken und fügte dann hinzu: „Ach, ich weiß schon. Das muss der Saal gewesen sein, den wir ausließen, weil Lord Blackmore meinte, dass du dort nicht warst.“ Flüchtig lächelte sie ihn an. „Ich habe doch noch gesagt, dass wir alle Räume durchsuchen sollten. Aber Sie mussten sich ja darauf versteifen ..


  Ihre Blicke trafen sich, und Jordan stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: „Ja, ich kann sehr hartnäckig sein. Und ich bekomme immer, was ich will.“ Emily errötete und wandte sich St. Clair zu. „Nun ja, ich.. . Leider muss ich den Museumsbesuch abkürzen. Meine Kopfschmerzen .. .“


  „Selbstverständlich. Ich hätte gleich darauf bestehen sollen, dass wir den Ausflug auf einen anderen Tag verschieben, als Sie es erwähnten.“ Er warf Blackmore einen grimmigen Blick zu. „Auch ich kann hartnäckig sein, nicht wahr, Jordan?“


  Die beiden Männer blickten sich grimmig an, bis sich Lady Dundee räusperte. Da niemand mit der Wahrheit herausrücken wollte und sie sich anscheinend am liebsten gegenseitig erwürgt hätten, anstatt etwas zu verraten, konnten sie genauso gut nach Hause fahren. „Ich halte es für das Beste, wenn einer von Ihnen die Kutsche rufen lässt, meine Herren. “


  „Das mache ich“,-knurrte Blackmore und bewegte sich wie ein gereiztes Raubtier zum Museumseingang.


  Sobald er gegangen war, schien sich Emily sichtlich zu entspannen. St. Clair nahm ihren Arm und führte sie in dieselbe Richtung, in die Blackmore verschwunden war, Lady Dundee folgte ihnen.


  Besorgt betrachtete er Emily. „Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.“


  Ihr Lächeln wirkte eine Spur zu fröhlich. „Es wird mir besser gehen, sobald ich mich mit einem feuchten Tuch auf dem Kopf in ein ruhiges Zimmer legen kann. Machen Sie sich keine Sorgen.“


  „Da auch ihre Cousine krank ist, kann ich leider nicht anders“, erwiderte er freundlich. „Sie leiden vielleicht unter dem selben Übel.“


  Ja, das kann man wohl sagen, dachte Lady Dundee - ein Übel namens Männer. Sie waren für Frauen auf der ganzen Welt eine Plage. Außer ihrem lieben Edward natürlich.


  Ihr fehlte Edward. Es war ihr klar gewesen, dass ihm diese Geschichte nicht gefallen hätte, weshalb sie ihm nichts davon erzählt hatte. Trotzdem wäre sie froh gewesen, wenn er nach London gekommen wäre. Die ganze Angelegenheit wurde mit jedem Tag schwieriger, sein Rat hätte sie wahrscheinlich wieder zuversichtlicher gemacht. Als ein guter Menschenkenner hätte er gewusst, was er von St. Clair und Blackmore zu halten hatte.


  Die Fahrt zurück verlief so ruhig, dass man jeden Huf- schlag der Pferde hören konnte. Doch das Schweigen vermochte den unterdrückten Zorn, der zwischen Blackmore und Emily schwelte, nicht zu verscheuchen.


  Irgendwie musste Lady Dundee herausfinden, was in ihrer Abwesenheit geschehen war. Wie konnte sie Emily nur dazu bringen, ihr alles zu gestehen.


  Als Blackmores Kutsche vor dem Stadthaus von Lord Nesfield hielt, sprang St. Clair hinaus, als wollte er so schnell wie möglich der angespannten Situation entkommen. Blackmore rührte sich nicht. „Ich warte hier auf dich“, sagte er zu St. Clair, der zuerst Emily und dann Lady Dundee aus der Kutsche half.


  Zum Teufel mit dir, dachte Ophelia wenig damenhaft, während sie Blackmore verließen. Sobald sie das Haus betreten hatten, versicherte sie St. Clair, er müsse sich nicht weiter um sie sorgen und könne sofort fahren.


  Obgleich er deutlich zum Ausdruck brachte, wie gern er Sophie gesehen hätte, überhörte sie seinen Wunsch und blickte ihm erleichtert nach, als er angespannt, entmutigt und verärgert dem Haus den Rücken kehrte.


  Carter trat sogleich auf Lady Dundee zu, ehe es ihr noch möglich war, Emily in den Salon zu führen. Sie wollte dort mit ihr allein sprechen, bevor Randolph das Mädchen ausfragte.


  „Ein gewisser Mr. Lawrence Phelps möchte Sie sehen, Mylady. Ich hielt es für das Beste, ihn erst zu erwähnen, nachdem Lord St. Clair gegangen war. Es ist sehr seltsam. Der junge Mann behauptet, ein Vetter von Miss Emily Fairchild zu sein. Natürlich sagte ich ihm, Miss Fairchild würde Lady Sophie bald besuchen, aber er besteht darauf, dass Miss Fairchild schon jetzt da ist und dass er ihr seine Aufwartung machen möchte. Ich habe ihn in den Salon geführt.“


  „Danke, Carter“, erwiderte Lady Dundee und schickte ihn fort. Sobald er gegangen war, drehte sie sich zu Emily um. „Ist dieser Mr. Phelps wirklich Ihr Vetter?“


  „O ja.“ Emily seufzte. „Er arbeitet hier als Advokat. Vater muss ihm geschrieben und ihm mitgeteilt haben, dass ich in der Stadt bin. Was soll ich jetzt tun? Wenn ich mit ihm spreche, werden sich die Bediensteten wundern. Ich kann ihm auch gar nicht sagen, was ich hier tue. Er hat sehr hohe Moralvorstellungen und würde vielleicht Vater davon erzählen.“


  „War es Ihnen nicht möglich, die Wahrheit von St. Clair oder Blackmore zu erfahren? Müssen wir mit dieser Maskerade fortfahren?“ Lady Dundee warf einen raschen Blick auf die geschlossene Tür, die in den Salon führte.


  „Sie unterbrachen uns just in dem Moment, als Lord St. Clair etwas Wichtiges gestehen wollte“, flüsterte Emily. „Ich bin mir fast sicher, er ist unser Mann, aber ich bin noch nicht ganz überzeugt. Ich brauche mehr Zeit.“


  Ophelia dachte kurz nach. „In Ordnung. Ich werde Ihren Vetter abwimmeln.“


  „Was wollen Sie ihm sagen?“


  „Das werden Sie schon sehen.“ Sie wies mit dem Kopf zur Tür, die in das Speisezimmer führte, das neben dem Salon lag. „Sie können von dort zuhören, wenn Sie möchten. Gehen Sie jetzt! Wir wollen doch nicht, dass der junge Mann ungeduldig wird und herauskommt und Sie dann entdeckt.“


  Emily nickte und eilte in das Speisezimmer.


  Lady Dundee wartete, bis sie verschwunden war. Daraufhin betrat sie den Salon und ertappte den jungen Mann gerade dabei, wie er die Briefe, die auf einem Silbertablett auf dem Tisch lagen, durchschaute. Er wirbelte herum und stieß dabei den Brieföffner auf den Boden.


  „Guten Morgen, Mr. Phelps. Ich bin Lady Dundee. Ich hoffe, dass Sie unsere Post zu Ihrer Zufriedenheit fanden.“


  Beschämt blickte er drein. Doch nachdem er sich nach unten gebeugt, den Brieföffner wieder aufgehoben und sich wieder aufgerichtet hatte, war jegliche Betroffenheit aus seinem Gesicht verschwunden. „Guten Morgen, Mylady. Ich habe mich nur gefragt, ob meine Cousine ihre Briefe auch erhält.“


  Sie bewunderte ihn für seine Dreistigkeit, zeigte es jedoch nicht. Stattdessen ging sie zu ihrem Lieblingsstuhl, ließ sich nieder und gab ihm zu verstehen, dass auch er sich setzen sollte. „Wir bewahren die Briefe ihrer Cousine auf, bis sie zu uns kommt. Ich versprach, dass sie ihre ganze Post dann erhalten wird.“


  Er nahm auf dem Stuhl Platz, den sie ihm angewiesen, hatte. „Ich verstehe das nicht. Im Brief meines Onkels stand klar und eindeutig, dass Emily in der Stadt ist und Lady Sophie im Haus von Lord Nesfield besucht. Deshalb kam ich auch hierher, doch mir wurde irgendeine Lügengeschichte aufgetischt, dass sie angeblich auf Reisen ist.“


  So ein unverfrorener Bursche! Sie betrachtete den jungen Mann näher. Er sah gut aus, und ihm fehlte der verkniffene Ausdruck, den manche Advokaten hatten. Unbefangen erwiderte er ihren Blick. Er wirkte wie ein Mann, der sich durch Tausende und Abertausende von Fakten hindurchkämpfte, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Zweifelsohne ein kluger Zeitgenosse. Es würde schwierig werden.


  Doch Lady Dundee hatte die hohe Stellung, die sie in der Gesellschaft genoss, nicht umsonst erworben. Geschichten zu erzählen war eine ihrer besonderen Begabungen. „Miss Fairchild war hier. Doch sie fuhr vor zwei Tagen mit Sophie auf ein Landgut. Sie werden dort einige Zeit bleiben.“ „Mein Onkel hat mir nichts davon erzählt.“ Verschwörerisch beugte sie sich nach vorn. „Darf ich offen mit Ihnen sprechen, Mr. Phelps?“


  „Ja, natürlich.“


  „Wir haben es ihm nicht gesagt. Miss Fairchild befürchtete, dass ihr Vater einen solchen Besuch nicht erlauben würde. Die Gastgeberin ist nämlich eher in meinen Kreisen angesehen als in denen ihres Vaters, wo noch ein strengerer Moralkodex herrscht.“


  Als Mr. Phelps sich voll rechtschaffener Entrüstung aufrichtete, fügte sie hastig hinzu: „Die Frau ist inzwischen höchst respektabel. Doch bevor sie ihren Gatten, den Earl, heiratete, war sie . . .“ Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Eine Schauspielerin. Und ich weiß doch, was Kirchenmänner von solchen Personen halten.“


  Phelps kniff die Augen zusammen. „Sie haben also Ihre Nichte und meine Cousine auf das Landgut einer Frau üblen Rufs geschickt, ohne meinen Onkel um Erlaubnis zu fragen? Wer ist ihre Anstandsdame? Warum sind Sie nicht mitgefahren?“


  „Ich werde in einigen Tagen folgen, aber mein Bruder ist nun dort. Sie sind in guten Händen.“ Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass Randolph nicht aus seinem Club zurückkehrte, bevor Mr. Phelps das Haus verließ.


  Der Advokat lehnte sich zurück und sah sie misstrauisch an. „Wie seltsam, dass Lady Sophie während ihres gesellschaftlichen Debüts die Stadt verlässt.“


  „So etwas geschieht nicht oft, das gebe ich zu. Aber in diesem Fall war es das Beste.“ Sie dachte rasch nach. „Wissen Sie, Sophie muss sich nicht mehr überall zeigen. Sie ist bereits jemandem versprochen. “ Zum Glück bewegte er sich nicht in denselben Kreisen, so dass er nicht herausfinden konnte, dass sie log.


  Einen Moment lang sah er verblüfft aus. Dann funkelten seine blassblauen Augen unter den finster zusammengezogenen Brauen. „Wirklich? Schon so bald nach ihrer Ankunft in London?“


  Lady Dundee zuckte die Schultern. „Das ist für ein Mädchen mit so viel Anmut und Liebreiz nicht überraschend. Ihr Verlobter befindet sich übrigens auch unter den Gästen besagter Dame.“


  Eine Weile schaute er ins Feuer und schien sich ihre Worte durch den Kopf gehen zu lassen. „Ich verstehe.“ Als er sich erhob, wandte er sich ihr wieder zu. „Danke, dass Sie mich aufgeklärt haben, Lady Dundee.“


  Ophelia stand ebenfalls auf. „Gern geschehen. Beehren Sie uns doch wieder, wenn Miss Fairchild zurück ist.“ „Das werde ich.“ Er ging zur Tür, und sie folgte ihm. Unvermittelt blieb er stehen. „Könnten Sie mir nicht die Adresse des Anwesens geben, wo sich Emily gerade befindet? Dann vermag ich meiner Cousine zu schreiben und würde sie bitten, mich bei ihrer Rückkehr zu besuchen.“ Dieser junge Mann war wirklich recht hartnäckig. Hegte er ein tieferes als ein rein verwandtschaftliches Interesse für Emily?


  Wie unangenehm seine Neugier gerade jetzt war, da sie der Wahrheit so nahe gekommen waren! Lady Dundee gab sich so kühl und würdevoll, wie sie nur konnte.


  „Ich bin sicher, dass Ihre Cousine auf dem Land kaum Zeit haben wird, Briefe zu schreiben. Ich möchte ihrer Gastgeberin auch nicht unnötig zur Last fallen. Deshalb bewahren wir ihre Post ja auch hier für sie auf.“


  Lady Dundee ging zur Tür und öffnete sie. „Ich werde ihr von Ihrem Besuch erzählen, sobald sie wieder hier ist. Sie wird Ihnen dann so schnell wie möglich schreiben.“


  Er zögerte und schien noch etwas sagen zu wollen. Dann verbeugte er sich leicht. „Nun gut, Lady Dundee. Es tut mir Leid, wenn ich Sie gestört habe. Ich werde auf den Brief meiner Cousine warten.“


  „Tun Sie das, Mr. Phelps.“


  Sie beobachtete, wie Carter ihn hinausführte, daraufhin ließ sie sich auf das Sofa sinken. Ihr Herz schlug heftig. Hoffentlich war dies das letzte Mal, dass sie diesen aufdringlichen Mann gesehen hatte. Für derartige Spielchen wurde sie allmählich zu alt.


  Emily stürzte ins Zimmer. „Gott sei Dank, er ist weg! Das haben Sie sehr gut gemacht. Ich glaube nicht, dass er etwas vermutet. Und Sie?“


  Insgeheim nahm Lady Dundee durchaus an, dass er Verdacht geschöpft hatte, aber das mochte sie Emily nicht sagen. Vor allem, da sie so viele andere Dinge zu bewältigen hatte. „Ich glaube, für den Augenblick sind wir ihn los.“


  „Ja.“ Emily rang sich ein Lächeln ab. „Ich werde mich eine Weile hinlegen. Meine Kopfschmerzen, wissen Sie. “ Sie hatte sich bereits zur Tür gewandt, als Ophelia sagte: „Warten Sie einen Moment, meine Liebe. Bevor Sie sich zurückziehen, möchte ich noch erfahren, was im Museum vorgefallen ist.“


  Emily versteifte sich. „Nichts ist vorgefallen. Ich habe Ihnen doch schon erzählt, dass Lord St. Clair . . .“


  „Sie wissen ganz genau, dass ich das nicht meine.“ Emily sank der Mut, als sie sich zur Countess umdrehte. Sie hatte gehofft, dass Lady Dundee sie nicht auf den Vorfall ansprechen würde. Eigentlich hätte sie die Dame inzwischen besser kennen müssen.


  Die Countess klopfte auf den Platz neben sich. „Kommen Sie hierher, und erzählen Sie mir, was mit Blackmore geschehen ist.“


  Emily begehrte beinahe auf. Hatte sie heute nicht bereits genug durchgestanden? Der bloße Gedanke an ihr Zusammentreffen mit Jordan trieb ihr die Tränen in die Augen. Seine leidenschaftlichen Liebkosungen. Die entsetzlichen Dinge, die sie ihm gestattet hatte. Jeder Augenblick war süßeste Qual gewesen. Und dann zu erfahren, dass es ihm überhaupt nichts bedeutet hatte. . . Dieses beschämende Erlebnis konnte sie Lady Dundee niemals offenbaren.


  Andererseits brauchte sie einen Rat. Was wäre, wenn Jordan es jemand anders erzählen würde? Was sollte sie tun? Die Einzige, die ihr jetzt helfen konnte, war die Countess. Es wäre eine Katastrophe gewesen, so etwas Lord Nesfield gestehen zu müssen.


  „Also?“ fragte Lady Dundee und riss Emily aus ihren Überlegungen.


  Erschöpft ließ sie sich neben der Countess nieder. Vielleicht war es an der Zeit, Jordans Interesse an ihr zu beichten. So könnte sie die Wahrheit sagen, ohne zu verraten, was an diesem Nachmittag geschehen war. „Lord Blackmore und ich besuchten einen privaten Teil des Museums.“


  „Ich wusste es! Dieser ganze Unsinn mit der Kutsche . . . Hat er versucht, sich Ihnen zu nähern? Ich schwöre Ihnen, dass ich den Schuft erwürgen werde, wenn . . .“


  „Darum ging es gar nicht.“ Sie verstummte einen Moment und schluckte schwer. „Er weiß, wer ich wirklich bin.“


  Die Countess blickte sie völlig fassungslos an. „Was? Aber wie ist das möglich?“


  Ohne Lady Dundee anzusehen, erzählte sie ihr ihre Geschichte: Wie sie Jordan getroffen hatte, was passiert war, wie er sie später erkannt und dann versucht hatte zu beweisen, dass sie Emily Fairchild war. Ohne zu verraten, was noch passiert war, berichtete sie Ophelia, dass er sie schließlich in eine Falle gelockt hatte, damit sie ihre wahre Identität offenbaren musste.


  „Sein Interesse an mir“, schloss sie, wobei sie ihre Hände betrachtete, „besteht also nur in seinem Wunsch, mich zu entlarven. Das ist ihm heute dank meiner Ungeschicklichkeit auch gelungen.“


  Ängstlich wartete sie auf die Reaktion der Countess. Würde Lady Dundee ihr Vorhalten, dies nicht schon früher berichtet zu haben? Oder würde sie sogar sofort mit dieser Neuigkeit zu Lord Nesfield eilen?


  Als sie keine Antwort erhielt, konnte es Emily nicht länger ertragen. Sie schaute auf und erwartete, einen vorwurfsvollen Ausdruck auf Lady Dundees Gesicht zu finden. Aber sie lächelte. Herr im Himmel!


  „Das ist wirklich interessant. Er kannte also Ihre wahre Identität die ganze Zeit über? Und trotzdem hat er niemandem etwas davon verraten. Höchst seltsam!“


  „Er hat sie nicht gekannt, er hat es nur vermutet. Ich glaube nicht, dass er irgendetwas gesagt hätte, ohne sich dessen sicher zu sein.“


  „Aber heute hat er herausgefunden, dass er Recht hatte. Sie haben ihn doch gebeten, niemand davon zu erzählen, nicht wahr?“


  „Ja, nur weiß ich nicht, ob er sich daran halten wird.“ „Heute Nachmittag tat er es zumindest.“


  „Das stimmt.“ Emily überlegte einen Moment, ehe sie meinte: „Andererseits ist er niemand, der so etwas öffentlich herumerzählen würde. Wenn er es Lord St. Clair verrät, wird er das unter vier Augen tun. Wir müssen den Viscount genau beobachten, sein Verhalten wird uns zeigen, ob er etwas weiß.“


  Lady Dundee straffte die Schultern. „Während Sie mit Blackmore verschwunden waren, lud uns St. Clair für den heutigen Abend in die Oper ein. Er hat sich eine Loge reservieren lassen. Ich dachte, es wäre gut zuzusagen, was ich auch tat. Was meinen Sie? Fühlen Sie sich dazu in der Lage?“


  „Ja, natürlich. Dann können wir herausfinden, was Jordan . . . ich meine Lord Blackmore . . . Lord St. Clair erzählt hat. Ich möchte es so bald wie möglich erfahren.“


  „Und wenn Blackmore da ist?“


  Emily hob das Kinn. „Das macht nichts. Ich habe keine Angst vor ihm.“


  Aber das stimmte nicht. Sie fürchtete sich vor ihm - vor dem sündhaften Verlangen, das er in ihr auslöste, vor der Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Und diese, ließ sie sich treiben, könnte ihr Leben ruinieren.


  Und sie fürchtete sich davor, dass er ihr Geheimnis lüften würde. Er hatte zwar gesagt, dass sie ihm etwas bedeutete, Aber was hieß das schon? Er hatte ihr auch klargemacht, dass er sich durch so etwas Törichtes wie Mitleid nicht beeinflussen ließ.


  „Sind Sie in ihn verliebt?“ fragte Lady Dundee weich. Erschrocken riss Emily die Augen auf. „Verliebt? Natürlich nicht! Wie könnte ich mich in einen Mann verlieben, der in ganz anderen Kreisen verkehrt? Er würde mich niemals heiraten. Selbst als er mich noch für Lady Emmas hielt, war er nur an einem interessiert.“ Sie hielt inne und errötete.


  „An der körperlichen Anziehungskraft, meinen Sie?“ Lady Dundee stellte ihren Fuß auf einen Schemel. „Glauben Sie, ein Mann wie er folgt einer Frau nicht durch die ganze Stadt, nur weil er sie begehrt. Er könnte an andere Orte gehen, um diese Bedürfnisse zu befriedigen.“


  „Er folgte mir, weil er mich entlarven wollte“, sagte sie bitter.


  „Tat er das? Scheint ein großer Aufwand zu sein, nur um zu beweisen, dass eine Frau ohne besondere gesellschaftliche Stellung eine Hochstaplerin ist. Was würde er damit gewinnen?“


  „Ich weiß es nicht. Schon oft habe ich mich gefragt, warum er so aufdringlich ist. Vielleicht verletzt es sein moralisches Empfinden, wenn ich mich in dieser Maskerade seinen Freunden zeige. “


  „Moralische Empfindungen? Blackmore? So viel ich von ihm gehört habe, scheint er seine moralischen Empfindungen ausschließlich im Parlament zu offenbaren. Privat ist er wohl genauso unmoralisch wie seine Freunde. Nein, er interessiert sich für Sie. Bei meiner Ehre, davon bin ich überzeugt.“


  „Dann wäre Ihre Ehre ruiniert“, gab Emily zurück.


  „Das werden wir noch heute Abend sehen. Und denken Sie daran - wenn er seinem Freund etwas erzählt hat, ist das nicht Ihre Schuld.“


  „Ich wünschte, Ihr Bruder würde das auch so sehen.“ Auf einmal fiel ihr etwas Schreckliches ein. „Sie werden doch Lord Nesfield nichts von unserer Unterhaltung verraten, oder?“


  „Natürlich nicht. Randolph würde übertrieben reagieren, wie er das immer tut. Machen Sie sich jetzt keine Sorgen mehr darüber.“ Lady Dundee blickte sie einen Moment unverwandt an. „Gehen Sie nun, meine Liebe, und ruhen Sie sich aus. Sie müssen heute Abend frisch sein. Wir beide werden die Sache schon durchstehen, glauben Sie mir!“


  Dankbar ergriff sie die Hand der Countess und küsste sie. „Vielen Dank, dass Sie mein Geheimnis nicht Ihrem Bruder verraten, Lady Dundee. Und dass Sie nicht darauf bestehen, ich solle das Maskenspiel abbrechen.“


  Die Augen der Dame funkelten belustigt. „Das Maskenspiel abbrechen? Wenn es gerade so interessant wird? Ganz gewiss nicht.“ Emily erhob sich, um das Zimmer zu verlassen.


  Ophelia fügte noch hinzu: „Ach, und noch etwas, meine Liebe. Tragen Sie heute Abend das rote Samtkleid.“


  Emily errötete. Sie hatte sich vorgenommen, gerade dieses Kleid niemals anzuziehen. „Aber es ist so ... so freizügig. Meinen Sie nicht, dass es einen viel zu tiefen Ausschnitt für ein Mädchen hat, das ihr gesellschaftliches Debüt gibt?“


  „Papperlapapp! Wir gehen schließlich in die Oper. Dort ziehen sich alle auffällig an. Nun ruhen Sie sich aber aus. Es wird schon alles gut werden, da bin ich mir sicher.“


  Jordan ging eilig den sandigen Pfad entlang, die Hände tief in den Manteltaschen. Nachdem er Ian beobachtet hatte, wie dieser im Haus von Lord Nesfield verschwunden war, hatte er seine Kutsche zurückgelassen und war zu Fuß gegangen.


  Ian würde sicher annehmen, dass er dem Gespräch über Lady Emma ausweichen wollte. Das stimmte zwar, war aber nicht der eigentliche Grund, warum er zu Fuß unterwegs war. Ein Spaziergang half ihm meist, mit Zorn und Verdrossenheit zurechtzukommen, augenblicklich hatte sich beides so festgesetzt, dass er wahrscheinlich einige Meilen zurücklegen musste, um sich wieder besser zu fühlen.


  Was sollte er mit Emily tun? Er brachte es nicht fertig, sie zu entlarven, vor allem nachdem sie ihn so inständig gebeten hatte. Sie hatte so verzweifelt, so völlig verängstigt ausgesehen. Sein Vermögen hätte er darauf verwetten können, dass sie gegen ihren Willen in dieses Spiel hineingezogen worden war.


  Doch weshalb? Was konnten Lord Nesfield und Lady Dundee dadurch gewinnen? Wie hatten sie Emily überredet mitzumachen? Jene Emily Fairchild, die er in Derbyshire kennen gelernt hatte, war völlig ehrlich gewesen. Sie war die natürlichste, ungekünsteltste, echteste Frau gewesen, der er jemals begegnet war.


  Diese Maskerade passte überhaupt nicht zu ihr. Sie musste einen zwingenden Grund haben, sich darauf einzulassen, so leicht würde sie sich sicher nicht dem Willen anderer beugen.


  Außer beim Liebesspiel. Mit einem Mal überkam ihn wieder ein heftiges Schuldgefühl. Er sah ihr Gesicht vor sich, als er so abfällig über ihre Tugend gesprochen hatte. Tief verletzt hatte sie ihn angeschaut. Sie war so unschuldig, dass sie nicht einmal gewusst hatte, ob sie entjungfert worden war.


  In dieser Hinsicht war er ein Tor gewesen. Jeder Narr hätte erkannt, dass Lady Emmas Koketterie ein verzweifelter Versuch war, ihr wahres Wesen zu verbergen. Die Wahrheit über sie hatte so offen auf der Hand gelegen - ihr Aussehen und ihre Bemühungen, ihm von Anfang an aus dem Weg zu gehen.


  Sie hatte in diesem Museumsraum sogar Jordan zu ihm gesagt. Lady Emma hatte er nie darum gebeten, ihn beim Vornamen zu nennen, aber von Emily hatte er es ausdrücklich gewünscht. Doch obgleich es ihm aufgefallen war, hatte er es außer Acht gelassen.


  Warum? Weil er glauben wollte, dass sie Lady Emma war. Emily Fairchild war unerreichbar für ihn, doch mit Lady Emma hatte er ein leichtes Spiel. Er hatte Emily so sehr begehrt, dass er gern angenommen hatte, sie könnte jemand anders sein, so dass sie erreichbar für ihn wurde.


  Beinahe hatte er sie entjungfert. Fast hätte er ihren Ruf zerstört, nur weil er sich die Wahrheit nicht hatte eingestehen wollen.


  Eine Kutsche rumpelte neben ihm, doch er schenkte ihr erst seine Aufmerksamkeit, als sie anhielt und eine Stimme sagte: „Ich dachte mir schon, dass ich dich auf einer der abgelegenen Straßen finden würde. Steig ein, Jordan.“


  Er entdeckte Ian, der den Verschlag offen hielt. „Geh weg! Ich bin heute nicht in der Laune, mir eine Standpauke anzuhören.“


  Als er weiterging, sprang Ian heraus und packte ihn am Arm. „Es ist mir ganz gleich, in welcher Stimmung du bist. Steig in die Kutsche, oder ich werfe dich eigenhändig hinein!“


  „Was fällt dir ein?“ Jordan drehte sich zu ihm herum und ballte die Hände zu Fäusten. Es verlangte ihm nach einem Kampf, und es war ihm im Augenblick ganz gleich, mit wem er kämpfen würde.


  Ians entschlossene Miene veränderte sich, als er Jordans


  herausfordernde Haltung sah. „Sei nicht töricht! Wir sollten das nicht in der Öffentlichkeit austragen, sondern unter uns.“


  Der Wunsch, jemand oder etwas zu schlagen, ergriff Jordan mit aller Macht. Doch Ian hatte Recht. Eine hier draußen ausgetragene Auseinandersetzung würde in den Zeitungen erscheinen, und man würde sich fragen, wieso sich die Freunde nach ihrem Ausflug mit Lady Emma schlugen. Er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf Emily ziehen.


  Wortlos senkte er die Fäuste, stieg in die Kutsche und warf sich in eine Ecke.


  Ian stieg ebenfalls ein, befahl Watkins, zu seinem Haus zu fahren, und wandte sich daraufhin Jordan zu. „Was ist zwischen dir und Lady Emma vorgefallen?“


  „Das geht dich überhaupt nichts an“, knurrte Blackmore.


  „Schließlich habe ich sie eingeladen. Ich bin dafür verantwortlich, wenn etwas geschieht. ..


  „Es ist nichts geschehen. “


  „Soll das heißen, dass ihre Haube rein zufällig verrutscht ist und auch der Marmorstaub von selbst auf ihren Rock gefallen ist?“ Als Jordan ihn verblüfft ansah, meinte er: „O ja, natürlich habe ich das bemerkt. Das und auch andere Dinge. Wie ihren fehlenden Schal. Es ist ein Wunder, dass es Lady Dundee nicht aufgefallen ist. Wenn du diese junge Frau in eine kompromittierende Lage gebracht hast, schwöre ich dir . . .“


  „Ich habe sie nicht kompromittiert!“ In Wirklichkeit hatte er es beinahe doch getan. Er hatte es sogar gewollt. Jordans Magen krampfte sich noch mehr zusammen. War es allen so klar gewesen? „Warum kümmerst du dich überhaupt um Lady Emma?“ fragte er gereizt. „Ich dachte, du wärst an Lady Sophie interessiert.“


  „Bin ich auch. Aber ich mag Lady Emma und möchte nicht, dass ihr etwas zustößt.“


  „Ich auch nicht. Das kannst du mir glauben.“ Gedankenverloren rieb sich Ian das Kinn. „Ich verstehe. Hältst du sie noch immer für eine Pfarrerstochter, die sich als Dame verkleidet hat?“


  Er hätte dem Wunsch, seinem Freund die Wahrheit anzuvertrauen, am liebsten nachgegeben. Aber Emily hatte ihn mit Tränen in den Augen gebeten, es nicht zu tun. Gütiger Gott, er wollte sie nicht noch einmal zum Weinen bringen. „Nein, natürlich nicht. Es war nur eine törichte Idee von mir, das ist alles.“


  „Das heißt also, dass du dich nicht mehr für sie interessierst.“


  „Das habe ich nicht gesagt“, erwiderte er.


  Natürlich interessierte er sich noch für sie. Er würde sie nicht bloßstellen, aber man konnte ihn nicht davon abhalten, herauszufinden, was Nesfield gegen sie in der Hand hatte.


  Gewiss, er, Jordan, würde behutsam vorgehen, doch er würde die Wahrheit erfahren. Jemand musste ihr aus dieser misslichen Lage helfen, bevor die Öffentlichkeit erfuhr, wer sie wirklich war. Ihr Vater schien sich offenbar nicht darum zu kümmern.


  „Habe ich dich richtig verstanden?“ meinte Ian trocken. „Du bist also an einer Frau mit einer guten gesellschaftlichen Stellung und im heiratsfähigen Alter interessiert.“


  Das Wort „heiratsfähig“ gefiel ihm ganz und gar nicht. Finster sah er seinen Freund an. „Es ist nicht so, wie du zu glauben scheinst. Ich schätze ihre Gesellschaft. Sie ist eine fesselnde Person - das ist alles.“


  „Lügner! Dank dieser bloßen Bekanntschaft bist du . . .“ Ian zählte demonstrativ mit den Fingern: „Zu einem Treffen zu spät gekommen, zum Frühstück einer Dame gegangen, die du verachtest. Außerdem hast du versucht, jenes Mädchen in einem Museum zu verführen, wo dir öffentlicher Tadel und ihr Erniedrigung gedroht hätten, wenn ihr ertappt worden wärt. Darüber hinaus hast du gedroht, deinen besten Freund zu verprügeln.“ Er hielt einen Moment inne. „Habe ich etwas ausgelassen?“


  „Meine Faust an deinem Kinn“, fügte Jordan grimmig hinzu.


  „Sagen wir also: zwei Mal gedroht, deinen besten Freund zu schlagen. Nun erkläre mir, was aus dem wirklichen Lord Blackmore geworden ist.“


  „Du beliebst zu scherzen. Was das Verführen angeht, so hätte jeder Mann mit Augen im Kopf . . .“


  „Ich habe es nicht versucht.“ Ian beugte sich nach vorn. „Hast du dich in sie verliebt?“


  „Gütiger Himmel, welch eine Frage!“ Er zwang sich zu einem spöttischen Lächeln. „So etwas willst du von mir wissen? Von dem Mann mit dem Herz aus Stein, wie Pollock immer meint?“


  „Pollock ist ein Frauenheld, der sich als Romantiker ausgibt, während du ein Romantiker bist, der sich als Frauenheld verkleidet. Wenn mich nicht alles täuscht, bist du gerade bei Lady Emma besonders verletzlich.“


  „Was für ein schrecklicher Gedanke! Das beurteilst du ganz falsch. Es ist reine Lust, sonst nichts. Das wird wieder vergehen.“


  Auf einmal vernahm er innerlich eine Stimme: Sie haben mich begehrt, sonst nichts . . . Und nun verlangen Sie von mir, dass ich mich Ihnen anvertraue. Wie können Sie das wagen? Sie haben kein Recht, mich zu fragen, Sie . . . Sie Schuft!


  Zum Teufel mit ihr! Das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Er war ein Ehrenmann, er würde ihr helfen, wenn sie ihm nur die Wahrheit sagte. Man konnte ihm trauen. Eigentlich hätte sie das nach der Nacht in der Kutsche wissen müssen.


  Ja, natürlich - nachdem du sie im Museum mehr oder weniger verführt hast, ohne zu überlegen, wie ihr ein solches Verhalten schaden könnte. Sie war so unschuldig, dass sie gar nicht wusste, ob sie noch immer eine Jungfrau war, als du sie derart misshandelt hattest. Herr im Himmel! Du bist so vertrauenswürdig wie eine Schlange!


  Trotzdem musste er ihr Beistand leisten. Sie war in dieser Situation unglücklich - jeder Narr konnte das sehen. Irgendwie musste er ihr da heraushelfen.


  „Reine Lust, sagst du?“ meinte Ian und unterbrach Jordans Gedankengang. „Dann kann es nicht einfach sein, dich in der Nähe dieser Dame aufzuhalten. Du bist schließlich ein zu wahrer Ehrenmann, um eine Unschuld zu verführen, ohne sie zu heiraten. Und Heiraten interessiert dich ja nicht.“


  „Du hast doch wirklich keine Ahnung“, bemerkte er leise. Genau deshalb sollte er sich von ihr entfernt halten, doch das war unter den gegebenen Umständen schlichtweg unmöglich.


  Er blickte aus dem Fenster und entdeckte zu seiner Erleichterung, dass sie beinahe Ians Stadthaus erreicht hatten. „Sieht so aus, als wären wir hier, mein Freund. Wirst du heute Abend die Runde auf den Bällen machen?“


  Zum Glück sagte Ian nichts zum plötzlichen Themenwechsel. „Ich weiß noch nicht. Und du?“


  „Vielleicht.“ Wenn er Ian fragen würde, ob er wüsste, wo Emily sein würde, hätte dieser einen weiteren Grund, ihn gnadenlos zu verspotten und zu quälen. „Ich habe mir noch nichts überlegt.“


  Die Kutsche hielt an. „Noch ein guter Rat. Wenn du dich wirklich für Lady Emma nur in körperlicher Hinsicht interessierst, solltest du dich wohl besser von ihr fern halten.“ „Das soll ein guter Ratschlag sein? Klingt eher wie ein Befehl in meinen Ohren.“


  Ian stieg aus und schlug den Verschlag zu. „Das kannst du verstehen, wie du willst, mein Freund.“


  „Das werde ich auch.“ Jordan schlug an die Decke der Kutsche. „Nach Hause, Watkins!“


  Sich von ihr fern halten? Selbstverständlich würde er das nicht. Als Watkins weiterfuhr, blickte Jordan finster vor sich hin. Ian war schon immer Frauen gegenüber galant gewesen, doch diesmal spielte er mit dem Feuer. Emily ging ihn nichts an. Sie gehörte Jordan - ihm allein. Und er würde herausfinden, was sie vorhatte, selbst wenn es ihn um Kopf und Kragen brachte.


  Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, fasste er einen Entschluss. Sobald er zu Hause ankam, rief er nach Hargraves.


  Der Butler erschien sogleich und lief Jordan hinterher, der in sein Studierzimmer eilte. „Ja, Mylord? Was kann ich für Sie tun?“


  „Pack deine Koffer. Du verreist.“ Jordan öffnete seinen Geldschrank und nahm einige Pfundnoten heraus. Hargraves blinzelte verblüfft. „Jetzt?“


  „Sobald du kannst.“


  „Wohin fahre ich denn?“


  „Nach Willow Crossing.“


  Der Butler hüstelte diskret, während Jordan die Geldscheine zählte. „Ist das nicht der Ort, aus dem Miss Fairchild stammt? Jene Frau, von der Sie annehmen, dass sie sich als Lady Emma ausgibt?“


  „Ich nehme es nicht an, ich weiß es. Sie hat es mir heute selbst gesagt.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Leider hat sie mir jedoch den Grund für diese Maskerade verschwiegen.“ Er hörte zu zählen auf. „Du hast nichts weiter herausgefunden? Außer was du mir heute Morgen über die Ankunft von Lady Dundee und ihrer Tochter in London erzählt hast?“


  „Doch. Es ist zwar nicht viel, aber vielleicht können Sie damit etwas anfangen. Es scheint so, als wäre Lady Sophie gar nicht im Haus. Sie war seit Wochen nicht da. Man sagt, sie sei krank und aufs Land gebracht worden, aber die Bediensteten sollen niemand erzählen, wo sie sich tatsächlich aufhält.“


  „Das ist seltsam.“ Hatte Emilys Verkleidung irgendetwas mit Sophie und ihrer Krankheit zu tun? Nur was?


  „Noch etwas, Mylord. Als ich mich nach Miss Emily Fairchild erkundigte, wurde mir gesagt, sie komme bald zu Besuch. Man hat dem Hauspersonal erzählt, dass sie sich auf Reisen befindet und keine Post bekommen kann. Deshalb heben sie ihre Briefe für sie auf, auch wenn alle es ein bisschen merkwürdig finden, dass ihr Vater so viele Briefe schreibt, obgleich sie diese gar nicht beantworten kann.“


  „Das ist wirklich sehr hilfreich, Hargraves. Ich wette, dass ihr Vater von diesem Spiel gar keine Ahnung hat. Das sind sehr gute Informationen.“ Er wollte zwar nicht damit drohen, Emilys Vater die Wahrheit zu offenbaren, denn das würde sie ihm niemals vergeben. Aber wenn ihm nichts anderes übrig blieb, hätte er dies zumindest als Trumph in der Hand. Irgendjemand musste sich schließlich um sie kümmern.


  „Nesfield hat etwas, womit er sie erpressen kann“, dachte er laut nach. „Ich weiß nicht, was es ist. Finde es heraus, Hargraves. Deshalb schicke ich dich nach Willow Crossing. Hier hattest du keinen großen Erfolg, du kannst also genauso gut dort dein Glück versuchen. Es macht dir doch nichts aus, aufs Land zu fahren?“


  „Überhaupt nicht. Ich wollte schon seit längerem aus der Stadt herauskommen, Mylord.“


  „Gut. Ich möchte, dass du noch heute deine Reise antrittst. Bleib einige Tage dort, und stelle unauffällig deine Fragen. Sag niemandem, dass du für mich arbeitest. Bringe alles über die Fairchilds und Nesfield in Erfahrung, das sollte in einer kleinen Stadt nicht so lange dauern.“


  „Ich werde mich darum kümmern, Mylord. Sie können sich auf mich verlassen.“


  „Das weiß ich.“


  Während Hargraves in Willow Crossing sein würde, wollte Jordan versuchen, hier die Wahrheit herauszufinden. Ganz gleich, wie heftig sie sich dagegen wehren mochte -er würde Emily nicht erlauben, weiterhin allein das Ganze durchzustehen.


  


  12. KAPITEL


  Die Oper zu besuchen ist eine ebensolche Sünde, wie


  sich zu betrinken - sie trägt ihre eigene Strafe in sich.


  Hannah More, englische Schriftstellerin, Reformerin,Philanthropin,


  Die Briefe der Hannah More


  



  Emily war noch nie in der Oper gewesen. Willow Crossing besaß nur ein uraltes Orchester, das bei Zusammenkünften spielte, und eine Gruppe reisender Schausteller, die manchmal Shakespeare aufführten - aber sicher keine Opern.


  Die Hochzeit des Figaro von Mozart war ihr gänzlich unbekannt. Zum Glück wurde die Oper auf Englisch und nicht, wie im Original, auf Italienisch gesungen, so dass sie der Handlung leicht folgen konnte. Ihr gefiel sie ausgezeichnet, ebenso wie die Musik, die sie als Mädchen vom Lande zutiefst ergriff. Die Stimmen klangen so klar, so rein!


  Ihre Freude wurde noch durch die Tatsache verstärkt, dass Lord St. Clair anscheinend keine dunklen Geheimnisse am selben Nachmittag erfahren hatte. Als er hereinkam, sich wie immer benahm und nicht einmal Jordan mitbrachte, fiel alle Anspannung von ihr ab.


  Vielleicht würde doch alles gut ausgehen. Womöglich gab sich Jordan damit zufrieden, ihre Identität herausgefunden zu haben. Zum ersten Mal seit dem Ball bei Merrington fühlte sie sich erleichtert und konnte den Abend genießen.


  Die Figur namens Cherubino - ein Jüngling, der von einer Frau gespielt wurde - begann mit einer Arie. Emily lehnte sich, so weit sie konnte, nach vorn. Wie vermochten solch volle Töne von einer so zierlichen Frau zu stammen?


  Emilys musikalisches Talent war recht durchschnittlich, doch sie liebte es, der Musik zu lauschen. Am Ende des zweiten Akts hatte sie so viel gelächelt, dass ihr beinahe das Gesicht schmerzte.


  Der Kronleuchter mit den Hunderten von Kerzen wurde in der Pause ein wenig gesenkt. Lady Dundee erhob sich. „Lady Merrington ist heute Abend anwesend. Ich werde kurz mit ihr sprechen.“


  „Ich begleite Sie“, sagte Lord St. Clair und stand ebenfalls auf. „Diese Stühle sind nicht für Männer mit langen Beinen gemacht.“ Er hielt Emily seinen Arm hin. „Kommen Sie, Lady Emma?“


  Die sanften Klänge einer Violine stiegen zu ihrer Loge empor, und sie seufzte verträumt. „Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn ich hier bliebe und der Musik lauschte?“ Lord St. Clair lachte. „Das ist nur die Pause.“


  „Ich weiß, aber es ist wunderschön. Finden Sie nicht?“ Lady Dundee warf ihr einen liebevollen Blick zu. „Das ist es. Kommen Sie, St. Clair. Lassen wir sie allein.“


  Emily lächelte dankbar und wandte sich dann wieder der Bühne zu, wo zwei Musiker ein Duett für Violine und Harfe spielten. Sie liebte die Harfe. Der Lehrer in Willow Crossing besaß eine, doch sie klang nicht so rein wie diese. Es hatte seine Vorteile, in der Stadt zu leben. Musik wie diese würde ihr fehlen, wenn sie wieder zu Hause war.


  Undeutlich hörte sie, wie hinter ihr die Tür geöffnet wurde. Sie nahm an, dass Lady Dundee zurückgekommen war, weil sie etwas vergessen hatte. Doch im nächsten Moment sagte eine heisere Stimme: „Guten Abend, Emily.“


  Sie erstarrte. Jordan. Er war hier.


  Ihr Herz begann heftig zu schlagen. Dieses törichte Herz. Wie konnte sie nur in einen solchen Mann verliebt sein!


  Sie hörte, wie er zu ihr trat. Er warf die Schwalbenschwänze seines Fracks beiseite und setzte sich auf den Stuhl neben ihr. Steif saß sie da und wagte nicht, ihn nach den vertrauten Augenblicken, die sie am selben Nachmittag miteinander geteilt hatten, anzusehen. Sie wischte sich ihre feuchten Hände am Rock ab und wünschte sich inständig, dass er nicht gekommen wäre.


  Als er nichts sagte, konnte sie jedoch nicht widerstehen, ihn anzuschauen. Wie immer war sein Frack tadellos und seine Binde perfekt. Warum konnte er keine schlecht sitzenden Jacken tragen oder etwas Abstoßendes an sich ha-ben? Nein, er musste in jeder Hinsicht vollkommen sein. Der glänzende, gut aussehende Earl, der so wundervoll leidenschaftlich küssen konnte und ihr Schicksal in den Händen hielt.


  Jordan blickte ihr in die Augen, und sie schaute verlegen sogleich woanders hin.


  Er räusperte sich. „Sie sehen heute Abend entzückend aus. Obgleich ich bemerken muss, dass Ihr Kleid ein bisschen gewagt wirkt. Denken Sie nicht auch?“


  Was meinte er damit? Hielt er sie für zu plump, um dieses Gewand zu tragen?


  Gekränkt sah sie ihn an. „Lady Dundee sagte, es sei für die Oper angemessen.“


  Sein Blick wanderte zu ihrem Ausschnitt, wo die Robe ihre Brüste nach oben schob, ganz so, wie sie es bei den anderen Frauen an diesem Abend auch gesehen hatte. Er schluckte und schaute ihr dann wieder rasch ins Gesicht. „Auf manche Frauen mag das durchaus zutreffen. An Ihnen wirkt das Kleid tödlich. “


  Was um Himmels willen meinte er? Da er nun mit Sicherheit wusste, dass sie eine Pfarrerstochter war, glaubte er vielleicht, dass sie kein Recht hatte, so schöne Gewänder zu tragen. Dieser arrogante Mann! „Wenn Sie mich beleidigen wollen, können Sie genauso gut gehen.“


  „Sie beleidigen? Ich habe Sie nicht beleidigt. Zumindest hatte ich das nicht vor.“ Er seufzte. „Werfen Sie mich nicht hinaus, ich hatte ziemliche Schwierigkeiten, Sie überhaupt zu finden.“


  „Welche Schwierigkeiten? Ich bin mir sicher, dass Ihr Freund Ihnen gesagt hat, dass wir in die Oper gehen.“ „Mein so genannter Freund“, erwiderte Jordan mit einem leichten Anflug von Sarkasmus, „hat mir überhaupt nichts gesagt. Auf der Suche nach Ihnen war ich bereits auf zwei Tanzveranstaltungen, einem Fest und einem Ball. Schließlich musste ich zu Ians Haus gehen und seine Diener bedrängen, um zu erfahren, wo er und Sie sich aufhalten.“ Ihr törichtes Herz pochte. „Sie gingen dort überall hin, um mich zu finden?“


  „Ich musste mit Ihnen sprechen. Heute Nachmittag blieben noch einige Fragen offen.“


  Sie unterdrückte ihre Enttäuschung. Natürlich hatte er sie deshalb aufgesucht. Es wäre ja auch völlig undenkbar gewesen, dass er sie aus irgendeinem anderen Grund sehen wollte.


  Nun gut, auch sie musste mit ihm reden. Doch wie sollte sie das Thema anschneiden? „Sie haben die Hälfte der Oper versäumt.“


  „Nein, das habe ich nicht. Ich habe das ganze Jahr über meine eigene Loge, weil meine Schwester gern hierher kommt, wenn sie in London ist.“ Er wies auf eine Loge gegenüber, wo die Vorhänge halb zugezogen waren. Sein Ton wurde schärfer. „Ich habe beobachtet, wie die Männer Sie angestarrt haben.“


  War er etwa eifersüchtig? Sie seufzte. Natürlich nicht. Das passte nicht zu Jordan. Ein derartiges Gefühl hätte er niemals ihretwegen oder wegen einer anderen Frau. „Warum kamen Sie nicht zu uns herüber?“


  „Ich wusste nicht, ob Ihre ,Mutter“ es nach den Ereignissen heute Nachmittag erlaubte. Ich nehme an, dass Sie mir am liebsten jedes Haar einzeln ausreißen würde.“


  Sollte sie ihm sagen, dass Lady Dundee von ihrer früheren Bekanntschaft wusste? Nein, besser nicht. Denn sonst würde er vielleicht beginnen, auch die Countess mit seinen Fragen zu quälen. „Sie verdächtigt uns nicht“, schwindelte sie.


  Während er umherschaute, trommelte er mit den Fingern unruhig auf seinem Knie. Er schien angespannt zu sein. „Das ist ziemlich überraschend. Ian erriet alles. Er verbrachte den halben Nachmittag damit, mir die Leviten zu lesen, weil ich mit einer unschuldigen jungen Frau gespielt hätte.“


  Sie erstarrte. „Haben Sie ihm gesagt, warum . . . Ich meine, worüber wir gesprochen haben und . . .“


  „Nein.“ Jordan warf ihr einen ernsten Blick zu. „Ich habe ihm gar nichts erzählt. Deshalb bin ich auch hier. Um Ihnen zu versichern, dass ich Ihr Geheimnis wahren werde.“ Erleichterung überkam sie. „Oh, dem Himmel sei Dank! Ich hatte mir solche Sorgen gemacht.“


  Er sah finster drein. „Sie meinten wirklich, dass ich so gefühllos bin und Sie bloßstellen würde, ohne zu wissen, was eigentlich vor sich geht?“


  „Was hätte ich sonst denken sollen? Bis jetzt waren Sie so beharrlich mit Ihren Fragen, dass ich glaubte, Sie würden die ganze Welt davon in Kenntnis setzen . . .“


  „Mein Gott, Sie halten nicht viel von mir, nicht wahr?“ Er sprang auf und fing an, in der Loge hin und her zu schreiten. „Nun, meine Liebe, Sie hätten Ihrer weiblichen, berechnenden Natur vertrauen sollen. Ihre Tränen und Ihre Bitten waren sehr wirkungsvoll. Schließlich bin ich kein Unmensch.“


  „Das war keine Berechnung!“ Seine kalten Worte verletzten sie, und sie wehrte sich. „Außerdem behauptet Mr. Pollock, dass Sie stolz darauf sind, ein Herz aus Stein zu haben. Vielleicht sind Sie doch ein Unmensch.“


  Er wirbelte herum und funkelte sie zornig an. „Pollock? Er sagte das nur, weil er etwas gegen mich hat.“


  „Wirklich? Sie waren also nie stolz darauf?“


  Jordan fluchte leise und sah woanders hin. „Nun gut, ich habe vielleicht etwas Ähnliches einmal gesagt, aber ich bin nicht so schlecht, wie er behauptet. Nur weil ich nicht beim Anblick der Tränen einer Frau zusammenbreche, bedeutet das noch lange nicht, dass sie keine Wirkung auf mich haben. Ich bin nicht ein so gefühlloser Wicht, für den Sie mich wohl halten.“


  Er schien so beleidigt zu sein, dass er ihr Leid tat. „Anscheinend nicht“, sagte sie in einem weicheren Ton. „Sie bewahren zumindest mein Geheimnis.“


  „Ja. Dennoch möchte ich noch immer wissen, warum Sie sich dazu gezwungen fühlten, in diese Rolle zu schlüpfen. Sie können mir vertrauen. Das schwöre ich Ihnen. Nur weil ich heute Nachmittag versuchte, Sie zu verführen . . .“


  „Ich möchte nicht mehr über heute Nachmittag sprechen.“ Sie hätte es nicht ertragen, wenn er wieder davon anfangen würde. Sie stellte ihr Retikül auf den Sitz neben sich, erhob sich und eilte zum hinteren Teil der Loge, wo sich die Tür befand. „Vielleicht sollten Sie jetzt gehen.“


  Er folgte ihr. „Emily, ich habe nur versucht, Ihnen zu versichern, dass es nicht wieder geschehen wird.“


  „Das ist mir auch klar. Nachdem Sie nun wissen, wer ich wirklich bin, werden Sie mich wohl kaum mehr berühren. Schließlich begehrten Sie Lady Emma, nicht mich.“


  „Was zum Teufel sagen Sie da?“


  Gütiger Himmel, sie hatte zu viel verraten. „Nichts. Es ist nicht wichtig.“


  Er packte sie am Arm. „O doch, es ist wichtig. Glauben Sie im Ernst, dass ich Sie heute Nachmittag nur aus dem Grund geküsst habe, weil ich Sie für Lady Emma hielt?“


  „Es ist ganz gleichgültig.“ Sie versuchte, ihre Stimme kühl klingen zu lassen, obgleich sie innerlich litt. „Ich .. . ich verstehe schon. Wirklich, das tue ich. Sie sind an Damen anderer Gesellschaftsschichten gewöhnt. Sie hielten mich für eine erfahrene, willige Frau, und deshalb wollten Sie sich mit mir vergnügen. Doch da nun deutlich geworden ist, dass ich eine Jungfrau bin, brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen, nicht wahr?“


  „Wenn das nur wahr wäre!“ Er strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Es gibt nur eine Schwachstelle in Ihrer Theorie, Emily. Ich wusste bereits heute Nachmittag, wer Sie sind, und ich begehrte Sie trotzdem.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie hielten mich für Lady Emma, das wilde Mädchen aus Schottland.“


  „Ich redete mir ein, dass Sie Lady Emma seien, weil ich mir dann das gestatten konnte, was ich wirklich wollte -Sie zu lieben. Ich möchte keiner Frau ihre Jungfräulichkeit nehmen und dachte, Lady Emma hätte bereits ihre Unschuld verloren.“


  Als sie zusammenzuckte, zog er sie hinter den Samtvorhang, der die unbenutzten Stühle im hinteren Teil der Loge verdeckte. Er senkte die Stimme. „Aber es war Emily Fairchild, die ich wirklich begehrte - das schwöre ich Ihnen. Es ist Emily Fairchild, die ich noch immer will. Heute habe ich den ganzen Abend beobachtet, wie die Männer Sie begafften, und hätte am liebsten jeden Einzelnen zum Duell gefordert, nur weil er Sie in diesem wundervollen Kleid betrachtete.“


  „Hören Sie auf! Hören Sie auf, solche Dinge zu sagen, nur damit ich mich besser fühle.“ Sie wandte sich ab, mit den Tränen kämpfend. „Ich hasse es, wenn Sie Mitleid mit mir haben.“


  „Mitleid mit Ihnen?“ Er drängte sie gegen die Wand und hob ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen schauen musste. „Mitleid? Haben Sie denn überhaupt keine Ahnung, was Sie mit mir machen? Wenn es hier nicht so öffentlich wäre, würden wir dieses Gespräch überhaupt nicht führen.


  Ich hätte Ihnen schon lange den verteufelten Fetzen der Verführung, den Sie tragen, vom Leib gerissen. An jedem Zoll Ihres schönen Körpers würde ich mich ergötzen. Wir wären bereits auf dem Boden gelandet, und ich würde Sie an jeder Stelle küssen, die Sie sich vorstellen können - und an manchen Stellen, die Sie sich nicht ausmalen möchten. Sie würden nicht als Jungfrau von mir gehen, das schwöre ich Ihnen.“


  Nun konnte sie seine Worte nicht mehr anzweifeln. Sie erkannte die Wahrheit an seinem verlangenden Blick, seiner heiseren Stimme, seinem raschen Atmen. Sein Körper fühlte sich heiß an, während die Wand auf ihrem bloßen Rücken kühl wirkte. Verführerische Harfenklänge drangen in ihr Bewusstsein und schienen den gleichen Rhythmus wie ihr Puls zu haben. Nur nicht ganz so schnell.


  Zärtlich ließ er seine Hand ihren Hals entlanggleiten, und ihre Haut schien zu glühen, dort wo er sie berührte. Ihr Herz schlug immer heftiger. Langsam glitten seine Finger nach unten, bis sie zwischen ihren Brüsten ruhten, die sich rasch hoben und senkten, obgleich sie versuchte, so ruhig wie möglich zu atmen.


  Erregt fasste Jordan ihr in den Ausschnitt. „Mein Gott, wenn wir irgendwo anders wären . . . Wenn wir wirklich allein wären . . .“


  Er musste nicht mehr sagen. Wenn sie allein wären, würde er ihr das Kleid herunterreißen und ihre Brüste liebkosen, wie er es heute Nachmittag getan hatte. Schamlos wie sie war, sehnte sie sich danach. Oh, wie sehr sie ihn begehrte!


  Jordan nahm ihre Hand und drückte sie gegen die harte Schwellung in seiner Hose. „Fühlen Sie das?“ fragte er rau. „So sehr sehne ich mich nach Ihnen. Ich kann Sie nicht einmal sehen, ohne dass die Begierde mich überkommt.


  Es ist ganz gleich, ob Sie vorgeben, Emma zu sein oder die Königin von England. Sie sind immer Emily, die Frau, nach der ich mich so verzehre, dass ich nicht mehr schlafen kann. Ich habe Sie seit jener Nacht, in der wir allein in der Kutsche waren, begehrt.“


  Das stimmte nicht! Sie stieß seine Hand fort. „In jener Nacht haben Sie mich von sich gewiesen. Sie wollten nichts mit mir zu tun haben.“


  Er beugte sich nach vorn und flüsterte ihr ins Ohr: „Warum habe ich Sie dann geküsst?“ Aufreizend ließ er die Zunge in ihre Ohrmuschel gleiten, und Emily stöhnte leise auf.


  Er fuhr mit rauer Stimme fort: „Glauben Sie mir, ich küsse keine Frau, die ich nicht begehre. Und ich wusste, dass ich Sie nicht begehren durfte.“


  „Weil ich eine Pfarrerstochter bin und weit unter Ihnen stehe.“


  „Nein“, erklärte er bestimmt. „Weil Sie süß und unschuldig und eine Jungfrau sind.“


  Sie drehte ihm den Kopf zu. Ihre Lippen waren nur wenige Zoll voneinander entfernt. Sie war ihm so nahe, dass sie seinen heißen Atem spürte. „Was ist so falsch daran, eine Jungfrau zu begehren?“ Sie vermochte es nicht, den Schmerz in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Die meisten Männer schätzen unberührte Frauen.“


  „Jungfrauen sind gefährliche Wesen. Sie glauben an romantische Gefühle wie Liebe. Von derart törichten Vorstellungen habe ich mich schon vor vielen Jahren verabschiedet. Eine Jungfrau erwartet von einem Mann, dass er ihr seine Seele verkauft, und das kann ich nicht tun. Es liegt nicht in meiner Natur.“


  Diese Worte taten so weh. Sie presste die Fingernägel in ihrer Handfläche, um nicht weinen zu müssen. „O ja, das habe ich ganz vergessen. Sie sind der Mann mit dem Herzen aus Stein. Sie empfinden nur Verlangen.“


  Jordan schaute ihr tief in die Augen, und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass er unsicher wurde. Dann hellte sich sein Gesicht wieder auf. „Genau. Endlich verstehen Sie mich.“


  Sie stieß ihn von sich und trat in die beleuchtete Loge, wobei sie die Arme um sich schlang. „Niemals werde ich Sie verstehen. Wie kann ein Mann ohne Liebe, ohne tiefere Gefühle leben? Wie ertragen Sie es überhaupt, täglich aufzustehen?“


  „Damit habe ich keine Schwierigkeiten, da können Sie sicher sein. Ich brauche keine Liebe, um meine Tage auszufüllen. Das ist etwas, was ich schon in jungen Jahren herausfand.“


  „Was meinen Sie damit?“


  Seine Miene wurde hart. „Ich bin nicht hierher gekommen, um den Zustand meines Herzens mit Ihnen zu besprechen. Es hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass Sie mir trauen können. Ich mag kein sentimentaler Narr sein, aber ich bin ein ehrenhafter Mann, der es nicht ertragen kann, zuzusehen, wie Sie etwas tun, was Sie zutiefst ablehnen. Ich möchte Ihnen helfen, Emily. Sie können mir Ihre Geheimnisse anvertrauen. Ich werde alles tun, um Sie vor Nesfield und Lady Dundee zu schützen. “


  Entsetzt blickte sie Jordan an. „Nesfield?“


  „Es ist offensichtlich, dass die beiden etwas gegen Sie in der Hand haben. Sonst hätten Sie sich auf diese Sache niemals eingelassen. Ich kann Ihnen helfen, glauben Sie mir.“ Angst stieg in ihr hoch. Wenn er nun auf die Idee kam, Lord Nesfield zu befragen . . . „Niemand kann mir helfen, Sie schon gar nicht. Bitte, lassen Sie mich in Ruhe!“


  „Das ist unmöglich.“


  „Warum?“ Beunruhigt spielte sie mit ihren Händen, als sie auf ihn zutrat. „Es geht Sie nichts an. Schon bald wird alles vorbei sein. Dann kehre ich nach Willow Crossing zurück und werde aus Ihrem Leben verschwunden sein. Ich werde Sie nicht länger belästigen.“


  „Ach, Emily! Sie belästigen mich nicht. Verstehen Sie das nicht? Ich möchte Ihnen nur helfen!“


  „Das will ich aber nicht! Begreifen Sie das doch endlich! Die einzige Art und Weise, wie Sie mir beistehen können, besteht darin, sich herauszuhalten.“


  „Sie werden mir also nicht sagen, was vor sich geht?“ „Nein!“ Sie senkte die Stimme. „Bitte versprechen Sie mir, sich nicht einzumischen. Das dürfen Sie nicht.“


  „Ich werde mich nicht einmischen. Aber ich werde mich auch nicht heraushalten.“


  „Jordan, warum sind Sie so sehr darauf bedacht, mein Leben zu ruinieren?“


  „Ich ruiniere Ihr Leben nicht. Ich versuche, Sie davon abzuhalten, es selbst zu zerstören.“ Er wies auf ihr Kleid. „Diese Rolle, die Sie da spielen, scheint zu beinhalten, dass Sie Männer verführen und halb bekleidet auftreten müssen. Das ist gefährlicher, als Sie glauben - vor allem, wenn Sie so hemmungslos mit ihnen flirten, wie Sie das mit mir getan haben.“


  „Der einzige Mann, der mir gefährlich werden kann, sind Sie.“


  „Wirklich? Und Pollock? Hat er Sie nicht berührt? Hat er sich nicht an Sie herangemacht?“ Die Frage überraschte sie so sehr, dass sie errötete.


  „Das dachte ich mir“, stieß Jordan hervor. „Zum Teufel mit diesem Schurken!“


  „Es war nichts, womit ich nicht hätte zurechtkommen können“, unterbrach sie ihn. „So dumm und unbedarft, wie Sie glauben, bin ich nicht. Ich weiß durchaus, wie ich mit Männern wie ihm umgehen muss.“


  Jordan lachte heiser. „Ja, das habe ich heute Nachmittag gesehen.“


  Sie errötete noch tiefer. Wie konnte er es wagen, sie daran zu erinnern, wie lüstern sie sich verhalten hatte? Die Musik, die während der Pause gespielt wurde, ging zu Ende. Sie hörte, wie die Leute auf ihre Plätze zurückgingen. Schon bald würden auch Lady Dundee und Ian auftauchen. Sie wollte nicht mit Jordan gesehen werden. Außerdem war sie seiner Anspielungen müde.


  Zornig ging sie zur Tür und öffnete sie. „Verschwinden Sie! Gehen Sie, und lassen Sie sich nie mehr sehen!“


  Er sah in den Saal hinunter, der sich wieder füllte, und trat dann auf sie zu. An der Tür blieb er stehen und blickte sie noch einmal aus funkelnden Augen an. „Jetzt gehe ich. Aber seien Sie sicher, dass ich nicht von Ihnen lassen werde. Nicht so lange, bis ich den Grund für Ihre Maskerade erfahren habe.“


  Mit diesen Worten stürmte er aus der Loge.


  Lady Dundee war sich sicher, dass St. Clair nichts von Emilys wahrer Identität wusste. Sie hatte ihm mehrmals die Gelegenheit gegeben, darüber zu sprechen. Er hatte kein Wort in dieser Hinsicht verloren. Blackmore hatte anscheinend Emilys Geheimnis für sich behalten. War das nicht interessant?


  Sie gingen gerade zurück, als sie besagten Earl entdeckte, wie er gerade aus der Loge eilte. Verblüfft blieb sie stehen und ergriff den Arm des Viscount. „Wollen Sie sich das anschauen?“


  Als St. Clair der Richtung ihres Blickes folgte, erstarrte er. „Zum Teufel! Es tut mir Leid, Lady Dundee. Ich werde ihm folgen und ihm sagen, dass er nicht willkommen ist.“ „Wagen Sie das ja nicht!“


  Überrascht sah er sie an. „Was soll das heißen? Nach diesem Nachmittag, habe ich gedacht. . .“


  „Nun, da haben Sie falsch gedacht. Ich mag Blackmore. Ich glaube, dass er sich für meine Tochter interessiert.“ „So könnte man es auch bezeichnen“, meinte St. Clair.


  „Ich höre den Sarkasmus in Ihrer Stimme deutlich. Wollen Sie damit sagen, dass ich falsch urteile?“ „Überhaupt nicht. Gott allein weiß, dass ich noch nie einen Mann erlebt habe, der sich so sehr für eine Frau interessiert. Aber .. . Nun . ..“


  „Sein Interesse ist rein körperlich. Das meinen Sie doch?“ Ihre Offenheit verblüffte ihn. „Sicher bin ich mir nicht. Allerdings behauptet er es.“


  „Unsinn. Männer erklären immer, sie seien nur am Körper der Frau interessiert. So behalten sie ihren Stolz. Sie möchten nicht, dass jemand glauben könnte, sie wurden von einer Frau besiegt. Blackmore ist ein sehr stolzer Mann.“ St. Clair lächelte. „Ja. Und besiegt scheint mir das treffende Wort dafür zu sein, wie Jordan sich Lady Emma gegenüber fühlt. Aber von einer Frau besiegt zu werden und etwas dagegen zu tun - etwas Ehrenhaftes natürlich -, sind zwei verschiedene Dinge.“


  „Wollen Sie behaupten, dass er meiner Tochter die Tugend rauben und dann verschwinden will?“ Sie hielt den Atem an. Wenn das der Fall sein sollte, musste sie etwas dagegen tun. Emily war nicht darauf vorbereitet, einen erfahrenen, anziehenden Mann wie Blackmore abzuwehren. Und Lady Dundee hatte keineswegs vor, Emily entehrt nach Hause zu schicken.


  „Das glaube ich kaum. Er hielt sich von unschuldigen Mädchen immer fern.“


  „Das trifft aber in ihrem Fall nicht zu - oder?“


  St. Clair sah nachdenklich aus. „Das ist richtig.“ Er hob den Kopf, um sie anzuschauen. „Lady Dundee, versuchen Sie, Jordan für Ihre Tochter zu gewinnen?“


  „Natürlich. Emma ist in ihn verliebt. Und wenn meine Tochter einen Mann will, tue ich alles dafür, dass sie ihn auch bekommt.“ Das war das Mindeste, was sie Emily schenken konnte, nachdem sie in dieses gefährliche Spiel hineingezogen worden war.


  „In ihn verliebt? Hat sie Ihnen das erzählt?“


  „Nein. Sie leugnet es sogar heftig. Das Mädchen kennt das eigene Herz nicht. Aber ich weiß über junge Frauen Bescheid, und ich wette das Vermögen meines Gatten darauf, dass sie Blackmore liebt.“


  St. Clair rieb sich das Kinn. „Vielleicht haben Sie Recht. Ja, es erscheint mir möglich, dass auch er in sie verliebt ist. “


  Lady Dundees Augen blitzten. „Meinen Sie?“


  „Auch er leugnet es. Allerdings habe ich ihn noch nie bei einer Frau so erlebt. Er kann sie weder aus den Augen lassen, noch vermag er aufzuhören, über sie zu sprechen.“ „Aha! Dann müssen wir etwas dagegen tun.“


  „Woran haben Sie gedacht?“


  Sie schwieg einen Augenblick, um St. Clair genauer zu mustern. Selbst in dem schlecht beleuchteten Gang des Theaters sah er eindrucksvoll, wenn auch ein wenig verwegen aus. Er war groß - Lady Dundee bevorzugte große Männer - und schien eine gute Figur zu haben. Was jedoch wichtiger war - er besaß alle Qualitäten, die einen wirklichen Gentleman ausmachten: Zuvorkommenheit, Taktgefühl und Humor.


  Manchmal schien er allerdings ein wenig ernst, als würde die ganze Last der Welt auf seinen Schultern ruhen. Aber sie vermutete, dass St. Clair jeder Frau ein guter Gatte wäre, selbst einem törichten Mädchen wie Sophie.


  Was Randolphs Befürchtungen hinsichtlich seines Charakters betrafen, so konnte sie sich nicht vorstellen, dass diese stimmten. Es mochte zwar Zeiten geben, in denen St. Clair ein bisschen - nun, draufgängerisch wirkte, aber bei ihrem Edward war das ebenso gewesen, und er hatte sich als gut erwiesen.


  Dennoch wollte sie sich sicher sein, dass es richtig war, ihm zu berichten, wo sich Sophie aufhielt. Es war möglich, dies zu tun, während sie gleichzeitig Blackmore die Gelegenheit gab, Emily offen den Hof zu machen.


  Sie warf einen Blick auf die Menge um sie herum und zog St. Clair dann in eine leer stehende Loge in der Nähe. „Unterhalten Sie gern Gäste, Lord St. Clair?“


  „Was meinen Sie?“


  „Nun, auf Dinnerpartys, bei Picknicken und ähnlichen Dingen. Sie besitzen doch ein Stadthaus, nicht wahr? Es würde keine Schwierigkeit für Sie bedeuten, Gäste einzuladen. Ich würde es selbst tun, aber das wäre wahrscheinlich verdächtig. Wenn zwei Leute, die sonst nicht von selbst den ersten Schritt machen würden, um sich zu treffen, von Ihnen eingeladen würden, könnte man Ihnen das nicht zum Vorwurf machen - oder?“


  „Schon, aber . . .“


  „Ich würde sehr gern Ihr Haus sehen. Sollten Sie wirklich so ernsthaft an Sophie interessiert sein, wie es scheint, finde ich es nur gerechtfertigt, wenn ich Ihre Umgebung genauer in Augenschein nehme.“


  Er kniff die Augen etwas zusammen. „Das ist durchaus gerechtfertigt. Wäre Ihre Nichte genauso daran interessiert, mein Haus zu sehen?“


  „Ich bin mir sicher, dass dies der Fall wäre, wenn Sie sich in London aufhielte. Aber mein Bruder hat sie aufs Land geschickt, um sie vor unerwünschten Verehrern zu schützen.“


  „Wie mich, meinen Sie. Oh, ich wusste, dass etwas mit der Geschichte über ihre Krankheit nicht stimmte.“


  „Ja, Randolph reagiert manchmal etwas heftig.“ Verschwörerisch sah sie ihn an. „Stelle ich allerdings fest, dass ein Mann doch nicht so unerwünscht ist, bin ich durchaus in der Lage, Einfluss auf meinen Bruder zu nehmen. Oder um sicherzugehen, dass so oder so eine Hochzeit stattfinden wird - wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Er warf ihr einen abschätzenden Blick zu. „Lady Dundee, wollen Sie mich dazu zwingen, in meinem Haus einen Empfang zu geben?“


  „Ganz und gar nicht. Ich wollte Sie nur darauf hinweisen, was für einen großen Vorteil Sie, Ihr Freund und meine Tochter von einer solchen Festlichkeit haben würden.“ Als er darüber nachzudenken schien, fügte sie hinzu: „Das würde auch mir gestatten, Blackmore im Hinblick auf meine Tochter genauer betrachten zu können.“


  St. Clair lächelte zögernd. „Sie sind eine äußerst kluge Frau. “


  „Danke. Ich bin sehr darum bemüht, das Leben meiner Familie so zu arrangieren, dass alle das größtmögliche Glück finden und es für mich die wenigsten Unannehmlichkeiten mit sich bringt.“


  Er lachte. „Nun gut. Ich möchte mich Ihnen nicht in den Weg stellen. Auch ich benötige einen Verbündeten, und Jordan braucht eine Gattin, auch wenn er das nicht zugeben will. Da es sich um Ihre Idee handelt, haben Sie sicher schon einige Vorschläge, wen ich einladen sollte. Außer Ihnen natürlich, Lady Emma und Jordan.“


  „Zum Beispiel Mr. Pollock.“


  „Pollock? Warum?“


  „Blackmore scheint auf ihn eifersüchtig zu sein. “ Das war natürlich nur eine Vermutung. Ihr wahrer Grund, warum sie diesen unangenehmen Mann als Gast mit auf der Gesellschaft haben wollte, war herauszufinden, ob er ein Verehrer von Sophie war. Sie hoffte, dass dies nicht der Fall war. Einen solchen Gecken hätte sie nicht in der Familie ertragen.


  „An Ihrer Stelle würde ich Pollock bezüglich Lady Emma nicht trauen“, sagte St. Clair grimmig.


  „Das tue ich auch nicht. Aber Blackmore wird dafür sorgen, dass der Mann meine Tochter mit dem nötigen Respekt behandelt. Glauben Sie nicht?“


  „Vermutlich. Gibt es noch etwas?“


  „Oh, ich habe noch viele Vorschläge zu machen. Aber nun müssen wir in die Loge zurückkehren, bevor Emma sich wundert, wo wir geblieben sind. Wir werden uns später um die Einzelheiten kümmern. “


  Es war höchste Zeit, diese Angelegenheit zu beenden. Doch bevor das geschah, wollte Lady Dundee noch sichergehen, dass Emily etwas bekam, das sie für die ganzen Unannehmlichkeiten entschädigen würde.


  13. KAPITEL


  Man muss sich im Leben zwischen Langeweile und Qual entscheiden.


  Madame de Staäl, Brief an Claude Röchet, 1800


  



  Ausgerechnet ein Empfang musste es sein. Jordan konnte es noch immer nicht glauben. Er stieg vor Ians Haus aus seiner Kutsche und schüttelte den Kopf über das seltsame Verhalten seines Freundes. Ehe er vor einiger Zeit England verlassen hatte, hatte Ian sich meist auf seinen Landsitz zurückgezogen.


  Jordan konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals ein Fest gegeben hatte. Diese plötzliche Gastlichkeit war gar nicht bezeichnend für St. Clair.


  Aber dasselbe traf auch für seine Suche nach einer Gattin zu. Jordan hätte nie geglaubt, es jemals zu erleben, dass sein Freund mit albernen Gänschen auf einem Ball tanzte. Bald würde Ian verheiratet sein, und es wäre mit den Nachmittagen, die sie auf Jordans Gut mit Fischen verbracht, oder den vielen Stunden, die sie im Club über Politik debattiert hatten, vorbei.


  Dafür hätte Ian nichts mehr übrig. Vermutlich würde er seinen Freund kaum mehr brauchen, denn er hätte ja eine Frau, die ihm Gesellschaft leistete und seine Gedanken und sein Leben mit ihm teilte.


  Die ihm die Einsamkeit vertrieb.


  Diese Überlegung erschreckte Jordan. Das war etwas, was man einer Ehe auf jeden Fall zugute halten konnte: Sie bedeutete das Ende der Einsamkeit.


  Aber stimmte das wirklich? Seine Mutter war oft allein gewesen, sein Vater ebenfalls. Die Ehe bedeutete also durchaus nicht immer harmonische Zweisamkeit. Manch-mal führte sie zu einer viel schlimmeren Form der Einsamkeit - wenn man nämlich wie Fremde miteinander lebte.


  Er seufzte. Hoffentlich suchte Ian seine Frau sorgfältig aus und fand eine, die ihn nicht missachten würde. Jordan wünschte niemand eine Ehe, wie sie seine Eltern geführt hatten.


  Die Haustür wurde geöffnet, als er auf der Marmortreppe oben angekommen war. Ein Lakai nahm ihm Mantel und Zylinder ab. Ein ihm bekanntes weibliches Lachen war aus dem Salon im ersten Stock zu vernehmen. Freude erfüllte ihn mit einem Mal. War sie hier?


  Zwei Tage waren vergangen, seitdem er sie das letzte Mal gesprochen hatte, obwohl er sie zu verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen gesehen hatte. Aber wenn sie anwesend war . . .


  Wie konnte das sein? Ian hatte sie doch bestimmt nicht eingeladen. Trotzdem wurden seine Hände feucht, als ihn der Diener nach oben führte. Als er den Salon betrat und eine Traube von Männern um Emily stehen sah, wurde sein Mund ganz trocken. Ihre Bewunderer tranken Wein und gaben Geschichten zum Besten, über die sie vergnügt lachte.


  Sie war also tatsächlich anwesend und genoss es, von den Männern bewundert zu werden. Warum, zum Teufel, tat Lady Dundee nichts dagegen, statt daneben zu sitzen und Emily mit liebevoller Nachsicht zu betrachten? Wollte die Countess vielleicht, dass Emily von lüsternen Narren umlagert wurde?


  Zumindest trug sie heute ein dezentes Kleid und nicht jenes scharlachrote wie in der Oper. Er sah ihre rosefarbenen Wangen wie weiche rosa Blüten aufleuchten. Kleine Zweige mit weißen Orangenblüten umgaben ihr Haar, während ein Strang von weißen Perlen zwischen ihren Brüsten schimmerte. An diesen weichen Rundungen ruhen zu dürfen, würde köstliche Zufriedenheit bedeuten.


  „Wenn das nicht der Earl selbst ist“, sagte eine kalte Stimme. Jordan riss sich von dem herrlichen Anblick los und entdeckte Pollock, der mit einem gefüllten Weinglas in der Hand am Fenster stand.


  „Willkommen, Blackmore. Du hast einen ausgezeichneten Burgunder versäumt.“ Er hob sein Glas und richtete dann den Blick auf Emily. „Und noch ausgezeichnetere Gesellschaft.“


  Pollock? Hier? War Ian wahnsinnig geworden? Hatte er denn nicht bemerkt, dass Pollock sich für Emily interessierte? Wie gern hätte er diesem Dandy eine schallende Ohrfeige versetzt, weil er es überhaupt wagte, sie anzusehen!


  Erstaunlicherweise schaffte es Jordan, ungerührt zu klingen. „Einen guten Abend, Pollock. Wenn ich gewusst hätte, dass du auch hier bist, hätte ich mich beeilt. Ich wollt doch deinen aufregenden Bericht vom letzten Besuch bei deinem Schneider nicht versäumen. “


  Bei dieser sarkastischen Bemerkung kicherten die Damen, und die Herren schmunzelten. Lady Dundee warf ihm ein wohlwollendes Lächeln zu. Nur Emily schenkte ihm keine Beachtung, sondern drehte ihm sogar den Rücken zu.


  Pollock wedelte mit seiner manikürten Hand. „Ich weiß wenigstens, was die Damen hören möchten. Du dagegen langweilst sie nur mit deinen Geschichten über frühere Reformen.“


  „O ja! Wir dürfen auf keinen Fall über etwas Wichtiges sprechen - zum Beispiel darüber, wie man die Armen ernährt oder den Arbeitern einen angemessenen Lohn verschafft. Es ist viel besser, wenn wir uns auf den Schnitt deiner extravaganten Mäntel konzentrieren.“


  „Du . ..“ Pollock hielt inne, als das Glas in seiner Faust zerbarst. „Sieh nur, was du angerichtet hast!“


  Mit einem Mal herrschte Stille im Salon. Die übrigen Gäste blickten unangenehm berührt vor sich hin, niemand wusste, was er tun oder wohin er schauen sollte.


  Pollock hielt sich die Hand, die von Glassplittern übersät war. „Es blutet, verdammt!“ Tropfen rannen auf seine andere Hand und fielen auf Ians marokkanischen Teppich, wo sie sich mit dem Burgunder in einen zinnoberroten See verwandelten. „Tut doch endlich jemand etwas! Holt einen Arzt!“


  Emily eilte zu ihm. „Zeigen Sie es mir!“


  Als er sich zuerst weigerte, ergriff sie sein Handgelenk und zog ihr Taschentuch hervor. „Lassen Sie mich die Wunde sehen! Sie haben eine Arterie getroffen. Wollen Sie vielleicht verbluten?“


  Sein Gesicht wurde aschfahl, als sie seinen spitzenbesetzten Ärmel zurückschob und ihr Taschentuch als Aderpresse fest um seinen Oberarm band.


  Ihre ruhige Handlungsweise und der fehlende Ekel vor dem Anblick von Blut überraschten Jordan. Dann erinnerte er sich an jenen Abend, an dem er sie das erste Mal getroffen hatte. Damals gab sie Sophie eine Art Elixier, und die zwei Frauen hatten über ihre Neigung zum Heilen gesprochen.


  „Kommen Sie hierher“, befahl sie und führte Pollock zum Sofa. „Wir müssen die Splitter herausziehen. Leider haben Sie sich ziemlich tief geschnitten. Vielleicht muss ich sogar nähen.“


  Sie schaute sich im Zimmer um und entdeckte Ian, der seine Gäste beruhigte. „Lord St. Clair, ich brauche Handtücher und saubere Lappen, eine Schüssel mit heißem Wasser, eine Nadel und sauberen Faden. Bitten Sie Ihre Köchin auch, Knoblauch, Rosmarin oder Minze zu bringen. Und holen Sie etwas Cognac. Mr. Pollock wird ihn gebrauchen können.“


  Ian rief einen Diener und gab ihm die Anweisungen, wie Emily es verlangt hatte. Daraufhin wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen hilflosen Gästen zu, die sich nun um den Stuhl, auf dem Emily saß, drängten.


  „Rosmarin und Knoblauch?“ fragte Pollock entrüstet, als sie sich über seine Hand beugte. „Klingt ganz so, als wollten Sie eine Suppe kochen.“


  „Beides ist gut, um Wunden zu behandeln. Ich würde zwar Eukalyptus vorziehen“, meinte Emily, „aber ich bezweifele, dass Lord St. Clair so etwas im Haus hat.“


  „Was versteht schon ein Mädchen vom Heilen? Es ist nicht gerade die typische Beschäftigung für die Tochter eines Earl.“


  Jordan erschrak. Aus Pollocks Stimme war ein leichter Verdacht herauszuhören. Es war unmöglich, dass er irgendetwas wusste. Aber dennoch . . .


  „Hast du nichts von der schottischen Neigung zur Medizin gehört?“ fragte Blackmore. „Ich glaube, dort ist es nicht unüblich, dass die Frauen so etwas lernen. Stimmt das etwa nicht, Lady Dundee?“


  Die Countess zog die Augenbrauen hoch. „Oh, natürlich. Meine Emma hat bei den besten Ärzten Unterricht genommen. Bei einer Schottin sind Sie in guten Händen, Mr. Pollock.“


  „So etwas habe ich noch nie gehört“, erwiderte Pollock argwöhnisch. Emily zog einen Splitter aus seiner Hand, und er zuckte heftig zusammen. „Au! Versuchen Sie, mich umzubringen?“


  „Das werde ich, wenn Sie nicht gleich still sitzen. Möchten Sie lieber, dass nach einem Arzt geschickt wird? Dann können Sie allerdings verbluten, bis er hier eintrifft.“ Pollock versank in vorwurfsvolles Schweigen. Der Diener betrat den Salon und brachte die Dinge, die Emily erbeten hatte. Ian bot höflich den Damen an, ihnen das Haus zu zeigen, so dass sie nicht länger zuschauen mussten. Die Männer gingen ebenso wie Lady Dundee mit. Nur Jordan blieb zurück. Er hätte Emily keinen Augenblick mit Pollock allein gelassen.


  „Bleibst du, um dich an meinem Schmerz zu weiden?“ fuhr Pollock ihn an.


  „Ganz und gar nicht. Aber Lady Emma benötigt vielleicht noch etwas.“


  „Ja, Sie können sich nützlich machen.“ Emily sah ihn zum ersten Mal an diesem Abend an. Sie reichte ihm einen Lappen. „Reißen Sie ihn in Streifen.“


  „Geben Sie ihm das nicht“, murmelte Pollock verdrießlich. „Er träufelt vielleicht Gift darauf.“


  Jordan hielt das Tuch am Rand mit den Zähnen fest und riss dann ein Stück ab. „Ich sollte dich eigentlich vergiften. Die Welt wäre besser dran, wenn es nicht so viel törichte Männer gäbe, die sich an Weingläsern schneiden.“


  „Du arroganter Narr! “ sagte Pollock und wollte aufstehen.


  „Das ist genug!“ Emily drückte ihn wieder auf den Stuhl. „Sie sind ganz und gar nicht behilflich, Mr. Pollock.“ Daraufhin blickte sie Jordan an. „Sie auch nicht. Das ist alles Ihre Schuld. Wenn Sie ihn nicht herausgefordert hätten. . .“


  „Woher sollte ich wissen, dass er keinen Spaß versteht?“ erwiderte Jordan, ohne die geringste Reue zu zeigen, und gab ihr die abgerissenen Streifen.


  Sie nahm sie finster entgegen. Dann rieb sie Rosmarin und Knoblauch zwischen ihren Fingern und drückte den Brei gegen die Wunde, die sie dann verband. „Es war kein Spaß.


  Es war nur ein weiterer Fall, bei dem Sie Ihre Verachtung für jemand zeigten, der nicht Ihren hohen Erwartungen entspricht.“


  Dieser Tadel verschlug ihm die Sprache. Dachte sie wirklich so von ihm?


  Pollock beobachtete die beiden, und er lächelte zufrieden. „Ganz genau, Lady Emma. Sie kennen den Mann gut. Er schaut auf uns Sterbliche stets herab. Und er versteht sicher keinen Menschen, der so empfindsam ist wie ich.“ Er legte seine Hand auf die ihre, als sie seine Wunde verband. Sein Blick glitt zu ihren Brüsten. „Oder eine Frau, die so liebenswürdig ist, wie Sie es sind.“


  Eifersucht erfasste Jordan. Als sie nichts sagte, sondern nur errötete, konnte er nur mühsam seinen Zorn unterdrücken.


  Rasch verband sie die Wunde und sagte: „Der Diener hat den Cognac vergessen. Sie haben sicher große Schmerzen. Ich hole ihn für Sie.“


  Sobald sie verschwunden war, lehnte sich Pollock zurück und warf Jordan einen spöttischen Blick zu. „Ich war im Unrecht. Sie ist sehr gut beim Verbinden von Wunden, nicht wahr? Sie ist sehr sanft.“


  Jordan vermochte kaum klar zu denken, so sehr beherrschte ihn die Wut. „Du lässt sie in Ruhe, Pollock. Hörst du? Sie ist nichts für dich.“


  Er lächelte und betrachtete seine verbundene Hand betont interessiert. „Ich nehme an, dass du meinst, sie ist etwas für dich.“


  „Lass sie in Ruhe“, wiederholte Jordan. Diesmal noch schärfer.


  „Das werde ich, wenn sie es auch tut. Aber wie du siehst, kann diese Frau ihre Hände nicht von mir lassen. “


  „Mach dich nicht lächerlich.“ Abfällig fügte Jordan hinzu: „Es belustigt sie, Dummköpfen zu helfen.“


  Wütend schaute Pollock ihn an. „Wirklich? Hat sie das auch damals getan, als sie mit mir in Lady Astramonts Garten zusammen war?“


  Jordan wurde blass. Er redete sich ein, dass Pollock sicher log, um ihm heimzuzahlen, dass er ihn vor den Gästen als Narr hingestellt hatte. Doch die Tatsache, dass Emily jedes Mal errötete, wenn Pollock erwähnt wurde, ließ ihn erzittern.


  „Weißt du, Emma küsst einfach wundervoll“, bemerkte Pollock. „Und diese Brüste - wie herrlich ist es, sie zu berühren.“


  „Du Schwein! “ Jordan stand mit zwei Schritten vor Pollock und riss ihn vom Stuhl hoch. „Lass deine schmutzigen Hände von ihr! “


  Pollock lachte hämisch. „Sag bloß, dass du dich für sie interessierst. Ich habe im Gegensatz zu dir ehrliche Absichten, denn ich würde sie heiraten.“


  Die Worte wirkten wie ein kalter Wasserstrahl mitten ins Gesicht. Ich würde sie heiraten. Würde Pollock das wirklich tun? Selbst wenn er wüsste, wer sie tatsächlich war?


  Noch wichtiger war die Frage, ob sie Pollock ehelichen würde. Warum sonst hätte sie dem Mann gestattet, sie zu berühren, wenn sie nicht darauf aus war, sich einen reichen Gatten zu angeln?


  Nein, das konnte er nicht glauben. Das war nicht möglich.


  Fluchend stieß er Pollock von sich. „Verschwinde, bevor ich dir jede deiner Lügen einzeln herausprügle!“


  „Lügen?“ meinte Pollock selbstgefällig und klopfte seinen Gehrock aus. „Vielleicht solltest du dich bei Lady Emma erkundigen, was wir an jenem Abend in Lady Astramonts Garten getan haben.“ Er zuckte betont gleichmütig die Schultern. „Oder besser doch nicht. Dir würde sicher die Antwort nicht gefallen.“


  Wütend ging Jordan auf ihn zu.


  Der Schurke rührte sich nicht vom Fleck, sondern lachte nur. „Der Mann ohne Gefühle hat also doch noch seine Meisterin gefunden. Ausgezeichnet. Ich hoffe, dass sie dein Eisherz bricht.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.


  Jordan blieb wie erstarrt stehen. Pollocks hässliche Behauptungen wirbelten ihm durch den Kopf. Es waren Lügen, nichts als Lügen. Niemals hätte sie Pollock erlaubt, sie zu berühren!


  Gerade in diesem Moment kam Emily zurück, ein Glas Cognac in ihrer Hand. Sie war verblüfft, Jordan allein vorzufinden. „Wo ist Mr. Pollock? Er möchte das hier sicher trinken.“


  „Solches Mitgefühl für einen Taugenichts“, höhnte er. „Ich frage mich, warum Sie sich so um ihn kümmern.“


  „Ich sehe niemand gern verletzt. Zu Hause bin ich oft damit beschäftigt, Kranke zu versorgen. Das ist meine Besonderheit.“


  „Gehört es auch zu Ihren Besonderheiten, ihnen Freiheiten zu gestatten?“


  Sie erstarrte. „Wenn Sie auf das anspielen, was zwischen uns beiden im Museum geschehen ist. . .“


  „Ich spreche davon, was zwischen Ihnen und Pollock in Lady Astramonts Garten passierte.“


  Sie wurde weiß wie die Wand. „Er ... er hat Ihnen davon erzählt?“


  Kein Leugnen. Kein Aufbegehren. Nur Schuld. Er hatte das Gefühl, als würde ihm ein Messer in den Bauch gerammt. „O ja, er zeigte keine Scheu, sich damit zu brüsten, wie er Sie küsste und streichelte.“


  „Das kann nicht sein!“ Verwirrt sah sie ihn an. „Ich meine . . . Nun, so war es doch gar nicht. . .“


  „Er hat also die Wahrheit gesagt. Wie viele andere Männer haben noch ihre Hände auf Sie gelegt?“


  Ihre Verwirrung verschwand, und sie wurde zornig. „Was fällt Ihnen ein? Für Sie ist es vertretbar, mich zu berühren, auch wenn Sie offen zugeben, dass Sie mich niemals heiraten wollen. Aber niemand anders darf mich anfassen, oder wie soll ich das verstehen? Nur Sie dürfen sich solche Freiheiten gestatten. “


  „Wenn Sie die törichte Hoffnung hegen, dass Pollock Sie heiraten wird, haben Sie sich getäuscht. Wenn er erfährt, wer Sie sind, wird er Ihnen aus dem Weg gehen, darauf können Sie sich verlassen.“


  „Danke, dass Sie mich wieder einmal an meinen niederen Stand erinnert haben“, erwiderte sie bitter. „Ich bin gut genug dafür, verführt zu werden, aber ich komme für keinen von Ihnen als Gattin infrage. Machen Sie sich keine Sorgen, Lord Blackmore. Ich habe nicht vor, meinen Platz in der Gesellschaft zu vergessen - weder bei Ihnen noch bei Mr. Pollock.“


  Ihm dämmerte, wie seine Worte geklungen haben mussten, doch in diesem Moment drehte sie sich bereits um und hastete zur offenen Tür. „Emily, ich habe damit nicht gemeint. . .“


  Aber sie hatte den Salon schon verlassen. Er verfluchte sich, weil er so grob gewesen war, und wollte ihr gerade nacheilen, als er Ian und seine Gäste die Treppe herunterkommen sah.


  Rasch zog er sich in den Raum zurück. Er hatte keine Lust, sich höflich unterhalten zu müssen, wenn ihn in Wirklichkeit die Eifersucht quälte.


  Er hörte, wie ein Diener verkündete, das Abendessen sei bereitet. Dann vernahm er Ian. „Begeben Sie sich doch ins Speisezimmer hinunter. Ich hole nur schnell die anderen.“ Jordan schaute sich im Salon um und suchte nach einem Versteck. Aber es gab keines. Da kam schon Ian herein.


  Überrascht schaute er sich um. „Wo ist Pollock? Und wo ist Lady Emma?“


  „Keine Ahnung.“ Er konnte den missmutigen Tonfall in seiner Stimme nicht verhindern. „Sie ist wahrscheinlich dabei, ihn so zu trösten, wie das nur eine Frau vermag. Du könntest sie in einem deiner Schlafzimmer suchen.“


  Ian zog die Augenbrauen hoch. „Deine Eifersucht ist nicht zu überhören, Jordan. Du weißt sehr genau, dass Lady Emma so etwas niemals machen würde. “


  „Bist du dir sicher?“ Starr blickte er ins Feuer, ohne es wahrzunehmen. „Pollock scheint da anderer Meinung zu sein. Er deutete an, dass er sie beinahe gehabt hätte.“


  „Er behauptet alles Mögliche, nur um dich zu provozieren. Das weißt du doch. Er lügt.“


  „Wieso hat sie es dann nicht bestritten?“


  „Du hast ihr wirklich erzählt, was Pollock behauptet hat?“


  Ians ungläubiger Tonfall ließ Jordan aufschauen. „Ja. Warum nicht?“


  „Hast du denn überhaupt kein Gespür, wenn es um ehrenhafte Frauen geht?“


  „Nein“, erwiderte er. „Wenn du dich daran erinnerst, so habe ich für gewöhnlich nichts mit ihnen zu tun. “


  „Du kannst doch keine wohlerzogene Dame beschuldigen, sich umwerben zu lassen - es sei denn, du willst sie beleidigen. Außerdem hast dir von einem Narren eine Geschichte erzählen lassen, die du noch dazu glaubst.“ Jordan versuchte, sich an seine Unterhaltung mit Emily zu erinnern. „Sie gab zu, mit ihm allein gewesen zu sein.“ „Und sie gab zu, dass er sie berührt hat?“


  „Nicht genau. Aber sie errötet jedes Mal, wenn sein Name erwähnt wird.“


  „Ich verstehe. Das ist also dein hieb- und stichfester Beweis. Wenn dir irgendein anderer Mann diese Geschichte erzählt hätte, hättest du ihn durch dein Gelächter aus der Fassung gebracht.“


  Ian schüttelte den Kopf. „Warum kümmerst du dich überhaupt darum? Wenn du sowieso nicht daran denkst, die junge Dame zu heiraten, weshalb schert es dich dann, dass Pollock ihr den Hof macht?“


  Jordan schob die Hände in die Hosentaschen. Emily hatte etwas ganz Ähnliches gesagt. „Er ist nicht der Richtige für sie. Das weißt du genauso gut wie ich. Er wird sie entehren und sich dann weigern, sie zu heiraten.“ Wenn er erfährt, wer sie wirklich ist. „Warum hast du diesen Schuft überhaupt eingeladen?“


  Ian zögerte einen Augenblick. „Es war eigentlich Lady Dundees Vorschlag. Ich hätte es nicht getan, aber sie hat darauf bestanden.“


  Gütiger Gott! Verfolgten Lady Dundee und Lord Nesfield vielleicht den seltsamen Plan, Emily mit Pollock zu verheiraten? „Was hat Lady Dundee mit dem Ganzen zu tun?“


  „Das Fest war ihre Idee. Sie hat mir versprochen, ein gutes Wort wegen Sophie bei Nesfield einzulegen. Doch zuerst wollte sie sehen, ob ich als Gatte überhaupt infrage komme.“


  Jordan war völlig verblüfft. „Was soll das heißen? Stehen die Dinge bereits so gut zwischen dir und Lady Sophie? Du hast doch die junge Dame seit Wochen nicht gesehen.“ „Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich noch immer ernste Absichten habe.“


  Jordan erinnerte sich daran, was ihm sein Butler am selben Morgen erzählt hatte. „Ich glaube, da gibt es etwas, was du wissen solltest, mein Freund. Als Hargraves sich bei Nesfields Bediensteten nach Lady Emma erkundigte, fand er heraus, dass Lady Sophie gar nicht in London ist. Schon seit einiger Zeit nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie wirklich krank ist.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Du weißt das?“


  „Lady Dundee hat es mir gesagt. Anscheinend hat Nesfield seine Tochter aufs Land verbannt, um sie vor solchen Schurken wie mir zu retten.“ Ian lächelte. „Aber die Countess hat erkannt, dass ihr Bruder ein Narr ist. Wenn ich mich als annehmbar erweise, wird sie es schaffen, die Einwände ihres Bruders zu entkräften.“


  „Aha.“ Es klang alles sehr einleuchtend. Sophies Abwesenheit hatte also scheinbar doch nichts mit Emilys Verkleidung zu tun. Oder man hatte Sophie nicht im Weg haben wollen, während die Countess und der Marquess ihre Pläne zum Abschluss brachten.


  Aber um welche Pläne handelte es sich?


  Pollock einzuladen war Lady Dundees Vorschlag. Zum Teufel, es hatte etwas mit Pollock zu tun. Warum hätte sich Emily sonst jemals dem Mann genähert? Als Jordan jetzt darüber nachdachte, fiel ihm auch wieder ein, dass sie bereits auf dem ersten Ball viel Zeit mit ihm verbracht hatte.


  Die Vorstellung, dass Emily und Pollock sich innig umarmten, ließ ihn schaudern.


  „Alles in Ordnung?“ fragte Ian. „Du siehst blass aus.“ „Es geht mir gut, danke. Ich habe nur ein wenig Hunger.“ „Dann gehen wir wohl besser zum Essen hinunter.“ Jordan folgte seinem Freund aus dem Salon. Allerdings hätte er lieber erfahren, was tatsächlich zwischen Pollock und Emily geschehen war.


  Nun hatte er zumindest eine Möglichkeit in der Hand, Emily zum Sprechen zu bringen. Er hatte eine kleine Überraschung für sie, sobald er allein mit ihr wäre. Diesmal würden ihn keine Tränen und kein Betteln davon abbringen, die Wahrheit aus ihr herauszubringen.


  Emily warf einen Blick über den Esstisch. Jordan saß neben einer anziehenden jungen Witwe. Im Moment hatte er seine Aufmerksamkeit auf seine Tischdame gelenkt. Vielleicht konnte sie, Emily, ihn sogar dazu bringen, das Fest früher zu verlassen. Sie wäre froh gewesen, wenn dies der Fall sein würde.


  „Sie würden ihr wohl am liebsten die Augen auskratzen, nicht wahr?“ flüsterte Mr. Pollock ihr ins Ohr.


  Sie schimpfte im Stillen über Lord St. Clair, dass er sie neben Mr. Pollock gesetzt hatte. Die Tochter eines Earl sollte ihr Abendessen nicht neben einem Bürgerlichen einnehmen. Vielleicht wusste Ian dergleichen Dinge nicht. Er hatte sogar gestanden, dass er zum ersten Mal einen Empfang gab.


  Aber Lady Dundee hätte ihn im Salon darauf aufmerksam machen können.


  Der Viscount hatte sich bei der restlichen Sitzfolge ganz an die Regeln gehalten. Deshalb saß Jordan auch zwischen Lady Dundee und der schönen Countess - der Countess, deren Augen Emily tatsächlich am liebsten ausgekratzt hätte, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte.


  „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, log sie Mr. Pollock munter an, während sie sich auf ihr Roastbeef konzentrierte.


  „Von der lebenslustigen Witwe, die neben Blackmore sitzt. Sie ist ganz der Typ Frau, der ihm gefällt. “


  Emily zitterte die Hand, mit der sie das Messer hielt. Das wusste sie nur allzu genau. Die Frau war wie geschaffen für ihn: sinnlich, üppig und einladend, wenn man von der Art und Weise ausging, wie sie ihre vollen Brüste immer wieder herausdrückte und sich an Jordans Arm lehnte. Nun, sie konnte ihn haben. Da Jordan sich nur für leichtfertige Frauen interessierte, hatte er nichts anderes verdient.


  „Ich weiß, dass wir unsere Bekanntschaft nicht unter den besten Vorzeichen begonnen haben“, flüsterte Pollock. „Aber wir können neu anfangen. Ich wäre besser für Sie als Blackmore.“ Er legte seinen verbundenen Arm auf ihr Bein. „Ein Mann, der gewöhnliches Geschirr feinem Porzellan vorzieht, ist ein Narr.“


  Dieser Mr. Pollock gab auch nie auf! Sie legte ihr Messer nieder, tastete unter den Tisch und nahm seine verwundete Hand. Sie drückte so lange zu, bis sie ihn leise fluchen hörte. „Mr. Pollock, wenn Sie mich noch einmal anfassen, werde ich ein Stück feinstes Porzellan auf Ihrem Kopf zerschlagen. Verstehen wir einander?“


  Sie ließ seine Hand los und wandte sich wieder ihrem Stück Fleisch zu.


  „Sie möchten sich wahrscheinlich für ihn aufbewahren“, sagte ihr Tischnachbar in einem bösen Ton. „Er wird Sie aber bestimmt nicht heiraten.“


  „Das ist auch das Letzte, was ich will.“


  Was für eine offenkundige Lüge! Seit Tagen versuchte sie sich nun selbst davon zu überzeugen, dass es ihr ganz gleichgültig war, was er dachte oder was er tat. Sie redete sich ein, es mache ihr nichts aus, dass er sich nicht für sie als seine mögliche Gattin interessierte.


  Doch tief im Inneren wusste sie, dass er ihr viel bedeutete. Am liebsten hätte sie sich auf die Frau ihr gegenüber gestürzt, die das Glück hatte, eine anziehende Witwe zu sein. Sie wollte Jordan seine Kälte und seine beherrschten Gefühle Vorhalten und ihn dafür hassen, dass er die schrecklichen Dinge, die Pollock von ihr behauptet hatte, glaubte.


  Aber sie konnte ihn nicht hassen. Wenn sie in einer anderen Zeit und unter anderen Umständen gelebt hätten, wenn sie den gleichen Stand und dasselbe Vermögen wie er besessen hätte, würde sie alles riskiert haben, um ihn zu bekommen.


  Verflucht sei dieser Mann!


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, sah er in ihre Richtung. Zuerst schaute er zu Mr. Pollock und dann sie an. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. Unvermittelt wandte er den Kopf ab und lehnte sich zu seiner Nachbarin, der er etwas ins Ohr flüsterte und sie damit zum Lachen brachte.


  Emily errötete und fragte sich, was er wohl gesagt hatte oder - noch schlimmer - , was er getan hatte. Berührte er die Frau unter dem Tisch, wie das Pollock bei ihr versucht hatte? Oder vereinbarte er ein heimliches Treffen mit ihr? Der Gedanke berührte sie schmerzlich.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Essen beendet war. Und eine weitere Ewigkeit, bis sie sich mit den anderen Damen in den Salon zurückziehen und somit den Männern entkommen konnte. Wie herrlich es war, sie nicht mehr sehen zu müssen! Wenn diese ihr endlos erscheinende Maskerade vorüber war, würde sie nie mehr mit einem Mann sprechen. Männer bedeuteten mehr Schwierigkeiten, als sie es wert waren.


  Leider hatte sie es sich kaum in einem Sessel bequem gemacht, als ein weiteres Exemplar dieser verhassten Spezies zu ihr trat. Alle sahen auf, als ihr der Lakai ein gefaltetes Taschentuch überreichte und sagte: „Das haben Sie im Speisezimmer vergessen, Madam.“


  „Aber es gehört nicht. . , begann sie und nahm es in die Hand. Als sie Blackmores Monogramm sah und ein Blatt Papier darin eingewickelt spürte, verbesserte sie sich: „Ach, doch. Es ist meines. Vielen Dank.“


  Sie wartete, bis sich die anderen wieder in ihre Gespräche vertieft hatten, und entfaltete dann den Brief.


  Finden Sie eine Ausrede, um in die Eingangshalle kommen zu können, lautete die Nachricht. Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.


  Wütend zerknüllte sie das Papier zu einem kleinen Ball. Sie konnte sich gut vorstellen, was er mit ihr besprechen wollte. Zweifelsohne hatte er vor, weitere schmutzige Andeutungen über sie und Mr. Pollock zum Besten zu geben. Dieser Schuft! Meinte er, dass sie alles für ihn stehen und liegen ließ?


  Ja, das tat er und mit gutem Grund. Er kannte das Geheimnis ihrer wahren Identität. Jederzeit konnte er ihr Befehle erteilen, und sie würde sie befolgen - das wusste er.


  Sie wartete, bis Lady Dundee abgelenkt war, und sagte dann etwas Undeutliches zu der Dame neben ihr, dass sie sich frisch machen wolle. Zum Glück achtete niemand auf sie, als sie sich aus dem Salon stahl.


  Er stand wie angekündigt in der Eingangshalle und lehnte sich an die Wand, die Hände in den Hosentaschen. Als sie auf ihn zukam, warf er ihr einen Blick zu, der ihre ganze Abwehrhaltung ins Wanken bringen sollte.


  Schutz suchend schlang sie sich ihre Stola enger um die Schultern. „Was wollen Sie?“


  Er nahm sie am Arm und führte sie ein kurzes Stück den Gang entlang. „Wir müssen miteinander reden. Aber nicht jetzt. Morgen früh spreche ich bei Ihnen vor und führe Sie zum Reiten aus. Sie werden mitkommen, verstanden? Finden Sie eine Möglichkeit, Ihre Zofe und Lady Dundee zu Hause zu lassen. Wir werden uns lange und ausführlich unterhalten, und Sie werden mir endlich die Wahrheit sagen.“ „Werde ich das? Warum glauben Sie, dass ich das tun werde?“


  Er lächelte selbstzufrieden. „Weil ich jetzt mehr darüber weiß, was Sie Vorhaben. Es hat etwas mit Pollock zu tun, nicht wahr? Wenn Sie mir nicht alles gestehen, werde ich Pollock erzählen, wer Sie tatsächlich sind.“ Jordan wurde ernst. „Das sollte Ihren Plan durchkreuzen.“


  So viel hatte er also herausgefunden. Oder tat er nur so? Sie verschränkte die Arme und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. „Sagen Sie ihm nur, was Sie wollen“, erwiderte sie. „Es ist mir gleich. Ich werde morgen nicht mit Ihnen ausreiten, und gestehen werde ich Ihnen sowieso nichts.“ Er presste kurz die Lippen zusammen. „Also gut. Ich werde morgen Vormittag mit Pollock sprechen. Aber zuerst stelle ich Nesfield zur Rede. Ich weiß, dass er hinter dem Ganzen steckt. Vielleicht wird er nicht so ruhig wie Sie sein, wenn ich im sage, dass ich vorhabe, Ihre Identität Pollock mitzuteilen. “


  Entsetzen ergriff sie. Lord Nesfield! Wenn Jordan mit ihm sprach . . .


  „Das können Sie nicht! Das dürfen Sie nicht!“ begehrte sie auf und ließ somit jeden Anschein von Gleichgültigkeit fallen. „Bitte, Lord Blackmore, tun Sie das nicht!“ „Wieso? Beantworten Sie mir diese Frage, und Sie können sich meines Schweigens sicher sein. “


  Sie war einen Moment lang versucht, ihm alles zu gestehen. Doch das war nicht möglich. Sobald sie im erzählt hätte, dass es um Sophie ging, würde ihm klar werden, dass es auch Ian betraf. Niemals würde er zulassen, dass das Glück seines Freundes zerstört wurde. Er würde zu Lord Nesfield gehen, und dann würde dieser seine Drohungen wahr machen.


  Dieser Gedanke ließ sie schaudern. „Ich... ich kann nicht.“


  „Dann werde ich morgen Nesfield aufsuchen.“


  „Aber Sie haben mir versprochen, Stillschweigen zu bewahren. Was ist das für ein Ehrenmann, der seine Versprechen nicht hält?“


  Finster blickte Jordan sie an. „Einer, der sieht, in welcher Gefahr Sie sich befinden. Einer, der Sie vor Männern wie Pollock und Nesfield schützen möchte.“


  „Vor Pollock? Darum geht es also. Sie sind auf Pollock und die anderen Männer um mich eifersüchtig, und deshalb ..."


  „Ich bin nicht eifersüchtig! “ rief Jordan zornig. Doch sein starrer Blick und seine wütende Miene straften seine Worte Lügen. „Meine Gründe spielen überhaupt keine Rolle. Entweder sagen Sie mir alles, oder ich gehe zu Nesfield. So einfach ist das.“ Als sie sich verzweifelt überlegte, wie sie ihn davon abbringen konnte, fügte er hinzu: „Sie müssen sich noch heute Abend entscheiden. Morgen . . . “


  „Morgen werden Sie mein Leben zerstören.“


  „Seien Sie nicht so melodramatisch. Jegliche Verbindung zwischen Ihnen und Pollock wäre wesentlich zerstörerischer als meine kleine Einmischung.“


  Kleine Einmischung? Wenn er nur wüsste! „Es geht nicht um . . . um diese schreckliche Sache, die Sie sich vorstellen. Das versichere ich Ihnen. Sie sollten mich doch so weit kennen, dass ich mich auf nichts wirklich Geschmackloses einlasse.“


  „Sie kennen? Was weiß ich schon von Ihnen? Sie spielen ein geschicktes Spiel mit Ihren Verkleidungen, und Sie können aus der Heiligen Schrift zitieren, wenn es Ihnen gerade passt.“ Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten. „Außerdem werden Sie von Männern begehrt. Das ist alles, was mir bekannt ist. Sie haben mit Pollock gespielt, ebenso wie Sie es mit mir gemacht haben. Doch wozu?“


  „Sie lassen es so ... so verdorben klingen.“


  „So sieht es für mich auch aus.“


  Zugegeben, er hatte Recht, misstrauisch zu sein, trotzdem konnte sie ihm nichts erzählen. Wo gab es bloß einen Ausweg für sie?


  In diesem Moment rief jemand nach ihnen. „Blackmore, bist du das?“


  Es war Lord St. Clair. Sie warf Jordan einen flehenden Blick zu.


  „Keine Sorge, ich werde Ian nichts verraten. Morgen allerdings enthülle ich jedem Ihre Identität, wie es mir gefällt.“ Er ging an ihr vorbei zu seinem Freund und wirkte dabei so gelassen, als hätten sie gerade eine belanglose Unterhaltung geführt. „Ich wollte dich gerade aufsuchen, Ian. Leider muss ich jetzt gehen.“


  „So früh schon? Möchtest du nicht noch zum Tanz bleiben?“


  „Es gibt einen Tanz? Mein Gott, das klingt so gar nicht nach dir.“


  Der Viscount zuckte die Schultern. „Vielleicht habe ich zu lange abgeschieden gelebt.“


  Grimmig sah Jordan ihn an. „Oder vielleicht erlaubst du anderen, dich zu beeinflussen.“ Als Ian ein verärgertes Gesicht machte, fügte er rasch hinzu: „Ich jedenfalls kann nicht bleiben. Die Geschäfte, verstehst du.“


  Lord St. Clair schaute an Jordan vorbei zu Emily. „Nein, das verstehe ich nicht. Aber du wirst wie immer das tun, was du dir in den Kopf gesetzt hast.“


  Jordan warf einen Blick über die Schulter und lächelte spöttisch. „Gute Nacht, Lady Emma. Ich werde morgen früh um zehn bei Ihnen vorsprechen. Vergessen Sie das nicht.“


  Zornig funkelte sie ihn an. Als könnte sie das vergessen! Niemals würde sie ihm seine Erpressung vergeben.


  Lord St. Clair führte seinen Freund zur Haustür und kam dann zu ihr zurück. Noch immer stand sie an derselben Stelle und knetete ihre Stola mit beiden Händen.


  „Lady Emma, geht es Ihnen gut?“ Sanft nahm er ihr das Tuch ab. „Mein Freund scheint Sie aus der Fassung gebracht zu haben.“


  „Das tut er doch immer. Im Augenblick würde ich am liebsten seinen Kopf auf einem Silbertablett sehen.“


  Er lachte. „Eine blutdürstige Vorstellung für eine Dame! “ Ich bin ja auch keine Dame. Das ist ja das Problem. Schade, dass sie ihm das nicht sagen konnte. Sie schlüpfte in die Rolle der Lady Emma und warf ihm einen selbstsicheren Blick zu. „Wir Schotten sind ein blutdürstiges Volk. Wir schätzen keine eingebildeten englischen Lords, die sich in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen.“


  „Ich hoffe, er sprach nicht wieder über Pollock mit Ihnen.“


  Erschrocken riss sie die Augen auf. „Er hat Ihnen davon erzählt? Was heißt hier Silbertablett - auf einem Speer sollte man seinen Kopf aufspießen!“


  „Beruhigen Sie sich, Lady Emma. Ich traf ihn, als er wütend war und Dinge sagte, die er sicher gar nicht so meinte. Aber ich habe Ihre Ehre verteidigt, das schwöre ich Ihnen. Ich erinnerte ihn daran, was für ein Narr Pollock sei und dass Jordan gewöhnlich seine Behauptungen Lügen strafte. Doch in Ihrem Fall neigt er zur Eifersucht. Sie sollten es als Kompliment verstehen. Keine andere Frau hat es je geschafft, ihn eifersüchtig zu machen.“


  „Wie stolz ich doch sein kann“, erwiderte sie sarkastisch. „Welche Frau möchte nicht die Aufmerksamkeit eines Mannes, der überhaupt nicht vorhat zu heiraten, doch es wagt, eifersüchtig zu sein, wenn sie auch nur von einem anderen angesehen wird?“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und beschämt wandte sie sich von Lord St. Clair ab. Sie hätte das nicht sagen sollen. Nun würde er sich über ihre Gefühle für Jordan im Klaren sein.


  „Was meinen Sie damit, dass er nicht vorhat zu heiraten?“


  Emily tupfte sich mit einer Ecke ihrer Stola die Augen ab. „Sie verstehen schon. Jeder weiß das von Jor . . . von Lord Blackmore. Wie er ausschließlich mit erfahrenen Frauen wie dieser verwitweten Countess verkehrt. Dass er ein Herz aus Stein besitzt.“


  Sie klang aufgewühlt, sie vermochte jedoch nicht, ihre Empfindungen zu unterdrücken. „Er ist sogar stolz auf seine Unverletzlichkeit, ja er brüstet sich damit.“


  Lord St. Clair war einen Augenblick still. Dann legte er seine Hand auf ihren Arm. „Das stimmt. Aber ich glaube, er prahlt damit, weil er sich vor Gefühlen fürchtet. Er ist nicht so kalt, wie Sie annehmen.“


  „Doch, das ist er“, flüsterte sie, da sie an seine klare Weigerung dachte, ihr Flehen zu erhören.


  „Lady Emma, soll ich Ihnen ein wenig von meinem Freund erzählen? Vielleicht verstehen Sie dann sein seltsames Verhalten.“


  „Das werde ich nie begreifen.“


  „Kommen Sie trotzdem in mein Studierzimmer. Ich glaube, dass Sie es sich anhören sollten.“


  Sie nickte und ließ sich von ihm den Gang entlangführen. Gut, sie würde ihm zuhören, auch wenn er nichts sagen konnte, was ihre Meinung ändern würde . . . Jordan war einer jener Männer, die innerlich leer waren. Je rascher sie das begriff, desto besser wäre es.


  


  14. KAPITEL


  Die beste Art, mit der Versuchung umzugehen, ist, sich ihr hinzugeben.


  Clementina Stirling Graham, schottische Schriftstellerin,


  Täuschungen


  



  Stunden später. Emily blickte aus dem Fenster der Kutsche und dachte darüber nach, was Lord St. Clair ihr über Jordan erzählt hatte. So viel Leid, so viele Kränkungen für ein Kind. Es war nicht verwunderlich, dass er sich gegen jegliches Gefühl abschirmte. An seiner Stelle hätte sie dasselbe getan.


  „Sie waren heute Abend sehr still, meine Liebe“, sagte Lady Dundee. „Fanden Sie das Fest nicht gelungen?“ „Doch, schon.“ Ihr fiel etwas ein. „Haben Sie etwas über Lord St. Clair erfahren? Ich würde gern so schnell wie möglich diese Maskerade beenden.“ Falls Lady Dundee etwas Wichtiges entdeckt hatte, konnten sie es sofort Lord Nesfield mitteilen. Er würde handeln, und Blackmore hätte keine Möglichkeit mehr, sich einzumischen.


  Ja, Lord Nesfield würde handeln - indem er Lord St. Clair ruinierte. Emily biss sich auf die Unterlippe. Dann würde Jordan sie wirklich hassen. Sie half Lord Nesfield, die Hoffnungen seines Freundes zu zerstören.


  „Leider habe ich nicht viel herausgefunden“, sagte Lady Dundee mit fröhlich blitzenden Augen, die Emily verunsicherten. „Wir müssen wohl weitermachen.“


  Emily hätte am liebsten geschrien. „Aber das können wir nicht! Lord Blackmore meinte, es habe etwas mit Mr. Pollock zu tun, und droht nun, ihn einzuweihen.“


  Völlig gelassen blickte Lady Dundee drein. „Wirklich? Das hat Blackmore gesagt?“


  „Ja. Er gibt mir eine kurze Frist, um mich zu entscheiden. Morgen Vormittag will er bei mir vorsprechen, und wenn ich ihm dann nicht die Wahrheit sage, will er meine Identität Mr. Pollock enthüllen. Dieses Scheusal! Sie wissen genauso gut wie ich, dass Mr. Pollock uns alle mit Freuden öffentlich bloßstellen wird. Außerdem wird es Lord St. Clair misstrauisch werden lassen und jegliche Chance, die wir hatten, zerstören.“


  Lady Dundee winkte ruhig ab. „Ach, Blackmore wird so etwas nicht machen. Darauf können Sie sich verlassen. Er droht, aber er wird nicht handeln. Nicht so lange es um Sie geht.“


  „Ich befürchte, dass Sie in diesem Fall Unrecht haben. Vor allem nach dem, was ich heute Abend erfahren habe.“ Emily wandte sich zu Lady Dundee. „Sie müssten doch etwa im selben Alter wie Lord Blackmores Mutter sein, wenn sie noch am Leben wäre. Kannten Sie sie? Was für eine Frau war sie?“


  „Lavinia? Sie war sehr kokett, wurde von vielen Männern umworben und genoss es. Und auf Bällen wurde sie häufig gesehen. Niemals kümmerte sie sich darum, was ihre Eltern dazu sagten. Aber so war ich in gewisser Hinsicht auch in diesem Alter.“


  „Und sein Vater?“


  „Oh, er war ganz und gar anders. Sie passten überhaupt nicht zueinander. Er war ein sehr nüchterner Mann. Im Gegensatz zu seinem Sohn verbrachte er niemals Zeit mit den . .. den entsprechenden Damen. Andererseits sind sich Vater und Sohn recht ähnlich. Er war sehr um Reformen bemüht und tauchte kaum bei gesellschaftlichen Anlässen auf. Jedermann war ausgesprochen überrascht, als gerade Lavinia ihn so in Bann zog, dass er sie heiratete.“


  Emily zögerte einen Augenblick und überlegte sich, ob sie Lady Dundee erzählen sollte, was sie von Ian erfahren hatte. Sie benötigte jedoch dringend ihren Rat und wusste, dass sie ihr vertrauen konnte. Außerdem wollte sie ihr den Ernst der Lage deutlich machen. „Er musste sie heiraten. Eines Tages, als sie allein war, überkam den Earl ein solches Verlangen, dass . . . Nun, Sie wissen schon. Dann stellte sie fest, dass sie guter Hoffnung war, und so war sie gezwungen, den Earl zu ehelichen. “


  „Unsinn!“


  „Das stimmt! Lord St. Clair hat es mir erzählt. Blackmore hat es ihm gesagt, als sie beide noch Jungen waren. Angeblich hasste Lady Blackmore ihre erzwungene Ehe so sehr, dass sie zu trinken begann und ihrem Sohn das Leben zur Hölle machte.“


  „Ich bezweifle gar nicht, dass Blackmores Vater Lavinia wahrscheinlich beigewohnt hat. Sie war eine hübsche junge Dame und genoss das Mädchenleben. Sicher war sie auch eine Mutter, wie Sie sie beschrieben haben. Mit einem Mann verheiratet zu sein, der seine Abende am liebsten mit Horaz verbrachte und Empfänge mied, war natürlich nicht einfach für sie. Lavinia brauchte immer andere, die sie unterhielten.“


  Lady Dundees Tonfall wurde grimmiger. „Aber ich bin überzeugt, dass sie den Earl verführte und nicht umgekehrt. Lavinias Vater war nur ein Baronet und besaß wenig Geld. Der Earl war eine ziemlich gute Partie für sie. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich ausmalte, was für einen Spaß es bedeuten würde, einen Earl zu heiraten - bis sie es dann tatsächlich tat.“


  Emily dachte einen Moment darüber nach. Man konnte nur das Ächzen der Federn in der Kutsche vernehmen. Dann seufzte sie. „Wenn das wahr ist, wird das Ganze nur noch schlimmer. Lord St. Clair meinte, dass sie stets ihren Sohn und seine unpassende Empfängnis für ihr unglückliches Leben verantwortlich machte. Sie sagte ihm immer wieder, er habe ihr Leben zerstört und schmore seinetwegen in der Hölle.“


  Lady Dundee spitzte die Lippen. „Was für ein entsetzlicher Vorwurf! So etwas einem unschuldigen Kind zu sagen! Lavinia wollte nie die Verantwortung für ihre Taten selbst übernehmen.“


  „Deshalb vertraut er niemandem seine Gefühle an. Nach seiner Erfahrung ist es gefährlich, wenn nicht sogar katastrophal, einem Menschen sein Herz zu öffnen.“ Sicherlich hielt er Emilys Maskenspiel für äußerst bedenklich. Es sah für ihn wahrscheinlich wie die Ränkeschmiede seiner Mutter aus. In gewisser Weise war es das ja auch. „Er wird also nicht zögern, seine Drohungen wahr zu machen. Davon bin ich überzeugt.“


  „Aber er hat Ihnen gegenüber sein Herz schon ein wenig geöffnet, nicht wahr? Er muss Ihr Geheimnis erst noch verraten, doch ich glaube nicht, dass er das tun wird.“ Erneut lächelte sie Emily rätselhaft an. „Selbst wenn er es tut, wird es nicht so schrecklich sein. Das kann die Dinge nur schneller vorantreiben.“


  „Sie verstehen das nicht. Ich habe versucht, ihm einzureden, dass es mir gleichgültig ist, wenn er Mr. Pollock davon erzählt, doch da meinte er nur, er würde auch von Ihrem Bruder die Wahrheit erfahren wollen. Nun, er ist sehr beharrlich! “


  „Dann, soll er eben mit Randolph sprechen. Was kann das schon für Folgen haben? Vielleicht wäre es sogar gut. Randolph würde auf diese Weise dazu gezwungen werden, diese Farce zu beenden. Dann werde ich ihn überzeugen, St. Clair als Sophies Bewerber um ihre Hand zu akzeptieren.“ Die selbstzufrieden klingende Stimme der Countess ließ Emilys Herz vor Schreck schneller schlagen. „Glauben Sie das nur nicht! Ihr Bruder würde den Viscount ablehnen. Und mir würde er vorwerfen, ich hätte seine Pläne durchkreuzt. Niemals würde er mir das verzeihen!“


  „Und wenn schon!“ Als sie Emilys Aufregung bemerkte, fügte sie hinzu: „Sollten Sie sich über den Lebensunterhalt Ihres Vaters Sorgen machen, ist das völlig unnötig. Ich vermute, dass Randolph gedroht hat, Ihren Vater zu entlassen. Das bedrückt Sie, nicht wahr?“


  Emily sah sie an, während sie die Finger in das Polster des Sitzes krallte.


  „Haben Sie keine Angst. Selbst wenn Randolph seine Drohung wahr macht, was ich mir nicht vorstellen kann, würde ich sicherstellen, dass Ihr Vater wieder eine ähnlich gute Position findet.“ Sie lächelte und tätschelte Emily die Hand. „Sie sehen also, dass Sie sich um nichts sorgen müssen. Überlassen Sie getrost alles mir.“


  Keine Sorgen sollte sie sich machen! Lord Nesfield würde sie sogar der Justiz ausliefern - und sie sollte sich nicht aufregen? Wie sehr sie sich doch wünschte, der Countess alles erzählen zu können! Aber ihr Bruder hatte versprochen, nur dann zu schweigen, wenn auch Emily nichts verriet.


  „Denken Sie also nicht mehr an Blackmores Drohungen, meine Liebe“, fuhr die Countess fort. Sie nahm wohl an, dass sie alle Schwierigkeiten auf einmal beheben könnte. „Wir werden den Sturm schon überstehen, wenn er mit Pollock oder Randolph sprechen sollte.“


  Emily lächelte gequält und nickte zustimmend. Hier würde sie keine Hilfe bekommen. Sie musste allein einen Ausweg finden.


  Aber wie?


  Die Kutsche wurde langsamer, und man konnte das Schnauben von Pferden und laute Stimmen vernehmen. Neugierig schaute Lady Dundee aus dem Fenster. „Oje, der Ball bei Mrs. Crampton muss gut besucht sein. Überall blockieren Karossen und Droschken die Straße. Wir müssen leider den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.“


  Das Haus war bereits zu sehen. Ein Spaziergang dorthin war also nicht allzu beschwerlich. Emily war sogar froh, an die Luft zu kommen. Sie wünschte sich nur, dass diese genauso frisch und rein wie in Willow Crossing war. Sie musste dringend einige Dinge klären und sich einen Plan überlegen.


  Vorsichtig schlängelten sie sich an den Pferden und Kutschen vorbei und bemühten sich darum, ihre Kleider nicht zu beschmutzen. „Es scheint so, als würde uns eine lange Nacht bevorstehen“, klagte Lady Dundee, als ein Fahrer einem seiner Bekannten etwas zurief. „Bei diesem Lärm werden wir wohl kaum Schlaf finden.


  Wie ärgerlich! Morgen früh brauchten Sie einen klaren Kopf, um Blackmore zu treffen. “ Rasch warf sie Emily einen Blick zu. „Er quält Sie nur, weil Sie ihm etwas bedeuten, das wissen Sie doch, oder?“


  „Ihm soll ich etwas bedeuten?“ erwiderte sie zornig. „Ich hielt Sie für eine kluge Frau. Da habe ich mich wohl getäuscht. Es ist wohl eher Wahnsinn, der Sie dies sagen lässt.“


  „Manchmal liegen Klugheit und Wahnsinn nahe beieinander. Außerdem sind diejenigen, die die Wahrheit kennen, nicht immer glücklich, sie von anderen gesagt zu bekommen.“ Sie lächelte und senkte die Stimme. „Doch in diesem Fall bin ich weder klug noch wahnsinnig.


  Ich spreche nur das aus, was eine Frau meines Alters weiß. Männer sind seltsame Wesen, die sich von uns ziemlich unterscheiden. Wenn sie etwas unbedingt wollen, geben sie das niemals zu. Keiner der Männer möchte gestehen, dass er eine Frau braucht. Aber weil sie es doch tun - und nicht nur fürs Bett - , jagen sie uns, während sie so tun, als wäre es nur die Begierde, die sie antreibt.“


  „Lord Blackmore will nur sein Verlangen befriedigen“, flüsterte Emily. „Manchmal scheint er sogar wütend auf mich zu sein, weil er mich begehrt und mich nicht besitzen kann.“


  „Ganz sicher trifft das zum Teil auch zu. Aber ich vermute, dass er auch dann noch unbefriedigt wäre, wenn Sie wirklich mit ihm das Bett teilten und ihm das gäben, was er verlangt.“


  Emily errötete über diese offene Äußerung der Countess. Lady Dundee irrte sich. Jordan wollte sie besitzen. Hätte er sein Ziel erreicht, würde er sich zurückziehen und sie in Ruhe lassen.


  Sie richtete sich auf. Ja, das würde er dann tun! Sie in Ruhe lassen!


  Er gab sich besorgt, aber in Wirklichkeit ging es ihm nur darum, die Wahrheit herauszufinden, weil er eifersüchtig war. Und zwar nur deshalb, weil sein Verlangen nicht befriedigt wurde. Er wollte sie in seinem Bett, aber er würde sie nicht nehmen, wenn das bedeutete, dass er sie heiraten müsste.


  Wenn sie ihm also ihre Bereitschaft bekundete, dass er sie ohne Bedingungen haben und seine Begierde stillen konnte, würde er vielleicht nicht mehr von der Idee besessen sein, alles von ihr wissen zu wollen. Dann würde sein Interesse an ihr und an ihrer Maskerade erlahmen.


  „Emily, haben Sie ein Wort von dem, was ich gerade gesagt habe, gehört?“ erkundigte sich Lady Dundee.


  Auf einmal befürchtete sie, die Countess könnte ihre Gedanken erraten. Rasch senkte sie den Blick auf das Pflaster und tat so, als konzentrierte sie sich auf ihre Schritte in der Dunkelheit. „Ja.“


  „Ich habe gesagt, dass er unbefriedigt bleiben würde, auch wenn Sie seinen Wünschen nachkämen.“


  „Ich weiß, was Sie sagten.“ Nur glaubte sie nicht daran. Jordan hatte zu viele Jahre lang jegliches Gefühl außer der Lust unterdrückt. Nach einem Leben, in dem er nur seine körperlichen Bedürfnisse befriedigt hatte, würde er sich jetzt wohl kaum mehr ändern. Gäbe sie ihm, was er wollte, würde sie ihn los sein.


  Doch zu welchem Preis!


  Als sie zu Hause ankamen, betrat sie hinter Lady Dundee die Eingangshalle. Sie fühlte sich verwirrt und erschöpft.


  Wenn sie ihm ihren Körper im Tausch gegen sein Stillschweigen anbot, würde sie ihren Vater retten. Und ihre Zukunft zerstören. Sie könnte sogar wie Jordans Mutter guter Hoffnung werden.


  Es durfte nicht geschehen! Und wenn es doch passierte, schien es dennoch besser zu sein, als des Mordes angeklagt und zum Tode verurteilt zu werden. Verglichen mit Lord Nesfields Plänen für sie schien eine Nacht mit Jordan das geringere Übel zu sein. Es musste noch heute Nacht sein, ehe der Earl seine Drohungen in die Tat umsetzte.


  Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Was wäre, wenn er auf ihren Handel nicht einginge?


  Carter nahm ihr den Umhang ab. Verzweifelt betrachtete sie ihr Satinkleid mit seinem schlichten Schnitt. Sie wirkte darin wie die jungfräuliche Pfarrerstochter, die sie wirklich war. Jordan würde niemals zustimmen.


  Er hatte sich bereits in der Oper zurückgehalten und sie nicht geküsst, obwohl er es gewollt hatte. Seine Abneigung gegen unschuldige junge Frauen und die Verwicklungen, die sie in sein Leben bringen konnten, waren zu stark gewesen.


  Entschlossen straffte sie die Schultern. Dann würde eben nicht die reine Emily Fairchild zu ihm kommen, sondern Lady Emma. Seine Bemerkungen am heutigen Abend hatten gezeigt, dass er bereits an ihrem Charakter zweifelte. Das würde sie zu ihrem Vorteil nutzen. Heute Nacht wollte sie mit ihm ein Geschäft aushandeln, selbst wenn sie vorgeben musste, keine Jungfrau mehr zu sein.


  Oder legte sie sich das Ganze nur zurecht, weil sie ihn begehrte? Weil sie den Liebesakt nur mit dem Mann erleben wollte, nach dem sie sich sehnte?


  Sie konnte doch nicht so verdorben sein. Nein, das war die beste Vorgehensweise - die einzig mögliche.


  Carter verriegelte das Schloss der riesigen Eichentüren. Wie sollte sie sich aus dieser Festung stehlen und Jordans Haus aufsuchen? Gütiger Himmel, sie wusste nicht einmal, wo er wohnte!


  Man konnte die betrunkenen Fahrer der Mietkutschen mit schwerer Zunge draußen reden hören.


  Mietkutschen, dachte Emily lächelnd. Ausgezeichnet.


  „Gehen Sie zu Bett, meine Liebe“, sagte Lady Dundee. „Versuchen Sie zu schlafen.“


  Emilys Lächeln verschwand. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie in dieser Nacht Ruhe finden würde.


  Jordan lag gemütlich ausgestreckt auf der Chaiselongue in seinem Studierzimmer. Er hatte die Stiefel ausgezogen und hielt einen Cognacschwenker in der Hand, während er sich bemühte, einen Entwurf für die Verbesserung der Arbeitshäuser durchzulesen. Er konnte sich jedoch nicht darauf konzentrieren. Schließlich legte er das Papier beiseite und blickte gedankenverloren vor sich hin.


  Morgen würde er alles erfahren. Gewiss würde sie es ihm erzählen. Der angstvolle Ausdruck in ihrem Gesicht hatte ihm das eindeutig gezeigt. Es gefiel ihm nicht, ihr Furcht einzujagen, vor allem wenn er gar nicht vorhatte, seine Drohungen in die Tat umzusetzen.


  Viel lieber hätte er auf eine andere Weise die Wahrheit aus ihr herausbekommen, aber das war nicht möglich. Er musste es endlich schaffen, die Männer, die hinter ihr her waren, zu verscheuchen - ein für alle Mal.


  Selbst wenn Pollock gelogen oder Emily nur einmal geküsst hatte, würde dieser Schuft bestimmt versuchen, mehr zu erreichen, wenn er die Möglichkeit dazu hatte. Vielleicht würde es sogar so weit kommen, wenn sie ihn wiederholt traf. Nein, das durfte so nicht weitergehen. Jordan wollte sie dazu zwingen, dieses gefährliche Spiel zu beenden, bevor es zu spät war.


  Jemand klopfte an die Tür. Überrascht sah er auf. „Verschwinde! Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte.“


  „Es ist eine Frau hier, die Sie sehen möchte“, erwiderte der Diener.


  Eine Frau. Seufzend stellte Jordan das Glas ab. So nannten seine Diener seine weiblichen Bekanntschaften. Normalerweise wagte es keine, ohne seine Aufforderung hierher zu kommen. In den letzten Monaten, seitdem er Emily begegnet war, hatte er nicht einmal eine lüsterne Witwe mit nach Hause gebracht.


  Emily. Als könnte eine andere Frau noch seine Aufmerksamkeit erregen!


  „Gib ihr Geld, und schick sie weg“, befahl er.


  „Das habe ich schon versucht, Mylord. Aber sie will es nicht. Ich habe ihr auch erklärt, dass Sie nicht gestört wer-den möchten, doch sie lässt sich nicht vertreiben. Sie sagt, sie heiße Emily, und Sie würden Sie empfangen.“


  Überrascht setzte er sich auf. Emily? Hier? War sie verrückt geworden?


  Mit zwei Schritten war er an der Tür und riss sie auf. „Warum hast du das nicht gleich gesagt? Führe sie sofort herauf!“


  Der Diener nickte und eilte mit einem erstaunten Gesichtsausdruck davon. Jordan sah auf seine Füße, die nur in Strümpfen steckten, und dann zu seiner Krawatte, dem Cut und der Weste, die über einen Stuhl geworfen waren. Sollte er sich ordentlich anziehen und wenigstens so tun, als brachte sie ihn mit ihrem Erscheinen nicht in eine peinliche Lage?


  Warum? Wenn sie töricht genug war, allein hierher zu kommen und ihren Ruf aufs Spiel zu setzen, nur um ihn anzuflehen, es sich noch einmal anders zu überlegen, verdiente sie es, erschreckt zu werden.


  „Miss Emily“, verkündete der Diener.


  Jordan wandte sich zur Tür, als sie ins Zimmer geführt wurde. Fassungslos blickte er sie an. Sie würde durch seine Aufmachung nicht in Verwirrung gestürzt werden. Es war vielmehr umgekehrt. Was trug sie nur?


  Das scharlachrote Kleid, das sie damals in der Oper angehabt hatte - jenes, das er ihr am liebsten vom Leib gerissen hätte. Diesmal jedoch war es noch schlimmer, denn sie trug anscheinend nichts darunter - keinen Unterrock, kein Korsett, vielleicht nicht einmal ein Hemd. Als sie eintrat, schmiegte sich der Stoff an ihre herrlichen Rundungen -der Traum eines jeden Mannes.


  Aber er durfte sie nicht berühren, ihr das Kleid nicht abstreifen. Er holte tief Luft und versuchte vergeblich, ruhig zu atmen, als sie auf ihn zutrat. Ihr Lavendelduft stieg ihm in die Nase, betörte seine Sinne. Wie gebannt sah er sie an.


  „Mylord?“ fragte der Diener. „Ist das alles?“


  „Ja“, antwortete er. „Und diesmal möchte ich wirklich nicht gestört werden.“


  Emily errötete, sagte jedoch nichts, als der Diener leise die Tür hinter sich schloss.


  „Was, zum Teufel, wollen Sie?“ entfuhr es ihm. „Wie sind Sie hierher gekommen?“


  Sie schluckte. „Ich bin aus dem Fenster geklettert und habe eine Mietkutsche genommen. Zum Glück fand ich einen Fahrer, der wusste, wo Sie wohnen.“


  „Sie nahmen eine Droschke? In diesem Kleid? Ein Wunder, dass Sie nicht belästigt wurden. “


  „Ich trug unterwegs einen Umhang, Ihr Diener bestand jedoch darauf, dass ich ihn ablege.“


  „Morgen werde ich ihn erwürgen“, sagte Jordan rau. Niemand sollte es gestattet sein, sie so zu sehen. Niemand außer ihm.


  Energisch erinnerte er sich daran, warum sie vermutlich gekommen war. Er ging zur Chaiselongue, ergriff seinen Cognacschwenker und nahm einen tiefen Schluck. Der scharfe Alkohol vermochte aber auch nicht, das Feuer, das in seinen Lenden brannte, zu löschen. Nur eines würde das vermögen, doch obgleich sie mit diesem verführerischen Kleid in seinem Zimmer stand, durfte er der Versuchung nicht nachgeben.


  Er weigerte sich, sie anzusehen. Wenn er es tun würde, könnte man ihn vermutlich für seine Handlungen nicht mehr verantwortlich machen. „Ich nehme an, dass Sie in diesem Aufzug hierher kamen, weil Sie mich von meinem Plan abbringen wollen. “


  „Nein.“


  Diese sanft gesprochene Antwort überraschte ihn. Er drehte sich herum, um sie anzuschauen. „Sie haben also nicht die Absicht, mich von meinem Vorhaben abzubringen?“


  „Ich bin gekommen, um Ihnen ein Geschäft zu unterbreiten.“ Ihr Kinn und ihre Hände zitterten, aber sie hielt sich so aufrecht, als trüge sie das züchtige Wollkleid einer Quäkerin. „Sie sagten in der Oper, dass Sie mich begehren. Nun . . . “ Sie zögerte einen Moment und nahm offenbar ihren ganzen Mut zusammen. Dann wies sie auf ihren Körper. „Sie können mich haben.“


  Zum ersten Mal in seinem Leben verschlug es ihm die Sprache. Gewiss meinte sie nicht, was er gerade verstanden hatte. Doch nicht seine jungfräuliche Pfarrerstochter!


  Als er nichts sagte, wurde sie noch unruhiger. „Ich gebe mich Ihnen freiwillig für eine Nacht hin. Dafür müssen Sie mir versprechen, weder mit Lord Nesfield noch mit Mr. Pollock zu sprechen.“ Sie holte tief Atem und fuhr dann wie gehetzt fort: „Ich erwarte nichts anderes von Ihnen. Sie brauchen mich nicht zu heiraten. Ich verlange nur, dass Sie schweigen.“


  Und dafür würde sie das tun? Einen Augenblick zog er ihr Angebot tatsächlich in Betracht. Er könnte ihr das Kleid vom Leib reißen und jede ihrer Rundungen liebkosen. Ihre wundervollen Brüste würde er streicheln, ihre schlanken Beine spreizen und tief in sie eindringen. Er könnte sich Befriedigung verschaffen. Endlich!


  Schließlich hatte er nie vorgehabt, wirklich zu Nesfield zu gehen. Es war alles ein Schwindel gewesen.


  Aber wenn er sich treiben ließ und ihr Angebot annahm, würde er seine einzige Möglichkeit verlieren, sie dazu zu bringen, ihm die Wahrheit zu sagen. Emily bot sich ihm dar, weil sie verzweifelt war, nicht weil sie das Bett mit ihm teilen wollte. Sie war so aufgeregt. Ständig spielte sie an ihrem Kleid herum und musterte das Zimmer, als erwartete sie Ungeheuer, die im Bücherschrank auf sie lauerten.


  Zum Teufel mit ihr! „Ihr Vorhaben bedeutet Ihnen also so viel, dass Sie sich dafür sogar verkaufen würden?“


  Sie zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, doch es schien sie nicht von ihrem Weg abzubringen. „Ja. i Der Zweck meiner Verkleidung ist allerdings edler, als Sie annehmen. Wenn Sie das Ganze verfrüht abbrechen . . .“ Einen Moment funkelten ihre Augen zornig. „Glauben Sie mir. Sie zerstören mehreren Leuten ihr Leben, wenn Sie mit Lord Nesfield reden. Ich werde alles tun, um Sie davon abzuhalten.“ Sie zog sich die Haarnadeln heraus, so dass ihr das schimmernde Haar über die Schultern fiel. „Alles, was Sie wollen.“


  Verlangen durchzuckte ihn und ließ seine Knie weich werden. Der Duft nach Lavendel umnebelte seine Sinne, und als sie ihre Locken schüttelte, glaubte er sich im Himmel, Oder in der Hölle. „Für welch einen Mann halten Sie mich eigentlich?“ brachte er heiser hervor, wobei er versuchte, sich selbst genauso wie sie zu überzeugen. „Meinen Sie wirklich, dass ich Sie einfach Ihrer Unschuld berauben würde?“


  „Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“ Sie hob ihr Kinn. „Das ist kein Grund zur Beunruhigung.“ Bestürzung malte sich auf seinem Gesicht. Er musste sie falsch verstanden haben. „Was soll das heißen?“


  Sie holte zitternd Luft. „Es gibt keine Unschuld mehr, die Sie mir nehmen könnten. Ich bin nicht so unberührt, wie Sie annehmen.“


  „Das glaube ich Ihnen nicht.“


  „Wieso nicht? Warum konnte ich wohl Lady Emma so überzeugend spielen? Selbst Sie wussten nicht genau, wer ich war. Kennen Sie irgendwelche Jungfern, die sich wie ich benehmen?“ Sie drückte ihre Brust heraus und zwang ihn dazu, die vollen Rundungen zu betrachten, die das Oberteil beinahe zu sprengen schienen. „Würden sie ein Kleid wie dieses tragen, um in das Haus eines unverheirateten Mannes zu kommen?“


  Sie spielte nun Lady Emma. Die erfahrene junge Frau. Die verführerische Schottin. Es war eine Rolle - oder nicht?


  Sie glitt zu ihm und nahm ihm sanft das Glas aus der Hand, dann stellte sie es auf den Schreibtisch. Langsam legte sie ihre Hand auf seine Brust und begann, ihm das Hemd aufzuknöpfen. „Kommen Sie, Jordan, gewiss haben Sie sich schon öfter gefragt, ob ich vielleicht doch nicht so keusch bin. Sonst hätten Sie wohl auch nicht den Geschichten von Mr. Pollock geglaubt.“


  „Ich habe sie nicht geglaubt“, erwiderte Jordan rau, dessen Kehle wie zugeschnürt war. Wenn sie nicht bald einen Schritt zurücktrat. . .


  Noch ein Knopf. Und noch einer. „Doch, das haben Sie. Und mit gutem Grund. “


  Eifersucht erfasste ihn. „Sie haben ihm also doch erlaubt, Sie zu küssen?“


  Emily senkte den Blick. „Er hat mich geküsst. Und mich berührt.“


  „Ist er derjenige . . .“


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie bewegte sich auf einmal nicht mehr. „Es geschah, bevor ich nach London kam. Sie kennen den Mann nicht.“


  Diese Bemerkung ließ ihn misstrauisch werden, doch sie schien es nicht zu merken. Sie fuhr fort, sein Hemd aufzuknöpfen und ihm immer näher zu kommen. Er vermochte nur unablässig auf ihre Brüste zu starren, die sich immer rascher hoben und senkten.


  „Wer war es?“ wollte er wissen. Sie log. Nein, sie konnte nicht die Wahrheit sagen. Als sie die Schultern zuckte, bohrte er weiter. „Vielleicht Ihr Vetter. Mit dem Sie auf dem Ball bei den Drydens waren.“


  „Nie im Leben!“


  Ihre Empörung bestätigte seinen Verdacht. Sie spielt nur eine Rolle, dachte er. Lieber wollte er das glauben, als feststellen zu müssen, dass er sie so falsch eingeschätzt hatte.


  Sie sah auf und bemerkte, dass er sie misstrauisch betrachtete. Störrisch meinte sie: „Lawrence ist sehr zurückhaltend. Er würde mich niemals anfassen.“


  Lächelnd schob sie ihre Hand in Jordans Hemd, um seine Brust zu streicheln. Ihre bloßen Finger auf seiner Haut fühlten sich unglaublich an - als liebkoste ihn ein Engel. „Es ist ganz gleich, wer es war. Er bedeutet mir nichts. Ich will nur Sie. Ich habe immer nur Sie gewollt.“


  Sie beugte sich nach vom und küsste seine Brust. Jordan zuckte zusammen. Wenn sie ihm etwas vormachte, so wirkte sie jedenfalls recht überzeugend. „Es kann nicht wahr sein. Ich weiß, dass Sie . . .“


  „Dass ich unschuldig bin? Wirklich? Wie Sie schon einmal bemerkten - was wissen Sie tatsächlich über mich?“


  Zum Teufel mit ihr! Sie machte ihn verrückt. Leicht glitt ihre Hand über seine Haut. Er holte tief Luft. Wenn sie wirklich das war, was sie behauptete, konnte er sie haben. Jetzt sofort. Er würde ihr alles geben, was sie verlangte, wenn sie sein Bett mit ihm teilen wollte.


  Aber sie wollte es nicht. Sie tat nur so, wie sie es auch im Museum getan hatte. Sie war wirklich überzeugend. Ihre Finger wanderten nun zu seiner Taille hinab - leicht, sinnlich. Er sehnte sich danach, sie weiter unten zu spüren. Viel weiter unten.


  Verführerisch lächelte sie ihn an. „Vergnügen wir uns aneinander, wie Sie das gewünscht haben. Dann vergessen Sie, was Sie bei Lord Nesfield wollten.“


  Das erinnerte Jordan daran, weshalb sie tatsächlich gekommen war. Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Ich werde mich auf Ihren Vorschlag nicht einlassen. Denn ich glaube Ihnen nicht.“


  Er sah, wie sie ihn kurz bestürzt anblickte. Doch dieser Eindruck war so rasch verschwunden, dass er schon glaubte, es sich eingebildet zu haben. Nun schaute sie wieder entschlossen drein. Es war der Blick einer Frau, die, verführen wollte.


  „Dann muss ich Sie eben überzeugen.“ Rasch legte sie ihre Hand auf die Ausbuchtung seiner Hose. Unter dieser Berührung stöhnte er auf, und ihre Augen funkelten triumphierend. Immer besser fand sie sich in die Rolle der koketten Lady Emma ein.


  Ihre Finger erkundeten ihn durch die Hose, liebkosten und streichelten ihn mit einer Sicherheit, die ihn verblüffte. Leise fluchend und heftig atmend ergriff er ihre Hand und schob sie beiseite. Dieses verdammte Weib! Woher wusste sie, wie man einen Mann erregen konnte?


  Sie ergriff seine Schultern. Als er in ihren Augen nach Anzeichen von Unsicherheit suchte, konnte er nichts dergleichen entdecken. Sie lächelte, während sie seine Taille umfasste und dann auf einmal seine Pobacken in Händen hielt. Ganz leicht drückte sie, und beinahe wäre es so weit gewesen, dass er nicht mehr hätte an sich halten können.


  „Also? Sollen wir weitermachen?“ fragte sie mit der einschmeichelnden Stimme einer Geliebten.


  Sein Körper brauchte sie. Jordan begehrte sie so sehr, dass er sie am liebsten auf der Stelle hier auf dem Fußboden genommen hätte. Sie bot sich ihm an, und er würde ihre Einladung annehmen. Und zwar jetzt.


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie mit all der Sehnsucht, die sich seit jenem Tag, als er sie das erste Mal gesehen hatte, in ihm aufgestaut hatte. Ihre zarte Erwiderung, die Art, wie sie dahinzuschmelzen schien und sich ihr Mund dem seinen öffnete, erfüllte ihn mit einer so besitzergreifenden Freude, dass es ihm Angst machte.


  Oh, wie wundervoll sie schmeckte, wie herrlich üppig sie war und wie verführerisch sie duftete . . . Jeder Mann würde sich vergessen. Ungestüm stieß er seine Zunge in ihren warmen Mund und sehnte sich nur noch danach, eins mit ihr zu werden.


  Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn und legte ihm die Arme um den Nacken. Mit den Fingern fuhr sie ihm dort durchs Haar.


  In diesem Moment schlug die Uhr Mitternacht. Beide erschraken.


  Er riss sich von ihr los und sah sich in seinem nüchternen Studierzimmer um. Er wusste nicht, ob er es noch eine Sekunde länger aushalten konnte, ohne sie zu besitzen. Sie verdiente aber Besseres als diese Umgebung.


  „Kommen Sie“, sagte er und zog sie zur Tür.


  „Wohin gehen wir?“ 


  „In mein Schlafzimmer. Ich will Sie nicht wie ein Wilder hier auf dem Boden nehmen.“


  Sie blieb kurz vor der Tür stehen. „Heißt das, dass Sie mit meinem Vorschlag einverstanden sind? Dass Sie schweigen werden?“


  Diese Worte erinnerten ihn in unangenehmer Weise daran, warum sie das Ganze überhaupt tat. Er sah sie an und wünschte sich, dass er den Willen besäße, sie zurückzuweisen, aber er wusste, dass er das nicht mehr vermochte.


  Ein Blick auf ihr zerzaustes Haar, die roten Lippen und ihre verhangenen Augen, aus denen die Lust sprach, ließ ihn jegliche Skrupel vergessen. „Ich werde schweigen, wenn ich Sie dafür heute Nacht in meinem Bett haben kann.“ Kurz funkelte sie ihn triumphierend an. Dann legte sie ihm den Finger auf den Mund und zog die Linie seiner Lippen nach. Erneut loderte das Feuer der Leidenschaft in ihm.“


  Er biss leicht in ihren Finger und saugte daran, bis sie leise seufzte. Als er ihn wieder losließ, war Jordan erhitzter als zuvor - wenn das überhaupt noch möglich war. „Kommen Sie, und ich werde Ihnen höchste Wonnen bereiten.“


  


  15. KAPITEL


  Das Laster ist etwas Verabscheuenswertes. Ich verbanne all seine Erscheinungsformen aus meinem Freundeskreis. Ich würde es auch aus der Wirklichkeit verbannen, wenn ich wüsste, dass mir dann noch etwas anderes bliebe als leere Stühle in meinem Salon.


  Fanny Bumey, englische Schriftstellerin,


  Camilla


  



  Jordans Schlafzimmer stellte sich ganz anders dar, als Emily sich das vorgestellt hatte. Es enthielt natürlich ein riesiges Himmelbett, das ideal für eine Verführung sein musste, auch die üppigen mittemachtsblauen Damastvorhänge fehlten nicht, die von dem verzierten Baldachin aus Mahagoni herabhingen.


  Doch wo waren die unzüchtigen Bilder, die erotischen Skulpturen, die das Begehren noch anstacheln sollten? Für einen Mann, der seine Nächte in den Armen von lockeren, leichtfertigen Frauen verbrachte, war sein Schlafzimmer erstaunlich nüchtern und spärlich möbliert. Außer dem Bett befand sich nur ein Schreibtisch und ein Toilettentisch im Raum.


  „Hier sind wir also.“ Er verriegelte die Tür. Das Geräusch kam ihr unnatürlich laut vor.


  „Ja.“ Gütiger Himmel, sie war tatsächlich in seinem Gemach. Mit ihm allein.


  „Werden wir erst einmal das hier los. In Ordnung?“ Er trat von hinten auf sie zu, schob ihr Haare beiseite und begann, ihr Kleid aufzuknöpfen. Sie spürte, wie sich der Stoff teilte und nach und nach ihren Rücken der kühlen Luft aussetzte. Sie erbebte, zum einen vor Kälte, zum anderen vor Furcht.


  Jetzt, da er sie auszog, wurde ihr die Tragweite dessen, was sie zu tun bereit war, klar. Wenn das alles vorbei war, würde sie zu Grunde gerichtet sein.


  Von einem Mann, der sich mit freizügigen Frauen allzu gern vergnügte, aber ans Heiraten nicht dachte.


  Sie konnte sich sowieso nicht vorstellen, ihn zu ehelichen. Dieser Besuch hatte ihr noch einmal deutlich vor Augen geführt, was für ein gewaltiger Unterschied zwischen ihrer beider Herkunft bestand. Dieser Raum zum Beispiel war bereits doppelt so groß wie alle Schlafzimmer im Pfarrhaus zusammengenommen, und das war nur sein Stadthaus.


  Wahrscheinlich besaß er mehr als ein Landgut. Seine Gattin müsste eine vollendete Gastgeberin sein, also Fähigkeiten besitzen, von denen Emily nicht einmal zu träumen wagte.


  Eine Frau wie Emily war nur zur Geliebten geeignet. Doch auch in dieser Rolle würde sie versagen. Allein die Art und Weise, wie er die vielen Verschlüsse ihres Kleides entschnürte und aufknöpfte, bewies ihr, dass er die Erfahrung besaß, die ihr gänzlich fehlte. Er hatte es offensichtlich schon oft gemacht.


  Für sie würde es heute das erste Mal sein. Wenn sie es hinter sich brachte, ohne dass ihm auffiel, wie unerfahren sie noch war, wäre das ein Wunder.


  Natürlich würde er die Wahrheit herausfinden, wenn er sie genommen hatte. Man hatte ihr erzählt, dass die Entjungferung blutig und auch schmerzhaft verlief. Das konnte sie wohl kaum verbergen. Aber dann würde es bereits geschehen und somit gleichgültig sein.


  Sein einziger Grund, warum er Jungfrauen nicht mochte, war seine Angst, zu einer Ehe gezwungen zu werden. Doch sie würde ihm versichern, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte.


  Sie musste sich verkrampft und eine unwillkürliche Bewegung gemacht haben, die ihre Angst zeigte, denn er hielt sofort inne. „Stimmt etwas nicht?“


  „Doch, doch, es ist alles in Ordnung.“


  Er drehte sie zu sich herum und blickte sie aufmerksam an. „Wenn man Sie so ansieht, würde man nicht glauben, dass Sie schon einmal von einem Mann ausgezogen worden sind.“


  Sie schluckte. „Machen Sie sich nicht lächerlich“, erwiderte sie und lachte. „Wie könnte ich die Freuden der Liebe erfahren haben, ohne dabei ausgezogen gewesen zu sein? Ich habe nur Angst davor, dass - ich Sie nicht zufrieden stellen werde. Schließlich kennen Sie sehr viele Frauen, so erzählt man sich jedenfalls.“


  Er ließ glühende Blicke über ihr gelöstes Kleid wandern, dass er ihr nur noch über die Schultern nach unten zu streifen brauchte. „Keine wie Sie. Glauben Sie mir, Emily, es ist unmöglich, dass Sie mich heute Nacht nicht zufrieden stellen werden.“


  Dann war sie schon in seinen Armen, sein Mund lag auf dem ihren, und er ließ sie die ganze Welt vergessen. Er schmeckte so gut. Seine heißen Lippen, an denen noch etwas von dem Cognac haftete, vertrieben ihre Furcht. Behutsam zog er ihr das Kleid von den Schultern, ließ es zu Boden fallen, so dass sie nur noch in ihrem dünnen knielangen Hemd dastand.


  „Du gehörst mir“, flüsterte er rau. „Ganz allein mir.“ Dann küsste er sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte.


  Ja, sie wollte die Seine sein, wenn es auch nur für diese Nacht war. Von jenem Augenblick an, als er mit ihr in die Kutsche gestiegen war, hatte er eine seltsame Unruhe in ihr ausgelöst, die bis zu jenem Moment in ihr geschlummert haben musste. Sein erster Kuss hatte sie von moralischen Fesseln befreit und sie auf ein Meer der Sehnsüchte und unbestimmten Verlockungen treiben lassen.


  Nie mehr wollte sie in ihr altes Leben zurückkehren. Vielleicht war das alles, was sie von ihm bekommen würde, doch es würde ihr genügen. Eine wunderbare Nacht, die sie für immer in ihrem Herzen bewahren könnte.


  Als sein Mund mit dem ihren verschmolz, krallte sie ihre Hände in sein Hemd, um die warme Haut zu spüren. Sie war so ganz anders als ihre eigene, behaart und mit harten Muskeln darunter.


  Er stöhnte und riss sich von ihren Lippen los. Erregt tastete er zu den Trägern ihres Hemdes, zog es herunter, bis es wie eine Kamelie unter Rosen in der Mitte ihres roten Kleids lag. Jetzt stand sie völlig nackt da.


  Nun war es ihr nicht mehr möglich, ihre Schüchternheit zu verbergen. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, doch er schob sie zärtlich beiseite. „Ich möchte dich anschauen. Lass mich dich sehen.“


  Sie errötete. Niemand, nicht einmal ein Hausmädchen, hatte sie jemals ganz entkleidet erblickt. Es war ihr beigebracht worden, dass es sündig war, sich zu entblößen, außer wenn man sich wusch oder anzog. Ihre Eltern hatten oft jene Stelle in der Bibel zitiert, wo Noah seinen jüngsten Sohn verfluchte, weil dieser ihn nackt gesehen hatte.


  Doch als Jordan sie unentwegt mit rückhaltloser Bewunderung anschaute, verloren jene Verbote für sie an Bedeutung, und sie empfand auch keine Scham mehr.


  „Du bist wunderschön“, sagte er rau. „Wenn du nur wüsstest, wie oft ich mir dich vorgestellt habe. Und dass meine Fantasie nicht an die Wirklichkeit heranreichte. “


  Es war Lady Emma, die antwortete, denn Emily hätte niemals so forsch sprechen können. „Wollen wir sehen, ob meine Fantasie auch nicht mit der Wirklichkeit mithalten kann?“ Sie zog ihm das Hemd von den Schultern.


  Ihr Wagemut verblüffte sie selbst. Es war unglaublich, wie der bewundernde Blick eines Mannes eine Frau so sehr von Hemmungen befreien konnte, dass sie kühn wurde. Doch er schien nichts dagegen zu haben. Gehorsam entledigte er sich seiner Sachen, so dass er schließlich genauso nackt wie sie war.


  Nackt. Und ohne jede Scham. Sie holte hörbar Luft, und er lächelte.


  „Nun? Erfülle ich deine Ansprüche?“


  Stand das noch infrage? Er besaß eine breite Brust, deren Behaarung einen Stich ins Rötliche hatte und ihn wie eine antike Bronzefigur erscheinen ließ. Seine Taille war schlank, zwischen seinen sehnigen Schenkeln . . .


  Sie sah rasch wieder in sein Gesicht und schaffte es irgendwie, ihr Erschrecken zu verbergen. „Das tust du vermutlich.“


  Er würde sie mit diesem - diesem männlichen Werkzeug in zwei Teile spalten! Offenbar hatte sie die ganze Angelegenheit mit der Vereinigung falsch verstanden. Frauen waren doch nicht dazu gebaut, so ein riesiges Glied in sich aufzunehmen. Gott musste einen Fehler begangen haben, als er Jordans geschaffen hatte.


  Doch nun war es zu spät, um zu entkommen, zu spät, um auf ihre fehlende Erfahrung hinzuweisen. Er hatte sie bereits in die Arme genommen und drängte sie langsam zum Bett, während sie seine harte Männlichkeit spürte.


  „Vermutlich meinst du? Das werden wir ja sehen, meine liebste Emily. Wenn ich mich dir erst einmal widme . ..“


  Werde ich nicht mehr am Leben sein, dachte sie voller Panik, als er sie aufs Bett legte und ihre Beine spreizte, so dass er sich dazwischen knien konnte.


  Er sah sie voller Leidenschaft an, als er ihre Hände nahm und sie an die Seiten ihres Kopfes legte. Sie fühlte sich so ungeschützt, wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihre Angst wuchs, als er sich zu ihren Brüsten herabbeugte. Das Bedürfnis, gegen ihn anzukämpfen, stieg in ihr auf - bis sein Mund ihre Brustspitze umschloss und seine Zunge sie liebkoste.


  Sie wurde unter ihm ganz wehrlos. Gütiger Himmel! Als er das tat, fing sie beinahe an zu glauben, dass er ihr doch nicht das Leben nehmen würde.


  Nein, seine Waffe war die Lust, die er sehr geschickt einzusetzen verstand. Wo immer sie sein Mund berührte, verspürte sie Hitze, Erregung und ein köstliches Vergnügen. Und seine Lippen liebkosten sie überall. Er saugte zunächst an jeder Knospe, bis sie sich stöhnend unter ihm wand.


  Dann zeichnete er mit der Zunge eine heiße Spur zu ihrem Nabel hinunter. Seine Bartstoppeln kratzten ihre Haut. Doch auch das wirkte verführerisch und erinnerte sie daran, dass er ein Mann war und sie ganz und gar eine Frau.


  Sie hielten sich an den Händen, während er sie bis zu dem unteren Teil ihres Bauches küsste. Er ließ sie ihren eigenen Körper spüren und liebkoste jede einzelne Linie, Kurve und Rundung, was sie zum Erbeben und Seufzen brachte. Nie-hätte sie geahnt, dass der Mund eines Mannes solche Genüsse bewirken könnte.


  Und eine solche Qual auszulösen vermochte. Er ließ sie Dinge ersehnen, die sie nicht einmal genauer bezeichnen konnte, und ein Verlangen an Stellen ihres Körpers erleben, die sie gar nicht gekannt hatte. Auch er schien voller Sehnsucht zu sein, denn er stöhnte mehr als einmal, und sein Gesicht wirkte angespannt.


  Wovor er sich zurückhielt, war ihr nicht klar. Doch wenn das nur der Beginn seiner Verführung war, würde sie es nie bis zum Ende durchhalten.


  Dann stieß sie vor Überraschung einen kleinen Schrei aus, als er sie auf das Haar zwischen ihren Beinen küsste.


  Beinahe wäre sie vom Bett gesprungen. Während sie verängstigt, jedoch fasziniert zusah, ließ er ihre Hände los, so dass er ihre Locken teilen und die weichen Falten ihrer Haut für einen zweiten, intimeren Kuss bloßlegen konnte.


  Etwas in ihr zog sich zusammen und verstärkte noch das heftige Verlangen. „Was machst du da?“ flüsterte sie.


  Geheimnisvoll lächelte er sie an. „Hat das kein Mann jemals getan?“


  Was sollte sie ihm darauf antworten? Verhielt sich jeder Mann so unerwartet im Bett? Die knappe Schilderung ihrer Mutter, was den Liebesakt betraf, hatte sich nicht auf solche wilden Dinge bezogen.


  Zum Glück gab er selbst die Antwort auf seine Frage. „Offenbar nicht.“ Er liebkoste sie erneut mit dem Mund an der Stelle, wo es am lustvollsten für sie war. Sie krallte sich an die Bettdecke, um ihn nicht an sich zu reißen und zu zeigen, wie verrucht sie doch wirklich war.


  Doch sie vermochte die kleinen Schreie der Lust nicht zu unterdrücken. „Ja . . . O mein Gott.. . Jordan . . . Jordan. ..“


  „ Gefällt dir das? Bereitet es dir Vergnügen, mein Liebling? Oder soll ich aufhören?“


  „Nein!“ Scham durchflutete sie, als sie dieses Wort aussprach, weil es ihre Begierde so deutlich zeigte. Doch wie von selbst drängten sich ihre Hüften ihm entgegen. „Ich meine . . . Ich weiß nicht. . . Bitte, Jordan . . . Bitte . .


  Er hörte nicht auf. Seine Zunge war in ihr und liebkoste sie. O Jordan . . . Sie stöhnte auf. Es war zu viel. . . Niemals würde sie es durchhalten . . .


  Dann erbebte sie, und ein Schrei entfuhr ihr, während sie sich ihm entgegenwölbte und dann erfüllt zurücksank.


  Als die Leidenschaft allmählich abebbte, stellte sie fest, dass er sie lächelnd und befriedigt beobachtete. Auch sie lächelte ihn glücklich an. Ihr ganzer Körper fühlte sich weich und wunderbar entspannt an.


  „Ich erfülle deine Ansprüche, nicht wahr?“ fragte er, während er auf sie glitt und seine Hände neben ihren Schultern abstützte. Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er sah sie voller Verlangen an. „Nun werden wir sehen, ob auch du die meinen erfüllst, mein Liebling.“


  Mit einem Mal verkrampfte sie sich, als sie seine harte Männlichkeit zwischen ihren Schenkeln spürte.


  Was sollte sie nun tun? Sie hatte keine Ahnung. Was erwartete er von ihr?


  „Gütiger Himmel, du bist so eng . . .“ , flüsterte er, als er in sie eindrang und seine Augen zufrieden schloss.


  Eng war noch eine Untertreibung. Er füllte sie völlig aus, so dass sie an nichts anderes denken konnte. Erstaunlicherweise schien sich ihr Körper zu dehnen, um ihn in sich aufzunehmen. Doch sie konnte auch einen deutlichen Druck spüren.


  Gewiss würde er nicht noch weiter in sie Vordringen. Doch genau das tat er. Er glitt immer tiefer in sie, bis sie befürchtete, dass er sie spalten müsste. Vorsichtig bewegte sie sich unter ihm, damit er sich nicht mehr wie ein Eindringling anfühlte.


  Plötzlich stieß er zu, und etwas in ihr zerriss. Ein Schrei entfuhr ihr.


  Jordan erstarrte und öffnete die Augen. Entsetzt blickte er sie an. „Mein Gott! Verdammt, Emily, was . . .“


  Er verstummte, als sie ihn schuldbewusst ansah.


  Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. „Du hast mich belogen. Zum Teufel, du hast gelogen.“


  Sie nickte und fühlte sich erleichtert, dass sie keine Rolle mehr spielen musste. „Es tut mir Leid“, flüsterte sie.


  „Ich befürchte, dass der Schaden schon angerichtet ist, aber ich kann aufhören.“


  „Nein! “ Wenn er nun abbrach, würde er vielleicht keinen Grund sehen, sein Versprechen zu halten. Verzweifelt hielt sie ihn an den Hüften fest. „Bringe es bitte zu Ende. Du hast es versprochen.“


  „Aber ich habe dich verletzt. Ich hätte mehr aufpassen müssen.“


  „Es tut immer beim ersten Mal weh.“


  „Das behauptet man“, gab er grimmig zurück.


  Sie bewegte die Hüften und stellte überrascht fest, dass der Druck etwas nachgelassen hatte. „Es ist wirklich nicht so schlimm.“


  Er schloss die Augen, als würde er einen Schmerz verspüren. „Wenn du so weitermachst, schwöre ich, dass ich dich beim Wort nehmen werde.“


  „Gut.“ Als er die Augen wieder öffnete und sie gequält und zornig ansah, drängte sie sich mit den Hüften gegen ihn und flüsterte: „Ich will dich, Jordan . . . Bitte . . .“


  Sein zorniger Ausdruck verschwand. „Dann halt dich fest, mein Schatz. Ich werde mich bemühen, dir nicht mehr wehzutun.“


  Ihre Antwort bestand darin, ihn an sich zu ziehen und ihn zu küssen. Stöhnend erwiderte er ihren Kuss und drang mit seiner Zunge tief in ihren Mund ein, während er begann, sich langsam in ihr zu bewegen.


  Diesmal verspürte sie keinen Schmerz. Das unangenehme Engegefühl verschwand, und eine süße Spannung baute sich in ihr auf. Welch köstliche Empfindungen durchfluteten sie. Als die Wellen der Erregung heftiger wurden, fing sie an, ihre Hüften gegen ihn zu drücken.


  Als sie das tat, riss er sich aufstöhnend von ihren Lippen los. „O Emily. So unschuldig und doch so sinnlich. Du bist unglaublich.“


  „Du auch.“


  Unglaublich und wunderbar. Das Gefühl, ihn in sich zu spüren, zu merken, wie er immer tiefer in sie eindrang und sie in Besitz nahm, war so unbeschreiblich schön, dass sie glücklich war, sich ihm hingegeben zu haben.


  Er blickte ihr in die Augen. „Nun gehörst du wirklich mir“, brachte er stöhnend hervor. „Mir, ganz allein.“


  Sie klammerte sich an ihn. Immer wollte sie sich an das wunderbare Vergnügen erinnern, wie sich ihre Körper miteinander vereinten. Mein Liebster, dachte sie und stellte mit einer gewissen Traurigkeit fest, dass es zutraf. Sie liebte ihn. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an geliebt. Wenn morgen alles vorbei war, würde sie ihn noch immer lieben.


  Doch das konnte sie ihm nicht sagen. Er wollte keine derartigen Geständnisse. Stattdessen zeigte sie ihm ihre Empfindungen, indem sie sich seinen wilden Stößen entgegenstemmte und das Gefühl genoss, ganz von ihm erfüllt zu sein.


  „Mein Liebling“, flüsterte er, als er immer schneller in sie stieß. „Ja ... ja, Emily . . .“


  In diesem Moment erbebte sie unter nie gekannten Empfindungen. Noch immer war sie an ihn gepresst, ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, und er rief ihren Namen, während er sich in sie ergoss.


  Für einen Augenblick hörte die Welt zu existieren auf. Es gab nur sie beide, die völlig miteinander verschmolzen waren.


  Dann sank er auf sie. Als ihr Atem allmählich wieder ruhiger ging, fühlte sie sich befriedigt und unendlich glücklich.


  Diese Empfindungen wichen jedoch bald einer Traurigkeit, denn ihr wurde klar, dass es nun vorbei war. Für immer. Sie würde ihn nie mehr besitzen.


  Emily wandte das Gesicht ab und weinte.


  Zuerst spürte Jordan, dass es die wunderbarste Erfüllung gewesen war, die er jemals erlebt hatte. Emily war ganz die Seine. Obgleich er für sie gefürchtet hatte, war sie auf den Liebesakt mit einer Hingabe eingegangen, dass ihm ganz warm ums Herz geworden war. Er war sich sicher, dass er ihr Vergnügen bereitet hatte. Gott allein wusste, wie groß die Lust gewesen war, die sie ihm geschenkt hatte.


  Jordan barg sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und bewunderte wieder einmal die Weichheit und Zartheit ihrer Haut. Dann hörte er sie schluchzen.


  Sie weinte! Erschrocken setzte er sich auf. Gütiger Himmel, er hatte sie stärker verletzt, als ihm klar gewesen war.


  Er legte sich neben sie und berührte sanft ihre Wange. „Ich habe mich bemüht, dich nicht zu verletzen, Emily. Es tut mir so Leid.“


  Heftig schüttelte sie den Kopf und versuchte, ruhig zu atmen, während sie ihr Schluchzen unterdrückte. „Du hast mich . . . nicht verletzt.“


  Der Druck in seiner Brust ließ nach. „Warum weinst du dann?“


  Sie wischte sich die Tränen mit einer Hand fort und sah ihn aus geröteten Augen an. „Weil es so wunderbar war und ich es nie mehr erleben werde.“


  Er lachte, ehe er sich zurückhalten konnte. „Selbst ich vermag nichts dagegen zu tun. Leider kann eine Frau nur einmal im Leben entjungfert werden.“


  Seine eigenen Worte ernüchterten ihn: nur einmal. Er hatte das Undenkbare getan, er hatte Emily die Unschuld genommen. Eigentlich erwartete er nun, zornig zu werden, das Gefühl zu haben, betrogen worden zu sein. Sie hatte das geschafft, was noch keiner Frau vor ihr gelungen war. Doch er fühlte sich nur glücklich, dass er es gewesen war und niemand anders.


  „Ich . . . ich meine nicht die Entjungferung“, stammelte sie. Errötend schaute sie fort. „Ich meine, dass wir dies hier nie mehr erleben werden.“


  „Warum nicht?“ Er strich ihr über das weiche, seidige Haar, und ein seltsamer Frieden breitete sich in ihm aus, während er die einzige Entscheidung traf, die ihm möglich erschien. Schon immer hatte er gewusst, was von ihm erwartet wurde, wenn er je mit einer Frau wie Emily den Liebesakt vollzog. Aber er hatte nie geglaubt, dass er sich so darüber freuen würde. „Natürlich müssen wir diskret vorgehen, bevor wir heiraten. Aber danach . ..“


  „Heiraten?“ Sie setzte sich auf, verschränkte die Arme und versuchte so, ihre Brüste zu verbergen. „Du wirst mich nicht heiraten, Jordan. Das kannst du nicht.“


  Ihre Entrüstung verblüffte ihn. „Natürlich kann ich das. Und ich werde es auch, nachdem ich dich entjungfert habe. Ich bin kein Schurke, der eine Frau verführt und sie dann wegschickt.“


  „Du brauchst mich nicht zu heiraten. Das habe ich dir von Anfang an gesagt. Wir hatten ein Geschäft miteinander, das war alles. Nur so habe ich geglaubt, dich vom Enthüllen meines Geheimnisses abzuhalten.“


  Sie glitt vom Bett, eilte zu ihrem Hemd und streifte es sich rasch über. Er blickte auf den roten Fleck, den sie zurückgelassen hatte. Wir hatten ein Geschäft miteinander, das war alles. Welche furchtbaren Worte! Dachte sie wirklich so?


  Nun, es war ganz gleich, wie sie es sah. Es änderte überhaupt nichts. Er setzte sich auf und wünschte sich, dass sie das Bett nicht so rasch verlassen hätte. „Emily, sei nicht töricht. Wir müssen heiraten. Das ist die einzige Art und Weise, wie wir deinen Ruf retten können.“


  „Niemand weiß davon. Es kann ohne Einfluss auf unser Leben bleiben. “


  „Dafür ist es zu spät.“ Er schlüpfte aus dem Bett und trat auf sie zu. Als er sie in die Arme nahm, stand sie zwar steif da, ließ es jedoch geschehen. „Ich könnte dich niemals gehen lassen. Wenn du nun guter Hoffnung bist?“ Er sah ihr in das verängstigte Gesicht. „Würdest du dem Kind seinen Vater vorenthalten?“


  „Nein, nur ... Es ist nicht sehr wahrscheinlich, oder? Wir haben nur einmal. . .“


  „Glaub mir“, sagte er bitter und dachte an seine Eltern. „Einmal kann genügen.“


  Sie wurde bleich. „Ich werde mich damit auseinander setzen, wenn es tatsächlich eintritt. Doch ich erlaube dir nicht, mich zu heiraten. Ich weiß, du denkst, dass ich das alles geplant habe. Aber ich schwöre dir, ich kam nicht hierher, weil ich erwartete, dass du mich ehelichen würdest. “


  „Das weiß ich.“


  „Ich dachte, du wärst begeistert, mich ohne jede Einschränkung besitzen zu können. Nichts anderes habe ich erwartet. Ich würde dich nie zu einer Ehe zwingen.“ Jordan wusste nicht, ob er über ihren Eifer, ihn überzeugen zu wollen, erfreut oder beleidigt sein sollte. „Ich glaube dir, Liebling.“ Er zog sie an sich. „Ich biete dir die Ehe an, weil ich es möchte. Ich will dich heiraten.“


  „Nein, das tust du nicht. Du hast so oft gesagt, dass du Jungfrauen nicht ausstehen kannst.“


  „Wenn die Umstände anders gewesen wären, hätte ich mir auch keine ausgesucht. Aber nun habe ich eine unberührte Frau bereits gehabt, und mein Ehrgefühl sagt mir, dass ich sie heiraten muss.“


  Sie riss sich von ihm los und sah ihn verletzt an. „Dein Ehrgefühl? Deshalb willst du mich also heiraten? Um vor dir selbst zu bestehen?“


  „Emily . . .“ , begann er beruhigend und versuchte, nach ihr zu fassen.


  Sie schlug seine Hände fort, hob ihr Kleid hoch und hielt es sich wie ein Schild vor die Brust. „Ich will um meiner selbst willen geheiratet werden!“


  Mit finsterer Miene hob er seine Sachen auf und zog sie an. Er hatte das Gefühl, dass ihnen ein langes Gespräch bevorstand, was er im Augenblick keineswegs wollte. Am liebsten hätte er sie wieder ins Bett gezogen und erneut die Freuden der Liebe mit ihr genossen.


  Doch sie schien ganz etwas anderes vorzuhaben. Offenbar verlangte sie von ihm, dass er einen unsinnigen Liebesschwur ablegte. Das würde sie nicht von ihm bekommen. Es war schon schlimm genug, dass er von einer solchen Leidenschaft für sie ergriffen war, dass der Gedanke an eine Ehe mit ihr ihn erhitzte und sein Herz schneller schlagen ließ. Mehr Macht über ihn wollte er ihr jedoch nicht gestatten. „Wir werden heiraten, Emily“, sagte er ruhig. „Das ist die einzige Art und Weise, wie wir diese Situation meistern können. “


  „Da gibt es nichts zu meistern.“


  „Nein? Du bist so sehr auf mein Schweigen angewiesen, dass du deine ganze Zukunft aufs Spiel gesetzt hast, um es zu bekommen. Ich würde sagen, dass es so manches in den Griff zu bekommen gibt. Eine Ehe mit mir würde bestimmt einiges ins Lot bringen. Nesfield könnte dir dann nichts mehr antun.“


  Außer sich vor Zorn streifte sie sich das Kleid über. „Du verstehst überhaupt nichts. Ich muss mein Spiel fortsetzen, und du darfst mich nicht davon abhalten. Ich werde es nicht erlauben.“


  „Aber wieso?“ Er packte sie an den Schultern. „Was ist an dieser Farce so wichtig, dass du alles unternimmst, um sie fortzusetzen?“


  Einen Augenblick glaubte er, sie würde es ihm tatsächlich erzählen. Sie sah so drein, als wollte sie ihm endlich alles gestehen. Doch dann blickte sie starr zur Tür, die sich hinter ihm befand. „Lass mich gehen, Jordan. Wenn du mich nicht als Gefangene zurückhalten willst, verlasse ich dich jetzt.“


  Er verstärkte den Griff um ihre Schultern und kämpfte gegen das Verlangen an, sie zu schütteln. „Was muss ich tun, um dir zu beweisen, dass mir nur dein Wohlergehen am Herzen liegt? Du hast einmal gesagt, du könntest mir nicht vertrauen, weil ich nur Begierde für dich empfinde. Doch nun habe ich dir die Ehe angeboten. Ist das nicht genug, um mir die Wahrheit zu sagen?“


  Sie sank an seine Brust. „Es geht nicht darum, ob ich dir vertraue. Wenn ich dir die Hintergründe meines Maskenspiels offenbare, die Wahrheit, setze ich mehr aufs Spiel als meinen guten Ruf. Mehr darf ich dir nicht verraten.“ „Nesfield soll der Teufel holen! Ich werde ihm nicht erlauben, dass er dir wehtut. Hast du mich verstanden?“ „Du wirst ihn nicht aufhalten können.“


  Er stieß sie von sich und entfernte sich ein Stück von ihr. „Das werden wir sehen“, erwiderte er zornig.


  „Nein!“ Sie lief zu ihm und ergriff seinen Arm. „Nein, Jordan, du musst ihn in Ruhe lassen.“


  „Er benutzt eine junge unschuldige Frau. Das werde ich nicht erlauben.“


  „Du hast es versprochen!“ rief sie, während sie sich an ihn klammerte. „Wenn ich mit dir das Bett teilte, wolltest du nichts sagen!“


  Er erstarrte und sah auf ihr bleiches Gesicht und den angstvollen Ausdruck in ihren Augen.


  „Ich habe meinen Teil des Handels erfüllt“, erklärte sie. „Wirst du dich nicht an dein Versprechen halten?“


  Zum Teufel! Er konnte sich nicht weigern, da er wusste, wie viel sie für sein Schweigen bezahlt hatte.


  Und dennoch . . . Sie hatte ihn gebeten, nichts zu Pollock oder Nesfield zu sagen.


  Aber es gab eine Person, mit der er sprechen konnte und die Emily vielleicht zu überreden vermochte, dass es weise wäre, ihn zu heiraten.


  „Nun gut.“ Als sie ihn misstrauisch anblickte, zog er ihr das Kleid zurecht, so dass ihre verführerische Brust nicht mehr zu sehen war. „Ich werde weder Nesfield noch Pollock etwas erzählen, wenn du das willst.“


  „Das tue ich.“


  „Was die Heirat betrifft. . .“


  Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Sei still. Ich will nicht, dass du dich der Ehre wegen opferst.“


  „Das wäre kein Opfer“, flüsterte er.


  „Trotzdem brauchst du mich nicht zu heiraten.“ Als er sie nachdenklich musterte, fügte sie hinzu: „Bitte reden wir nicht mehr davon. Ich möchte jetzt gehen, bevor jemand auffällt, dass ich nicht da bin. Die Mietkutsche wartet draußen.“


  „Ich werde es nicht gestatten, dass du zu dieser Stunde in einer Droschke durch die Straßen fährst“, sagte er entschlossen. „Ich werde dich in meinem Wagen nach Hause bringen.“


  „Und wenn uns jemand zusammen sieht?“


  „Um drei Uhr morgens? Die Straßen sind menschenleer. Aber wenn es dir lieber ist, kann ich ja ein Stück entfernt von Nesfields Haus halten.“


  Sie sah erleichtert aus. „Danke. Ich gebe zu, dass ich keine besondere Lust hatte, mit diesem schrecklichen Kutscher zurückzufahren. Vermutlich war er betrunken. “


  „Warum ziehst du nicht dieses Kleid aus und machst dich dort drüben frisch?“ Er wies auf die Waschschüssel auf seinem Toilettentisch. „Ich bin mir sicher, dass dir eines der Kleider meiner Schwester passen wird, so dass du nicht so aufreizend wirkst. “


  Als sie errötete, unterdrückte er ein Lächeln. Selbst als „gefallene“ Frau schaffte sie es noch, so unschuldig wie zuvor auszuschauen.


  „Während du dich anziehst“, fügte er hinzu, „werde ich den Kutscher wecken.“


  Und ihm sagen, dass es eine lange Fahrt werden wird. Jordan war sich nämlich sicher, dass diese Nacht noch nicht vorüber war.


  16. KAPITEL


  Wären die Guten alle gescheit, und die Gescheiten alle auch gut, dann wäre die Welt zu mehr Liebe bereit, als jeder sich das vorstellen tut.


  Elizabeth Wordsworth, englische Erzieherin,


  Die Gescheiten und die Guten


  



  Emily stieg in Blackmores Kutsche und setzte sich in die äußerste Ecke. Ihr Kleid war ein bisschen zu eng und etwas zu lang - Jordans Stiefschwester musste größer und schlanker sein. Aber zumindest sah sie jetzt recht züchtig aus.


  Als Jordan wenig später ebenfalls einstieg, ließ er sich neben ihr nieder. Nachdem er Watkins befohlen hatte, loszufahren, nahm er ihre Hand. „Du siehst müde aus. Es war eine lange Nacht für dich, nicht wahr?“


  „Ja.“ Sie fühlte sich völlig erschöpft. Verführung war zwar etwas Wunderbares, aber auch sehr anstrengend.


  Er schloss die Vorhänge, so dass sie in völliger Dunkelheit dasaßen. Dann zog er sie auf seinen Schoß und drückte ihren Kopf sanft auf seine Schulter. „Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus? Ich werde dich aufwecken, wenn wir da sind.“


  Als er seine Arme um sie legte, entspannte sie sich. Wenn sie nur für einen Moment die Augen schließen könnte .. . „Ich tue dir doch nicht weh?“


  „Überhaupt nicht. Außerdem ist es vielleicht das letzte Mal, dass ich dich so halten kann.“


  Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie war froh, dass er sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Ja, das letzte Mal. Obgleich es besser gewesen wäre, wenn sie sich aus seinen Armen gelöst hätte, brachte sie es nicht fertig, von seinem Schoß herunterzugleiten und sich neben Jordan zu setzen.


  Doch sie zweifelte, dass sie schlafen konnte. So viel war passiert, worüber sie nachdenken wollte . . .


  Es schienen nur wenige Augenblicke vergangen zu sein, als sie von einem Geräusch geweckt wurde. Graues Licht fiel in die Kutsche und ließ die goldenen Brokatkissen fahl schimmern.


  Nun konnte sie in der Kutsche alles genau erkennen. Sie mussten sich in der Nähe von Lord Nesfields Haus befinden, wo die Straße durch Öllampen erhellt wurde.


  Wieder hörte sie ein Geräusch - diesmal genau hinter ihr. Sie blickte sich nach Jordan um, er schnarchte leise. Das war es also, was sie geweckt hatte. Sie lächelte. Es war eine liebenswerte Angewohnheit, die sie niemals mit dem Earl of Blackmore in Zusammenhang gebracht hätte.


  Wer hätte je gedacht, dass sie eines Tages einen Earl so gut kennen würde, dass sie ihn beim Schlafen beobachtete?


  Sie berührte seine Wange, die sich rau anfühlte, und betrachtete voller Zuneigung seine entspannten Gesichtszüge. Ein bittersüßer Schmerz durchfuhr sie, und sofort zog sie ihre Hand zurück. Es war zu verlockend, ihn auf diese Weise anzuschauen und zu glauben, dass sie ihn jeden Morgen so sehen könnte.


  Noch immer vermochte sie kaum zu glauben, dass er ihr die Ehe angeboten hatte. Sie hatte erwartet, dass er erfreut sein würde, sie nach dem Liebesakt nicht heiraten zu müssen. Anscheinend hatte sie ihn doch falsch eingeschätzt. Wenn sie geahnt hätte, wie er fühlte - hätte sie sich ihm dann so bereitwillig dargeboten?


  Emily schaute auf seinen sanft geschwungenen Mund und seufzte. Sie bedauerte nicht einen Moment ihrer gemeinsam verbrachten Nacht. Es war kein Wunder, dass junge Frauen so leicht gewissenlosen Männern verfielen. Wenn andere nur halb so gewandte und einfallsreiche Liebhaber wie Jordan waren . . .


  Einen Augenblick stellte sie sich vor, wie es wäre, seine Frau zu sein. Sie könnten sich jederzeit den Freuden der Lust hingeben. Während des Winters würden sie sich unter den Decken aneinander schmiegen, sich küssen, streicheln und all diese unglaublichen Dinge tun, die er heute Nacht mit ihr angestellt hatte. Im Sommer könnten sie sich im Garten lieben . . .


  Sie errötete. Welch ein Einfall! Sich im Freien dem Sinnestaumel hinzugeben, wo die Möglichkeit bestand, dass man sie entdeckte . . . Was für ein verruchter Gedanke! Er zeigte nur, wie tief sie schon gesunken war.


  Doch nichts hatte sich wirklich geändert. Nach wie vor war er unerreichbar für sie. Vielleicht konnte sie ihren unterschiedlichen gesellschaftlichen Rang übersehen und die Tatsache ignorieren, dass er sein ganzes Leben lang einer Heirat aus dem Weg gegangen war und sie auch nicht liebte. Doch es gab einen triftigen Grund, warum sie ihn nicht zum Mann nehmen durfte.


  Ihre Maskerade. Sollte er herausfinden, warum sie vorgab, Lady Emma zu sein, und erfahren, dass Nesfield dem Glück seines besten Freundes im Weg stand, würde er sich angewidert von ihr abwenden. Nie würde er ihr vergeben, dass sie Ian und somit auch ihn derart getäuscht hatte.


  Mit einem Seufzer machte sie sich vorsichtig von ihm los, glitt von seinem Schoß und setzte sich auf die Bank ihm gegenüber. Sie zog den Vorhang zurück und erwartete, das flackernde Licht der Öllampen auf der nassen Straße zu sehen.


  Doch es gab keinen gepflasterten Weg, und sie entdeckte auch keine Häuser. Der Morgen dämmerte bereits. Das Einzige, was sie durch die Staubwolken, die von den Rädern der Kutsche aufgewirbelt wurden, erkennen konnte, waren meilenweit grüne Felder, dife von Hecken durchzogen wurden.


  Sie riss den Vorhang ganz auf, ihr blieb beinahe das Herz stehen. Um Gottes willen! Sie war nicht mehr in London, sie befanden sich auf dem Land.


  „Wach auf, Jordan!“ rief sie und beugte sich nach vorn, um ihn am Arm zu fassen. „Dein verrückter Kutscher hat uns aufs Land gebracht.“


  Jordan erwachte sogleich und öffnete müde die Augen. „Was zum Teufel . . .“


  „Wir sind nicht mehr in London. Ich weiß nicht, wie weit wir schon fort sind, aber es ist bereits Morgen. Wir müssen also eine ziemliche Strecke hinter uns gebracht haben. Sag dem Kutscher, dass er sofort umkehren soll. Wenn ich nicht ins Haus komme, bevor mich jemand entdeckt, bin ich verloren.“ Verzweiflung überkam sie.


  Jordan setzte sich auf und stöhnte. „Verdammt, mein Bein ist eingeschlafen.“ Er rieb es mit beiden Händen.


  „Nicht nur dein Bein, sondern auch du hast geschlafen!“ Sie schüttelte ihn am Arm. „Hör damit auf! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Er soll sofort umdrehen. “


  „Wer?“


  Wenn sie ein Retikül zur Hand gehabt hätte, wäre es jetzt auf Jordans Kopf gelandet. „Watkins natürlich! Dein närrischer Kutscher hat uns aufs Land gebracht.“


  Als ihm schließlich klar wurde, was sie ihm mitzuteilen versuchte, warf er einen Blick aus dem Fenster. „Ich glaube, du hast Recht.“


  Ärger ließ ihre Stimme scharf klingen. „Dann lass ihn endlich anhalten! Lass ihn umdrehen.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Was soll das heißen? Natürlich kannst du das!“


  „Wenn Watkins es sich in den Kopf setzt, eine Fahrt aufs Land zu machen, ist niemand imstande, ihn davon abzuhalten. Lehnen wir uns einfach zurück und genießen den Ausflug.“


  „Mach dich nicht lächerlich! Du kannst doch nicht Sie hörte mitten im Satz auf und sah ihn argwöhnisch an. Er sah betont unschuldig drein. Offensichtlich jedoch hatte dieser Schuft das Ganze inszeniert. „Wohin fahren wir, Jordan?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Hör auf, jetzt ist keine Zeit für Scherze! Antworte mir! Wohin fahren wir?“


  Ruhig blickte er sie an. „Du hast natürlich Recht. Man sollte nicht darüber scherzen.“


  „Wohin fahren wir?“


  „In den Norden.“


  „Nach Norden?“


  „Wie ich bereits sagte, werden wir heiraten.“


  Sie brauchte einen Augenblick, um die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Dann jedoch bebte sie vor Zorn. „Du bringst mich also nach Gretna Green? Gegen meinen Willen? Du ... du verabscheuungswürdiger, verlogener .


  „Pass auf, meine Liebe, du sprichst schließlich mit deinem zukünftigen Gatten“, sagte er schmunzelnd.


  Sie schlug mit der Faust gegen die Decke der Kutsche. „Halten Sie an, Watkins!“ rief sie. „Halten Sie an!“


  Die Kutsche rumpelte weiter.


  „Er wird es nicht tun, bis ich es befehle“, bemerkte Jordan. „Was würde es außerdem nützen, wenn er dich hier mitten auf der Straße absetzt? Willst du nach London zurücklaufen?“


  „Wenn es sein muss!“


  „Du könntest ebenso gut aufhören, dagegen anzukämpfen. Du weißt genau, dass eine Heirat mit mir die einzige Lösung ist.“


  „Sogar du kannst mich nicht dazu zwingen, das Ehegelöbnis abzulegen. Dazu müsstest du mich in die Kirche zerren, während ich schreien und um mich schlagen würde. “


  Ihre Heftigkeit schien ihn zu verwirren. Dann erschien ein entschlossener Ausdruck auf seinem Gesicht. „Wenn es nicht anders möglich ist!“ erwiderte er.


  Ein empörter Aufschrei folgte, während sie nach etwas suchte, das sie nach ihm werfen konnte. Zuerst segelte sein Hut durch die Kutsche, daraufhin folgten seine Lederhandschuhe. Jedes Mal schaffte er es, sich rechtzeitig zu ducken, aber er sah allmählich besorgt drein.


  Sie war gerade dabei, eines der Kissen zu nehmen, als er sie an den Händen fasste. „Beruhige dich, Emily! Mein Gott, man könnte meinen, dass ich dich zu deiner Hinrichtung bringe.“


  Mit einem Male verschwand jegliche Kampfeslust, und sie sank stöhnend zurück. Was würde Lord Nesfield sagen, wenn er sie nicht finden würde? Wie lange mochte es dauern, bis er annahm, dass sie geflohen war? Und wie viel Zeit blieb ihr noch, bevor er seine Drohungen wahr machen würde?


  „Du weißt gar nicht, was du getan hast“, flüsterte sie verzweifelt.


  Jordan drückte ihre Hand. „Dann sag es mir, Emily. Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich von Nesfield zu befreien.“


  Sie sah ihn an und war zwischen dem Bedürfnis, sich alles von der Seele zu reden, und dem Wissen, dass sie das nicht konnte, hin- und hergerissen. Wenn sie ihm von Lord Nesfields Drohungen berichtete, würde er zweifelsohne erzürnt nach London zurückfahren und dem Marquess drohen.


  Das würde überhaupt nichts nützen. Lord Nesfield hatte sie in der Hand, und nichts, was Jordan tat, würde etwas daran ändern. Seine Einmischung würde vielmehr den Marquess dazu bringen, sofort zu handeln. Dagegen wäre auch Jordan machtlos.


  Ganz gleich, wie viel Einfluss Jordan besaß - er würde nicht die Möglichkeit haben, die Ereignisse, die zum Tod ihrer Mutter geführt hatten, ungeschehen zu machen. Auch die seltsame Wendung des Schicksals, die Lord Nesfield so viel Macht über sie gab, war nicht mehr zu ändern.


  Sosehr sie sich danach sehnte, ihm alles zu gestehen, war sie nicht in der Lage dazu. Sie durfte es nicht.


  Ihre einzige Möglichkeit war nun, ihn davon zu überzeugen, zurückzukehren. Die Reise war lang, und sie würden immer wieder anhalten müssen. Bei einer dieser Unterbrechungen könnte sie fliehen. Wenn sie es bald täte, würde sie vielleicht sogar in London ankommen, bevor zu viel Schaden angerichtet war.


  Sie sah in sein erwartungsvolles Gesicht. In der Zwischenzeit musste sie ihn vertrösten.


  „Emily?“ fragte er. „Warum erzählst du mir nicht alles?“ „Es ist gleichgültig geworden.“


  Er schnitt ein Gesicht, denn er schien bemerkt zu haben, wie nahe sie daran gewesen war, ihm die Wahrheit zu gestehen. „Mir ist es nicht gleichgültig.“


  „Ich werde es dir schon noch sagen. Aber nicht jetzt.“ „Wann dann?“


  Was konnte sie erwidern, um ihn zu beruhigen, bis sie zu fliehen vermochte? „Ich gestehe dir alles, sobald wir geheiratet haben. “


  Misstrauisch blickte er sie an. „Du hast also deine Meinung geändert und wirst mich heiraten?“


  Sie hasste es, ihn anlügen zu müssen, doch ihr blieb nichts anderes übrig. „Ja.“


  „Weshalb?“


  Hilflos rang sie die sie die Hände. „Weil du mir keine Wahl lässt. Ich bin praktisch genug veranlagt, um zu wissen, dass ich gegen dich nichts auszurichten vermag. Also füge ich mich deinem Willen.“


  Als er noch immer skeptisch dreinblickte, meinte sie spitz: „Auch wenn du nicht von mir erwarten kannst, dass es mir gefällt.“


  Er lachte grimmig. „Es muss nicht wie ein Todesurteil klingen.“


  „Tut mir Leid. Doch es wird mein Leben entscheidend verändern. “


  „Zum Besseren hoffentlich.“ Er ließ ihre Hand los und lehnte sich zurück. „Es gibt keinen Grund, mit der Wahrheit zu warten, bis wir verheiratet sind.“


  „Sobald wir Mann und Frau sind, kann ich mir sicher sein, dass ich dir trauen darf. Dann habe ich auch keine Angst mehr davor, dir alles zu enthüllen.“


  Seine Augen funkelten. „Zum Teufel, du weißt, dass du mir jetzt schon vertrauen kannst.“


  Es schmerzte sie, ihn verletzen zu müssen - gerade jetzt, als er weniger denn je zuvor wie ein Earl aussah, sondern mit zerzaustem Haar und müdem Gesicht vor ihr saß.


  „Bitte, Jordan“, sagte sie sanft. „Du hast bereits gewonnen. Was bedeutet es schon, wenn du noch etwas warten musst, um meine traurige Geschichte zu erfahren?“


  Auf seltsame Weise blickte er sie an. „Nun, ich denke, du hast Recht.“


  Sie entspannte sich. Nun musste sie herausfinden, wie sie am besten fliehen konnte. Zuerst würde sie die Kutsche zum Halten bringen und ihn dann ablenken. In der Zwischenzeit würde sie verschwinden. Am schwierigsten würde wohl die Reise zurück nach London sein. Wie sollte sie das schaffen?


  Auf einmal knurrte ihr Magen und lieferte ihr damit die beste Ausrede. „Hast du vor, mich verhungern zu lassen, bevor wir in Gretna Green sind?“


  „Das war durchaus nicht geplant“, erwiderte er. „Ich dachte, dass wir in Bedford frühstücken könnten. Man kennt mich im ,White Cloak Inn‘. Dort wird man sich um uns kümmern.“


  Sie wollte nicht, dass man sich um sie kümmerte, und war schon gar nicht daran interessiert, in einem Gasthaus aufzutauchen, wo man ihn kannte. „Wie weit ist es noch?“ Er klopfte an die Decke und wiederholte ihre Frage für Watkins. Dessen Antwort ließ Jordan die Stirn runzeln. „Leider wird es noch zwei Stunden dauern. Du bist früher aufgewacht, als ich das annahm.“


  „Du hast also vor, mich verhungern zu lassen. Ein wunderbarer Beginn für eine Ehe!“


  Er seufzte. „Also gut. Wir werden am nächsten Gasthaus halten, an dem wir vorüberkommen. Zufrieden, Mylady?“


  „Sehr gut.“


  „Iss lieber so viel, wie du verträgst“, knurrte er. „Ich möchte noch heute Abend in Leicester sein. “


  Wenn sie etwas dagegen machen konnte, würden sie dort niemals eintreffen. Obgleich sie am liebsten bis zur Nacht gewartet hätte, um ihre Fluchtpläne in die Tat umzusetzen, wagte sie nicht, so viel Zeit vergehen zu lassen.


  Der erste Gasthof, den sie anfuhren, war ein heruntergekommenes Haus, das den treffenden Namen „Zum Warzenschwein“ trug. Es handelte sich um ein baufälliges Holzgebäude, das ein verwittertes Schild hatte, aber dessen Innenhof dennoch voller Karren, Postkutschen und Einspänner stand. Es schien die Reisenden ärmerer Schichten zu beherbergen.


  Selbst Emilys sparsamer Vater hätte niemals an einem solchen Ort gehalten. Aber es entsprach genau ihren Bedürfnissen, denn die Gäste, die hier ein- und ausgingen, würden ihr sicher eher helfen als Angehörige der reicheren Schicht.


  „Halten wir an“, verkündete sie.


  Jordan warf einen verächtlichen Blick auf den Innenhof. „Nun, meine Liebe, du bist sehr mutig. Außer den ungewaschenen Gästen, mit denen du gleich in Berührung kommen wirst, gibt es sicher einige Ratten, die über den Tisch laufen.“


  „Das ist mir gleich. Ich habe Hunger.“ Sie sah ihn spöttisch an. „Außerdem bist du ein Earl. Kannst du nicht dafür sorgen, dass wir ein Esszimmer für uns allein bekommen?“ Das würde alles viel einfacher machen.


  „Etwas anderes habe ich auch gar nicht vor.“ Er schaute sie begehrlich an. „Ich bin immer dafür, sich zurückzuziehen. Wenn der Wirt überhaupt eine solche Möglichkeit hat. . .“


  Es stellte sich heraus, dass der besagte Mann, dessen raues Kinn und Warzennase für den Namen seines Gasthauses gut passten, gern den Gästen entgegenkam - vor allem, als Jordan eine eindrucksvolle Menge Münzen auf seine Hand gleiten ließ. Er hatte den Earl sogleich mit großer Ehrfurcht angestarrt, doch beim Anblick des Goldes begann er zu strahlen.


  „Meine Gattin und ich möchten ein Quartier, das Beste, was du hast“, befahl Jordan. „Ich will so schnell wie möglich ein gutes Frühstück, kümmere dich auch um meinen Kutscher.“ Er gab ihm noch ein Goldstück und flüsterte ihm dann, mit einem Blick auf Emily, etwas ins Ohr.


  Der Wirt nickte eifrig. „Ich habe ein wunderschönes Zimmer für Sie, Mylord. Sicher wird es Seiner Lordschaft gefallen. Hier entlang bitte. Passen Sie auf, wo Sie hintreten.“


  Sie nahm Jordans Arm, den er ihr reichte, und versuchte, nicht an die Freude zu denken, die es für sie bedeutet hatte, als er sie als seine Gattin bezeichnete. Sie durfte sich dadurch nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen. Die Ehe mit einem Mann, der zur Liebe unfähig war, würde eine Katastrophe werden - dessen war sie sich sicher.


  Während sie dem geschwätzigen Wirt eine wacklige Treppe in den ersten Stock hinauffolgten, sah sich Emily rasch um. Sie würde schon bald dieses Haus verlassen und wollte sich überzeugen, dass sie auch den richtigen Weg finden könnte.


  Der Wirt führte sie in ein Zimmer mit hellen Vorhängen und einem überraschend sauberen Boden, allerdings roch es muffig, und die einfachen Möbel waren heruntergekommen. „Ich lasse gleich das Frühstück bringen, Mylord.“


  Erst nachdem er gegangen war, bemerkte Emily das Bett. Sie blickte es noch immer fassungslos an, als sie hörte, wie Jordan die Tür verschloss. Wütend drehte sie sich herum und warf ihm einen anklagenden Blick zu. „Das ist gar kein Esszimmer! Hier steht ein Bett!“


  Sein wissendes Lächeln ließ sie erschauern. „Tatsächlich. Ich dachte, wir könnten vielleicht unseren Hunger in mehr als einer Weise stillen. “


  Sie errötete. Mein Gott, er wollte sie schon wieder verführen. Bei dem Gedanken daran wurde ihr heiß. Warum sollte sie es ihm nicht erlauben? Schließlich würde sie ihn noch vor dem Abend verlassen. Dann gab es für solche Vergnügungen keine Möglichkeit mehr.


  Konnte es etwa schaden, noch eine Stunde in seinen Armen zu verbringen?


  O ja, das würde es. Wenn sie sich wieder liebten, würde sie es nie schaffen, ihn zu verlassen. Außerdem wäre damit die Möglichkeit, dass sie guter Hoffnung würde, noch größer.


  Er trat einen Schritt auf sie zu.


  Hastig wich sie zurück. „Das ist nicht die richtige Zeit dafür, Jordan. Du willst doch heute noch nach Leicester kommen.“


  Er verfolgte sie und lächelte sie vielversprechend an. „Wir schaffen es schon bis Leicester, keine Sorge. Es wird noch eine Weile dauern, bevor sie uns das Frühstück bringen.“ Als er immer näher kam, floh sie hinter das Bett und überlegte verzweifelt, wie sie einen Aufschub begründen könnte. „Willst du wirklich, dass der Wirt hereinplatzt, während wir uns . . . Du weißt schon.“


  Jordan ging ums Bett herum und lachte. „Uns lieben? So heißt das, mein Schatz. Die Tür ist doch verschlossen.“


  Sie trat noch einen Schritt zurück und stieß an den grob gezimmerten Toilettentisch. Als sie sich umsah, entdeckte sie einen irdenen Krug, der neben einer Waschschüssel stand. Auf einmal kam ihr etwas in den Sinn.


  Sie stellte sich so hin, dass er nicht sehen konnte, was sie mit ihren Händen tat, und ergriff den Krug. „Ich möchte sofort essen, wenn das Frühstück kommt. Wir sind noch nicht verheiratet. Wenn du deine ehelichen Rechte noch vor der Hochzeit geltend machen willst, muss ich mich wenigstens vorher stärken.“


  Er griff nach ihr und zog sie in die Arme, als sie gerade den Henkel des Krugs mit den Fingerspitzen berührte. „Also gut.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze.


  Schon drückte er seinen Mund auf den ihren und zwar auf so spielerisch zärtliche Weise, dass sie in Versuchung geriet. Für einen Augenblick genoss sie den Kuss, öffnete ihre Lippen und gestattete ihm, ihren Mund mit seiner Zunge zu erkunden. Seine Hände wanderten über ihre Seiten, bis er ihre Brüste ertastet hatte.


  Als er jedoch die Rundungen zu streicheln begann, löste sie ihre Lippen von ihm. Was machte sie da? Sie wand sich in seinen Armen, ergriff den Henkel des Krugs und hoffte, dass er nichts bemerken würde.


  So war es auch. Seine Augen funkelten vor Verlangen, während er heftig atmend seinen Kopf erneut zu ihr beugte, um sie zu küssen.


  „Es tut mir Leid, Jordan“, flüsterte sie. Dann schlug sie ihm den Krug auf den Kopf.


  


  17. KAPITEL


  Ich hasse den Lärm und die Hast, die stets mit großen Gütern und Titeln Hand in Hand zu gehen scheinen. Nur Narren sollten diese Segnungen erhalten, denn nur für solche gelten sie als Segnungen.


  Lady Mary Wortley Montagu,


  Brief vom 28. März 1710 an ihren Mann


  



  Als Jordan wieder zu sich kam, lag er in einer Wasserlache auf dem rauen Holzboden. Er blickte an die Decke und versuchte, sich daran zu erinnern, warum er so nass war und ihn sein Kopf so schmerzte. Stöhnend setzte er sich auf und rieb sich die Beule an seiner Stirn. Warum lag er in einem so schäbigen Zimmer?


  Dann sah er den zerbrochenen Krug, der nur wenige Ellen von ihm entfernt lag, und alles fiel ihm wieder ein.


  Zum Teufel mit ihr! dachte er wütend, während er sich mühsam aufrichtete. Das Hämmern in seinem Kopf wurde dadurch noch schlimmer, doch der Zorn verlieh ihm ungeahnte Kräfte.


  Sie war tatsächlich davongelaufen! Und er hatte schon geglaubt, dass sie sich gefügt hatte und ihn heiraten wollte. So erging es ihm, wenn er Emily Fairchild unterschätzte.


  Er wankte zur Tür und versuchte, sie zu öffnen. Doch sie war abgeschlossen. Verdammt! Sie hatte ihn eingesperrt. Er hämmerte gegen die Tür und rief, so laut er konnte, nach dem Wirt. Kurz darauf vernahm er die Stimmen einer Frau und eines Mannes, die miteinander redeten.


  „Sie behauptet, er habe sie entführt“, meinte die Frau. Die zweite Stimme gehörte eindeutig dem Wirt. „Ja, mein Täubchen, aber er ist ein Earl! Wir können doch so einen vornehmen Gentleman nicht gefangen halten.“


  „Öffnet die Tür!“ donnerte Jordan dazwischen, das belauschte Gespräch hatte ihn nur noch mehr erzürnt. „Öffnet sie, oder ich schwöre euch, dass ihr hängen werdet.“


  Das Gespräch verstummte, und gleich darauf hörte er zum Glück, wie aufgeschlossen wurde. Die Tür wurde geöffnet. Draußen stand Hände ringend der Wirt und neben ihm seine finster blickende Frau.


  Jordan beachtete die beiden nicht, sondern eilte die ächzenden Stufen so schnell, wie es ihm mit seinem schmerzenden Kopf möglich war, hinab. Er hatte keine Ahnung, wie lang er bewusstlos gewesen war, aber das war jetzt gleichgültig. Er würde sie finden. Und wenn er sie erst einmal hatte . . .


  Er stürmte in den Speiseraum, stellte jedoch fest, dass sie nicht dort war. Daraufhin stürzte er sich auf den Wirt, der ihm unter ständigen Entschuldigungen die Treppe hinabgefolgt war.


  „Wo ist sie?“ fuhr er ihn an und trat drohend einen Schritt näher.


  „Sie ... sie .. . sagte, dass sie gegen ihren Willen von Ihnen entführt worden ist. Sie ... sie ...“


  „Wo ist meine Frau?“ herrschte Jordan ihn an.


  Zitternd zeigte der Wirt auf die Eingangstür.


  Jordan eilte in den Hof, wobei er schon etwas beherrschter war. Zum Glück hatte sie ihn wohl nicht so schwer getroffen, dass er einen dauernden Schaden davontrug. Am anderen Ende des vollgestellten Hofes sah er, wie Watkins mit einem stämmigen Mann stritt, der gerade dabei war, Emily auf einen kleinen Einspänner zu helfen.


  „Lassen Sie meine Frau los!“ brüllte Jordan, während er sich seinen Weg zwischen den Karren hindurchbahnte.


  Emily riss erschrocken die Augen auf, als sie ihn erblickte. „Beeilen Sie sich! “ drängte sie den Mann. „Steigen Sie ein! “


  Als der Angesprochene zögerte und den Gentleman, der auf ihn zustürzte, verblüfft anblickte, nahm sie selbst die Zügel in die Hand. Watkins jedoch gelang es, sie ihr noch rechtzeitig zu entreißen.


  Zuerst schaute sie Watkins und dann Jordan an, während sie noch immer auf dem Einspänner stand. „Ich fahre nach London zurück! Du kannst mich nicht davon abhalten!“


  „Verlass dich nicht darauf“, erwiderte Jordan und trat auf die Kutsche zu.


  Der stämmige Mann trat ihm in den Weg. „Die Dame will Sie nicht - verstanden? Und sie hat mich gut bezahlt, damit ich sie in die Stadt zurückbringe.“


  „Dich bezahlt?“ Jordan suchte in seiner Jackentasche, fand jedoch seine Börse nicht. Sie hatte ihm also nicht nur eins übergezogen und ihn eingesperrt, sondern es tatsächlich auch gewagt, ihn zu bestehlen. „Deine Tapferkeit ist hier völlig fehl am Platz. Welche Geschichte sie dir auch immer aufgetischt haben mag - sie stimmt nicht. Diese Frau ist meine Gattin, wie dir mein Kutscher jederzeit bezeugen kann.“


  Watkins nickte eifrig. Doch der andere Mann wollte nichts davon wissen. „Sie hat gesagt, dass Sie das bloß behaupten würden. Sie hätten alle möglichen Leute angelogen, um sie an einer Flucht zu hindern. Ich werde keinem verdammten Stutzer erlauben, eine junge Frau zu entehren.“


  Empört blickte Jordan seinen Gegner an. Zum Teufel, sie hatte ihren Beschützer gut ausgewählt. Der gewaltige Mann wog bestimmt einen guten halben Zentner mehr als er und war auch um einige Zoll größer - obgleich Jordan nicht gerade klein war.


  Das erzürnte Jordan nur noch mehr. „Tritt beiseite, oder du erlebst etwas!“ befahl er leise, da er sich bewusst war, dass sich der Hof hinter ihm allmählich mit aufgeregten Beobachtern füllte.


  „Ich werde etwas erleben?“ höhnte der Mann. „Was erleben? Du unverschämter . . .“


  Der Hüne schwang seine Faust in Jordans Richtung, doch dieser duckte sich und versetzte seinem Gegner einen raschen Schlag in die Magengrube.


  Emilys Beschützer hatte gerade noch Zeit, Jordan einen erstaunten Blick zuzuwerfen, der zu zeigen schien, wie überrascht er war, dass ein vornehmer Gentleman derart kämpfen konnte, bevor er von einem Kinnhaken getroffen wurde.


  Der Riese schwankte, fiel jedoch nicht zu Boden. Vielmehr verblüffte er Jordan, indem er ihm einen Schlag aufs Auge verpasste, der Jordan zurückwarf. Wie aus großer Ferne vernahm der Earl, dass Emily aufschrie und die beiden bat, endlich aufzuhören. Doch das kam nicht infrage.


  Dieser Hüne hat versucht, mir Emily wegzunehmen, dachte Jordan. Niemand sollte etwas Derartiges wagen. Rasch versetzte er ihm einen Hieb ins Gesicht und nahm dann seine ganze Kraft zusammen, um ihm mit der Rechten erneut in den Magen zu schlagen. Das genügte. Emilys hilfloser Ritter fiel zu Boden und hielt sich wimmernd den Bauch.


  Jordan hatte die letzten fünf Jahre, die er dem Studium des Faustkampfs gewidmet hatte, nicht umsonst verbracht. Eines hatte er gelernt - die Größe war nicht so wichtig wie das Wissen, wo man die Schläge ansetzen musste.


  „Das nächste Mal mischst du dich lieber nicht in die Angelegenheiten eines Stutzers und seiner Frau ein“, meinte Jordan, als er über den stöhnenden Mann stieg und auf Emily zuging, die fassungslos noch immer auf dem Einspänner stand.


  Bevor sie noch widersprechen konnte, holte Jordan sie herunter. Er achtete nicht darauf, dass sie vor Überraschung nach Luft schnappte, sondern trug sie zu seiner Kutsche.


  „Lass mich herunter!“ rief sie und trommelte auf seine Brust. „Verflucht, Jordan, ich werde nicht mitkommen.“ Als er sie wie einen Sack über die Schulter warf und Watkins zunickte, ihm den Verschlag zu öffnen, rief sie laut: „Helft mir, so helft mir doch!“


  Grimmig verfrachtete er sie in die Kutsche und wandte sich dann der murrenden Menge zu. Dank Emily und seiner völlig falschen Annahme, dass sie ihn anstandslos heiraten würde, befand er sich nun in einer schwierigen Lage.


  Die Leute im Hof musterten ihn misstrauisch, während bereits mehrere stämmige Arbeiter mit Heugabeln und Schaufeln auf ihn zukamen.


  Er verschränkte die Arme und gab vor, völlig ruhig zu sein. „Bitte verzeiht meiner Frau, dass sie ein solches Theater aufgeführt hat. Wir hatten einen Streit, und dass ist ihre Art, mich zu bestrafen.“


  „Du Lügner!“ rief sie durch den offenen Kutschenverschlag. „Du Schuft, du . . .“


  Er warf die Tür zu und lehnte sich dagegen, wobei er erleichtert feststellte, dass seine Kutsche stabil genug war, um ihre Schreie zu dämpfen. „Ihr seht, dass sie alles tut, um es mir heimzuzahlen.“


  „Sie sagt, dass sie entführt wurde“, rief jemand streitlustig aus der Menge.


  „Glaubt ihr wirklich, dass ich eine Frau entführen muss, um sie zu bekommen? Außerdem hatte ich dem Wirt bereits gesagt, dass sie meine Gattin ist, als wir hier ankamen. Zu diesem Zeitpunkt hat sie nicht protestiert, obgleich sie die Gelegenheit dazu hatte. Aber da war sie noch nicht wütend auf mich.“ Er warf der Menge einen reuigen Blick zu. „Oder noch nicht so wütend wie jetzt.“


  Sein Gegner erhob sich ächzend und sah ihn erschöpft, jedoch trotzig an. „Das Mädchen sagte, dass Sie sie verführen wollten. Genau das hat sie mir erzählt.“


  „In dieser Hinsicht muss ich mich schuldig bekennen.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Ich verführe meine schöne Gattin des Öfteren. Aber wer würde das nicht?“


  Zu seiner Erleichterung vernahm er vereinzelt Gelächter. „Leider“, fuhr er fort, „schätzt sie es gar nicht, ihre Freunde aus der Londoner Gesellschaft zurücklassen zu müssen, weil ich für eine Woche auf meinem Landgut sein möchte. Das hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben.“ Er seufzte. „Aber leider ruft das Geschäft, und ich habe es gern, wenn meine Frau mich aufs Land begleitet, wo ich . . . sie verführen kann. “


  Er spürte, dass sich die Leute sich auf einmal nicht mehr so sicher waren. Ihr Glaube, dass Adlige unmoralisch waren, war genauso stark wie der, dass vornehme Damen frivol waren. Der letztere schien die Oberhand zu gewinnen, auch wenn Jordan nicht vorhatte, so lange da zu bleiben, um das herauszufinden.


  Um die Angelegenheit ein für alle Mal abzuschließen, wandte er sich seinem Gegner zu. „Du kannst das Geld, das dir meine Gattin gab, behalten. Du hast es dir verdient.“ Er unterstrich seine Worte noch mit einem finsteren Blick, um dem Hünen klarzumachen, dass man sich nicht ungestraft mit einem Earl schlug. Als der Mann erbleichte, wusste er, dass er gewonnen hatte.


  „Sie sollten besser auf sie aufpassen, Mylord.“


  Jordan wandte sich an den Wirt. „Danke für eure Gastfreundlichkeit, aber wir müssen weiter, bevor sich meine Frau etwas anderes in den Kopf setzt.“


  „Ja, Mylord, ich verstehe.“


  Jordan fasste nach dem Griff am Verschlag, als der Wirt rief: „Warten Sie!“


  Er erstarrte und fragte sich, ob man ihn trotz allem an der Weiterreise hindern wolle. Betont langsam drehte er sich um und sah den Wirt so herablassend wie möglich an.


  „Sie werden doch Ihr Frühstück brauchen“, stammelte dieser. Er winkte einer Dienstmagd, die sogleich im Gasthaus verschwand und gleich darauf mit einem Picknickkorb am Arm wieder auftauchte. „Ich gestattete mir, dies hier für Sie einzupacken. “


  „Danke.“ Zumindest einer wusste, was sich gehörte. Diesmal war Jordans Lächeln echt. „Vielleicht wird das den Ärger meiner Frau abkühlen, so dass ich genug Zeit habe, um sie verführen.“


  Diesmal lachten mehr Leute, er öffnete die Kutsche und stieg ein.


  Emily saß wie versteinert da und rührte sich nicht. Er stellte den Korb ihr gegenüber auf die Bank und ließ sich dann neben ihr nieder. Zugleich befahl er Watkins loszufahren.


  Als sie den Hof des Gasthauses verließen, versuchte er, seinen Zorn zu unterdrücken. Am liebsten hätte er sie ordentlich geschüttelt. Er befürchtete, dass dies auch geschehen würde, wenn er sie ansähe. Doch eigentlich konnte er ihr keinen Vorwurf machen. Er entführte sie ja tatsächlich, selbst wenn es zu ihrem Besten war.


  Er hätte schon früher bemerken müssen, dass sie sich nicht widerstandslos in eine Ehe mit ihm fügen würde. Schließlich hatte sie sich bereits im Gasthaus sehr spröde verhalten, als er sie lieben wollte.


  Als er sich sicher war, wieder ruhig sprechen zu können, sagte er: „Ich hoffe, dass du nicht vorhast, diese Komödie an jedem Gasthaus, an dem wir halten, wieder aufzuführen.“ „Was würde es mir schon nützen?“


  Er warf ihr einen Blick zu, doch sie sah nur starr vor sich hin. „Vermutlich nichts.“


  Nein, sie war nicht so ruhig, wie sie sprach. Er bemerkte auch, dass sie ihre Hände zu Fäusten geballt hatte.


  „Ich habe die Wahrheit gesagt“, erklärte sie bitter. „Aber sie haben dir geglaubt. Du musstest nur ein paar fadenscheinige Geschichten erfinden, und schon halfen sie dir bei deinem Vorhaben.“


  Das klang so verletzt, dass er sich ein wenig schuldig fühlte, was ihn wiederum wütend werden ließ. „Hast du gemeint, dass sie ihr Leben für dich aufs Spiel setzen? Trotz des Edelmutes dieses einfachen Mannes, sind die Leute der Unterschicht auch nicht anders als du und ich. Als Erstes geht es immer ums Überleben. Ideale wie Ritterlichkeit und Großzügigkeit kommen erst an zweiter Stelle - wenn überhaupt.“


  „Wie zynisch du bist.“


  Sie sagte es ohne Vorwurf, als würde sie nur etwas feststellen. Das traf ihn besonders hart. Er war nicht zynisch, nur realistisch. Ein Zyniker sah die Welt in düsteren Farben, während ein Realist die Fähigkeit hatte, sie so zu sehen, wie sie wirklich war. Konnte sie das nicht unterscheiden?


  Nein. Im Augenblick hielt sie ihn wahrscheinlich für beinahe so schlimm wie den Teufel selbst. Und das nur, weil er, Jordan, das Richtige für sie getan hatte.


  Sie müsste eigentlich dankbar sein. So sollte keine Frau reagieren, wenn ein Mann ihr die Ehe anbot. Zum ersten Mal in seinem Leben brach er alle Regeln, die er für sich selbst aufgestellt hatte - und sie würdigte es nicht einmal.


  Er hatte noch niemals um die Hand einer Frau angehalten, und schon gar nicht geplant, einer Unschuld einen Heiratsantrag zu machen. Seltsam, wie natürlich es ihm vorgekommen war, sie als seine Gattin auszugeben. Eigentlich hätten ihm die Worte im Hals stecken bleiben müssen.


  Doch während seiner Auseinandersetzung mit dem Arbeiter hatte er an sie nur als seine Frau gedacht. Was ihn betraf, so war sie es bereits. Sie brauchten nur noch ein Dokument, um es amtlich zu machen.


  Falls er es so weit schaffte. „Emily“, sagte er, da er nicht länger zu schweigen vermochte. „Warum findest du den Gedanken, mich zu heiraten, so schrecklich, dass du sogar behauptest, ich hätte dich entführt?“


  Er hielt den Atem an und wunderte sich darüber, wie viel ihm ihre Antwort bedeutete. Da sie zuerst nichts erwiderte, fühlte er eine furchtbare Beklemmung. „Ach, es ist gleich“, sagte er müde, „lass nur.“


  Emily sah ihn an und seufzte. „Natürlich finde ich die Vorstellung nicht schrecklich. Unter anderen Umständen . . .“


  „Welchen Umständen?“


  Sie betrachtete ihre Hände. „Die Umstände, unter denen die meisten Leute heiraten. Du scheinst zu vergessen, dass ich eine jener törichten Jungfrauen war, die du von oben herab behandelt hast.“ Sie hielt inne und schien sich nicht klar darüber zu sein, ob sie weitersprechen sollte. „Ich möchte geliebt werden, Jordan. Ich weiß, dass du das für dumm hältst, aber das wünsche ich mir nun einmal.“ Nein, es überraschte ihn nicht, was sie ihm sagte, doch er konnte ihr nicht die Antwort geben, die sie ersehnte. Es machte ihm größte Angst, sich vorzustellen, ihr seine Liebe zu gestehen. Außerdem wäre es auch eine Lüge. Das musste es sein. Zudem hatte auch sie noch niemals gesagt, dass sie ihn liebte.


  Diese Erkenntnis verstörte ihn mehr, als ihm das gefiel. Erst nach einer Weile vermochte er zu sprechen. „Es macht dir also nichts aus, dass dein Ruf ruiniert ist, wenn du mich nicht heiratest?“


  „Nur um die Ehre zu retten, erscheint es mir lächerlich, zu heiraten. Du weißt besser als so mancher, dass das zu einem schrecklichen Ende führen kann. Deine Eltern . . .“ „Meine Eltern? Was weißt du von ihnen?“


  Unbehaglich zuckte sie die Schultern. „Lord St. Clair sagte mir, dass sie zu einer Ehe gezwungen waren. Sie seien furchtbar unglücklich miteinander gewesen. “


  „Oh, tat er das?“ Zum Teufel mit Ian! Wenn Jordan es ihr hätte erzählen wollen, hätte er es sicherlich getan.


  „Du sollst nicht meinen, dass ich die Absicht hatte, dich in eine Ehe zu locken, so wie deine Mutter es mit deinem Vater tat. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mir dein Leben lang vorwerfen würdest, dich zu Grunde gerichtet zu haben.“


  „Das würde ich auch nie“, entgegnete er.


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Doch, das tust du jetzt schon. Du glaubst, dass sich alle Frauen gleichen, dass sie alle wie deine Mutter sind. Jede versucht, dich zu etwas zu verleiten, was du nicht tun willst.“


  Zornig sah er sie an. „Hältst du mich wirklich für so engstirnig, dass ich dem ganzen weiblichen Geschlecht misstraue, nur weil eine Frau etwas Unredliches getan hat?“ Als sie ihn bloß ansah, fügte er hinzu: „Außer in jener Nacht in der Kutsche, als ich dich - wie ich zugebe - unberechtigt beschuldigte, habe ich nie behauptet, dass du mich in eine Falle locken wolltest.“


  Sie runzelte die Stirn. „Nun, das nicht, aber . . .“ „Emily, ich mache es nicht einmal meiner Mutter zum Vorwurf, dass die Ehe meiner Eltern so schrecklich verlief. Wieso sollte ich dann dich anklagen?“


  „Was soll das heißen? Natürlich wirfst du es deiner Mutter vor. Deshalb hast du ja auch Jungfrauen immer gemieden.“ Er setzte sich so hin, dass er sie genau ansehen konnte. „Ich ging ihnen aus dem Weg, weil ich nicht den gleichen Fehler wie mein Vater begehen wollte.“


  „Genau. Eine Frau hat ihn in eine Ehe gelockt, und du . . .“ „Das stimmt nicht. In eine Ehe gelockt worden zu sein war nicht der Fehler, den er begangen hat. Er war viel zu verliebt, um noch klar denken zu können.“ Unverwandt sah Jordan Emily an. „Jeder Mann, der Geld und Macht besitzt, weiß, dass manche Frauen alles tun würden, um daran zu kommen - genauso, wie sich manche Männer unbedingt eine reiche Erbin angeln wollen.


  Man wird vorsichtig, und man erkennt die Anzeichen frühzeitig. Ich versichere dir, dass mein Vater keine sechsundzwanzig geworden wäre, ohne verheiratet zu sein, wenn er nicht so scharf aufgepasst hätte.“


  Als sie Jordan fragend anblickte, seufzte er. „Meine Mutter stellte meinem Vater tatsächlich eine Falle. Ja, sie waren zu einer Ehe gezwungen. Doch ihr war von ihren Eltern beigebracht worden, es sei ein erstrebenswertes Ziel, sich einen Gatten mit einem wichtigen Titel und großem Vermögen zu suchen. Sie verhielt sich nur so, wie sie es gelernt hatte. Das kann ich ihr nicht vorwerfen.“


  Er nahm Emilys Hand. Als er ihre an Arbeit gewöhnten Finger und die Haut, die wahrscheinlich noch nie eine exotische Tinktur gesehen hatte, betrachtete, dachte er, wie sehr sie sich doch von seiner eitlen Mutter unterschied.


  Jordan schwieg kurz, ehe er fortfuhr: „Auch meinem Vater war so manches beigebracht worden. Er wusste, dass er sich vor solchen Aufmerksamkeiten in Acht nehmen musste. Aber sie war eine Schönheit, während er nicht gerade ein besonders gut aussehender oder talentierter Mann war. Er war belesen und schüchtern. Als eine Atem beraubende Schönheit mit ihm zu kokettieren begann, vergaß er jegliche Vorsicht.“


  Jordans Stimme klang nun gequält. „Sein liebeskranker Geist hielt Oberflächlichkeit für Unschuld, eine frivole Natur für jugendliche Begeisterungsfähigkeit. Was ihr fehlte, fügte er in seiner Fantasie hinzu, weil er sich von Gefühlen leiten ließ.“


  Anstatt bestürzt zu sein, beobachtete Emily ihn aufmerksam. Er machte ein finsteres Gesicht und ließ ihre Hand los. So viel hatte er ihr gar nicht erzählen wollen, es war einfach so aus ihm herausgesprudelt.


  Aber wenn sie heirateten, war es das Beste, dass sie wusste, warum er sich auf die Liebe nicht einlassen wollte.


  „Mein Vater erwachte allmählich aus seiner blinden Verliebtheit und stellte fest, dass seine Angebetete nicht so war, wie er sich das eingebildet hatte“, fuhr Jordan fort. „Doch da war es bereits zu spät. Sie war in anderen Umständen, und er verhielt sich wie ein Ehrenmann. Er erkannte, dass er eine törichte, egoistische Frau besaß, die seine Liebe nicht erwiderte.“


  Jordan holte tief Atem. Mit einem Mal erinnerte er sich an alles - die ständigen Auseinandersetzungen, die Weigerung seines Vaters, den Launen seiner Mutter nachzugeben, ihr unmäßiges Trinken. Und stets das Wissen, dass alles mit seiner unvorhergesehenen Geburt zu tun hatte.


  Eisern zwang er sich dazu, mit seinem Bericht fortzufahren. „Die Ehe wurde eine Qual für ihn. Er liebte sie, und doch war er von ihr abgestoßen. Deshalb zog er sich ganz zurück. Mutter, die nun keinen unterwürfigen Verehrer mehr hatte, suchte woanders nach Erfüllung - im Alkohol.“ Sein Ton war bitter. „Das hat deine törichte Liebe mit zwei nicht zueinander passenden Menschen getan. Kannst du mir dann Vorhalten, dass ich dieses Gefühl für etwas Gefährliches halte?“


  „Aber Jordan, das war doch nur ein Beispiel. Dein Vater hat doch ein zweites Mal geheiratet, etwa nicht? War er da nicht verliebt?“


  „O doch, er war verliebt. Vater hat nie aus seinen Fehlern gelernt.“


  „Sie war also auch kein guter Mensch?“ flüsterte Emily. Seine Miene wurde weicher, als er an Maude dachte. „Sie war ein Engel.“ Er lächelte Emily an. „Manchmal erinnerst du mich an sie.“


  Sie errötete, senkte jedoch nicht den Blick. „Siehst du? Die Liebe endet nicht immer in einer Katastrophe.“


  „Du verstehst mich nicht. Sie verbrachten einige wundervolle Jahre zusammen. Dann wurde sie furchtbar krank, und Vater zerbrach daran. Er hatte sie so sehr geliebt, dass es ihm unerträglich war, sie zu verlieren.“


  Jordans Stimme klang bitter. „Schließlich war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Er widmete sich ihr ganz und gar und verzweifelte daran, dass er sie nicht retten konnte. Er starb kurz nach ihr, weil er ohne sie nicht leben konnte. Seinen Sohn und seine Stieftochter ließ er trauernd zurück, die nun beide keine Eltern mehr hatten. “


  Eine Weile saßen sie beide schweigend da, man konnte nur das dumpfe Schlagen der Hufe auf dem schlammigen Weg vernehmen. Dann seufzte sie. „Es tut mir so Leid“, flüsterte sie. Ihr Gesicht spiegelte ihr Mitgefühl wider, was ihn erzürnte.


  „Ich erzähle dir das Ganze nicht, um dich traurig zu machen. Ich wollte nur, dass du die Wahrheit kennst. Selbst wenn ich dich lieben möchte - ich kann es nicht. Ich habe mir früh beigebracht, solchen unzuverlässigen Gefühlen zu widerstehen.“ Als sie bleich wurde, fügte er hinzu: „Aber das bedeutet nicht, dass wir keine angenehme, zufrieden stellende Ehe führen können. Wenn die Vernunft die Oberhand behält, wird sie sogar besser als die meisten sein. “ „Das glaubst du?“ Sie hob ihr Kinn. Traurig und verletzt sah sie ihn an. „Was ist, wenn ich in dich verliebt bin?“ Zu seinem Schrecken war seine erste Reaktion reine Freude. Emily, seine Emily, war in ihn verliebt?


  Doch dann übernahm seine pragmatische Seite wieder die Führung, und er zwang sich dazu zu erwidern: „Das bist du nicht. Du verwechselst nur Verlangen mit etwas anderem, was unter diesen Umständen verständlich ist.“


  „Sprich nicht so gönnerhaft mit mir, Jordan“, fuhr sie ihn an. „Ich mag vielleicht unerfahren und jung sein - all jene Eigenschaften, die du so verachtest - , aber ich bin nicht dumm. Ich weiß, was ich fühle.“


  Unbehaglich stellte er fest, dass er gar nicht mir ihr darüber streiten wollte. Wie egoistisch konnte ein Mann doch sein, der sich darüber freute, dass sie ihn liebte, obgleich er nicht dasselbe fühlte?


  Doch er konnte nicht anders: Er musste sich freuen. Seine nächsten Worte wählte er sehr vorsichtig. „Wenn das wahr ist, sehe ich keinen Grund, warum das unserer Ehe schaden sollte. Solange du nur verstehst, dass ich die Fähigkeit zu lieben, nicht besitze.“


  „Hat dein Vater verstanden, dass deine Mutter diese Fähigkeit auch nicht besaß?“ gab Emily zurück. „War ihre Ehe deshalb so erfolgreich?“


  Sie hätte keine bessere Waffe wählen können. Er erstarrte. „Das ist nicht das Gleiche. Meine Eltern passten nicht zueinander. Wir schon.“


  Sie lachte bitter. „Oh, natürlich. Du bist ein Earl und ich die Tochter eines Landpfarrers. Für dich ist eine Loge in der Oper ganz selbstverständlich, ich schätze mich glücklich, wenn ich einmal eine Aufführung sehen darf.


  Du unterhältst dich mit dem Prince of Wales, ich hatte noch nicht einmal sein Porträt gesehen, bis ich mein angebliches Debüt in der Gesellschaft gab. Ich hatte keine Ahnung, in welcher Reihenfolge die Gäste eines Empfangs zu sitzen haben und . . .“


  „Das alles bedeutet mir überhaupt nichts“, unterbrach er sie heftig.


  „Heute vielleicht nicht. Aber das wird es. Eines Tages wirst du aufwachen und dich für mich schämen.“ Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass sie gerade durch einen dunklen Wald fuhren. „Wenn du mich lieben würdest, wäre es dir vielleicht möglich, meine fehlende Gewandtheit und meine gesellschaftlichen Mängel zu übersehen. Doch ohne Liebe werden dir diese Dinge schon bald höchst unangenehm sein.“


  „Du vergisst deine anderen bewundernswerten Fähigkeiten - deine Begabung für die Heilkunde, deinen scharfen Verstand, deine Liebenswürdigkeit . . .“


  „Wofür braucht ein Earl all das? Für die medizinischen Dinge kannst du dir die besten Ärzte leisten. Was den Verstand betrifft, so kannst du dir die klügsten Köpfe einladen. Und ich bezweifele, dass eine liebenswürdige Frau imstande wäre, dir irgendetwas zu geben.“


  Sie hatte so Unrecht. Genau diese Eigenschaft hatte ihn zuerst angezogen. Doch das würde sie niemals glauben, denn dafür war sie viel zu bescheiden.


  Doch eines würde sie glauben, dessen war er sich sicher. „Du vergisst noch eine sehr bedeutende Fähigkeit.“ Er hob ihr Kinn, so dass sie ihn anschauen musste, ihr Blick wirkte unsicher. „Die Fähigkeit, mir im Bett Vergnügen zu bereiten.“


  Sie sah ihn unverwandt an. „Das zu kaufen gehört zu den einfachsten Dingen dieser Welt. Gerade du solltest das wissen, denn du hast bestimmt schon viele Frauen für ihre Liebesdienste bezahlt, Mylord.“


  Er zuckte zusammen, denn es traf ihn, dass sie seinen Titel verwendet hatte. „So einfach wie du denkst, ist das nicht.“ Er strich ihr über das Haar und zog einige Nadeln heraus, so dass es ihr weich und seidig über die Schultern fiel.


  Seine Stimme klang heiser, während er ihre geröteten Wangen liebkoste. „Ich habe noch nie eine Nacht wie gestern verbracht, eine Nacht, die ich so sehr genossen habe. Allein dafür gebe ich dir gern meinen Namen.“


  Sein Gesicht war nun ganz nahe an dem ihren. Wenn er sie nicht mit Worten überzeugen konnte, ihn zu heiraten, dann vielleicht mit Taten. Aber er würde sie überzeugen. Er mochte nicht verliebt sein, doch er hatte eingesehen, dass eine Gattin ihm sehr gelegen kam. Vor allem, wenn diese Emily war.


  Verlangen spiegelte sich in ihrer Miene wider, auch wenn sie es zu verbergen suchte. „Und was geschieht, wenn es dir langweilig wird, dich mit mir im Bett zu vergnügen?“


  Er lächelte wissend. „Das wird niemals geschehen.“ Noch bevor sie weitersprechen konnte, küsste er sie auf den Mund.


  Oh, sie war so weich. Sie besaß Lippen, die für das Küssen wie geschaffen zu sein schienen. Die Linien ihres Mundes und seine natürliche Farbe waren verführerischer als die angemalten aller leichtfertigen, schönen Frauen.


  Immer wieder erkundete er ihren Mund mit seiner Zunge -ein Vorspiel dessen, was er eigentlich mit ihr machen wollte. Ihr Lavendelduft verwirrte seine Sinne und gab dem Kuss eine Süße, die ihm fast unerträglich vorkam.


  Er sehnte sich so sehr danach, sie überall zu berühren, sie ganz zu der Seinen zu machen. Doch er wollte es langsam tun, um sicherzugehen, dass auch sie so leidenschaftlich entbrannte wie er. Er streichelte die glatte Haut ihres Halses und tastete dann zu den Rundungen ihrer Brüste, die aus dem spitzenbesetzten Hemd üppig hervorquollen.


  Obgleich sie ihm gestattete, sie zu küssen, spürte er ihre Anspannung und Unsicherheit. Er schwor sich, dass er beides aus der Welt schaffen würde. Auch wenn es ihn den ganzen Tag kosten würde, wollte er sie dazu bringen, ihn genauso zu begehren wie er sie.


  Seine Hände glitten an ihrem Oberteil entlang, bis er die verdeckte Reihe von Häkchen und Schlaufen entdeckte. Zum Glück war ihr Umhang vorn geöffnet, so dass es ihm nicht schwer fiel, ihr Mieder aufzumachen und ihr Hemd bloßzulegen.


  Sie zuckte zurück und hielt sich das halb offene Oberteil zu. „Jordan, du darfst das nicht. .. Du kannst nicht. . .“ „Warum nicht?“ Er beugte sich zu ihr, ließ die Hände unter ihren Rock gleiten, ihre Beine hinauf, bis er das Strumpfband erreicht hatte, das er rasch losmachte.


  Sie versteifte sich. „Wir sind noch nicht verheiratet. “ „Das hat dich doch gestern Nacht nicht gestört.“ Zuerst zog er ihr einen und dann den anderen Strumpf aus. Die Schuhe hatte er ihr schon abgestreift.


  „Schon . . . aber hier? Jetzt? Am helllichten Tag?“


  „Ich kann es auch gern dunkler machen.“ Ohne sich umzudrehen, zog er den Vorhang vor das einzige Fenster. Da es draußen trüb war, wurde die Kutsche nun in ein graues Licht getaucht, das Emilys verwirrte Miene dennoch offenbarte. „Komm, mein Liebling. Wir haben bereits an jenem ersten Abend in der Kutsche an uns halten müssen, um uns nicht zu lieben. So anders ist es doch jetzt auch nicht, oder?“ Sie rutschte, so weit sie konnte, von ihm fort. „Es ist etwas ganz anderes. Damals hast du aufgehört. Du wolltest mich gar nicht.“


  „Ich habe dich immer begehrt.“


  Obgleich sie schlucken musste, schüttelte sie doch den Kopf. „Nicht mich, sondern meinen Körper wolltest du. Du begehrst nicht mich - die Frau mit ihrer törichten Hoffnung auf Liebe.“


  Er rückte näher und griff wieder nach ihrem Oberteil. Sie fing seine Hand ab. „Wir sollten das nicht tun.“


  Er sah sie an und betrachtete ihre geöffneten Lippen und ihr Gesicht, das ihre innere Zerrissenheit widerspiegelte. „Ich verstehe. Du kannst mich also verführen, wenn es dir gefällt, aber ich darf nicht dasselbe tun. Das scheint mir nicht richtig zu sein.“


  „Es war auch nicht richtig von dir, mich zu entführen und zu einer Ehe zwingen zu wollen. “


  „Das stimmt. Ich wollte nicht verführt werden, und du nicht entführt.“


  Er senkte die Stimme. „Aber das hier wollen wir beide.“ „Ich . . . ich nicht“, sagte sie schwach, als er seine Hand wieder unter ihren Rock gleiten ließ. „Bitte, Jordan, du solltest nicht. . .“


  „Du sagst das nur, weil du zornig bist, dass ich deine Pläne durchkreuzt habe. Aber du meinst es nicht wirklich. Was für einen Grund könntest du haben, uns beiden das, was wir begehren, zu verwehren? Vor allem, da wir doch sowieso heiraten werden. “


  „Weil. . . weil. . , Sie gab auf, als seine Hände zu ihren inzwischen entblößten Oberschenkeln wanderten. Rasch fand er das weiche Haar und glitt mit seinen Fingern hinein, wobei er Emily ganz sanft streichelte.


  Sie atmete hörbar ein. „Gütiger Himmel. . . Oje . . .“


  Er tauchte in sie ein, und sein Herz schlug heftig, als er feststellte, dass sie heiß, feucht und bereit für ihn war. Er liebkoste sie im Takt der schaukelnden Kutsche. „Hör auf deinen Körper. Er lügt nie“, flüsterte er.


  Er ertastete ihre kleine Knospe und rieb sie, bis Emily die Augen schloss und vor Lust aufstöhnte. „Du bist ein äußerst verruchter Mann“, brachte sie gerade noch heraus.


  „Du lässt mich so verrucht werden.“ Er hielt ihren Kopf mit seiner freien Hand und senkte langsam den Mund auf ihren. „Ich werde noch viele verruchte Dinge mit dir anstellen, mein Schatz.“


  Sie seufzte. Er versuchte, sie nicht mit der Stärke seines Verlangens zu erschrecken, und küsste sie deshalb so zärtlich wie möglich.


  Zuerst erwiderte sie seinen Kuss scheu und zögernd. Doch als sich ihre Zungen trafen, drängte sie sich an ihn und umschlang seine Taille, um ihn näher an sich zu ziehen. Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, zog sie ihm das Hemd aus der Hose.


  Er öffnete deren Knöpfe, um ihr behilflich zu sein. Ihre Hände glitten an seinen Seiten entlang bis zu seinem Rücken. Als sie seinen festen Po berührte, stöhnte Jordan laut auf.


  „O Emily“, murmelte er, nachdem er sich von ihrem Mund losgerissen hatte. „Du erstaunst mich immer wieder.“


  Ihre Augen schimmerten vor Begierde, während sie ihn anlächelte. „Wenn du mit mir verruchte Dinge anstellen kannst, dann kann ich das auch bei dir.“


  Er küsste sie wieder, und diesmal vermochte er nicht mehr sein Verlangen zu unterdrücken. Seine Zunge fuhr in sie und nahm ihren Mund in Besitz, während er sie zwischen ihren Beinen erkundete und ihren feuchten inneren Kern suchte.


  Sie rutschte auf dem Sitz hin und her, um ihm einen leichteren Zugang zu verschaffen. So wie sie saßen, war es schwierig, Emily dort zu liebkosen, vor allem, da das Schaukeln der Kutsche sie hin und her warf.


  Seufzend nahm er seine Hand fort und setzte sich zurück. Er zog Hose und unteres Beinkleid bis zu den Knien hinunter, fasste Emily um die Taille und hob sie auf seinen Schoß. Vor Verblüffung öffnete sie leicht den Mund. Er rückte sie so lange hin und her, bis sie auf seinen Schenkeln saß und den Rock nach oben geschoben hatte.


  Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihn aus großen Augen an. „Was machst du da?“


  Erregt streifte er ihr das Oberteil ab. Darunter trug sie ein dünnes Hemd. „Es gibt mehr als eine Art, sich zu lieben, Emily. Gestern Nacht habe ich dich wie ein Wilder genommen, weshalb heute du den Takt bestimmen wirst. “ Sie errötete, als sie seine harte Männlichkeit sah. „Ich . . . ich verstehe nicht.“


  „ O doch, das glaube ich schon. “Er nahm sie bei der Taille und zog sie so nahe an sich, dass die Spitze seines Gliedes an das hochgeschobene Hemd strich. „Leg deine Knie auf den Sitz. Ja, genau so. Nun erheb dich etwas und . . .“


  Das waren die einzigen Hinweise, die sie brauchte. Obgleich ihr Gesicht brannte, glitt sie langsam auf ihn nieder und nahm ihn in ihre samtige Wärme auf.


  „O Emily. Du fühlst dich so gut an.“ Wenn er je vermutet hätte, dass sie eine dermaßen willige Schülerin sein würde, hätte er bereits in der ersten Nacht um ihre Hand angehalten. Bei ihr musste er sich keine Sorgen machen, dass sie ihn nur bei ausgeblasenen Kerzen und zugezogenen Vorhängen lieben würde.


  Ihr Gesicht leuchtete - vor Freude über ihren Erfolg, vor Überraschung und sicherlich vor Lust. Sie rutschte auf seinem Schoß hin und her, und er stöhnte.


  Als sie bemerkte, welche Wirkung ihre Bewegungen auf ihn hatten, lächelte sie ihn hingerissen an und wiederholte sie. Doch da sie dann aufhörte, war es nur eine Qual für ihn. Er schob ihr seine Hüften entgegen und versuchte so, sie dazu zu bringen, sich so zu bewegen, wie er das wollte. Aber sie saß nur still da.


  „Gleite auf und ab, Liebling“, bat er.


  „Ich weiß, wie es gemacht wird, Jordan.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich war schließlich auch letzte Nacht dabei. Erinnerst du dich? Nun ist es an mir, den Rhythmus zu bestimmen. Im Moment möchte ich lieber dasitzen und dich anschauen. “


  Zuerst zog sie ihm das Hemd aus und kratzte ihm dann langsam mit den Fingernägeln über die Brust.


  „Emily . . .“ Er seufzte.


  „Wie wäre es damit?“ Lächelnd erhob sie sich und ließ sich dann ganz allmählich auf ihn nieder. Es war die reinste Qual. Seine Finger krallten sich in ihre Haut, während er die Zähne zusammenbiss. Noch einmal erhob sie sich und sank dann noch langsamer auf ihn.


  „Weißt du eigentlich, wie aufreizend du bist?“


  „Ich? Ich habe nicht damit begonnen. Das weißt du genau.“


  Flehend sah er sie an. „Beweg dich.“


  „Du meinst so?“ Sie sah ihn unschuldig an, als sie nach oben glitt und ihn dann Zoll für Zoll wieder in sich aufnahm. „Ich mache es doch richtig, oder?“ Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Sie wollte ihn quälen. Das war klar. Nun, auch zwei konnten an diesem Spiel teilnehmen. Er legte einen Finger dorthin, wo sie so eng miteinander verbunden waren, und strich über ihre empfindliche Knospe. Sie keuchte, denn er liebkoste sie so zart, dass sie es kaum spürte.


  Nun war sie diejenige, die stöhnte und sich an ihn drängte. „Das gefällt dir, nicht wahr?“ Wieder berührte er sie für einen kurzen Augenblick, der aber nicht genug war, um sie zufrieden zu stellen. „Willst du es so? Ich mache es doch richtig, ja?“


  „Bitte, Jordan...“ Ihre Finger krallten sich in seine Schultern. Ihre Brüste befanden sich nur wenige Zoll von seinem Mund entfernt. Obgleich sie von dem Hemd verhüllt waren, erschienen sie ihm doch zu verführerisch, um sie außer Acht zu lassen.


  Er saugte an der einen durch den Seidenstoff hindurch und blies dann auf das nasse Hemd, bis sie erschauerte. Ihre Brustspitze war eine harte Knospe, die sich gegen den Stoff drückte. „Noch mehr?“ fragte er. Auch die andere Brust erfuhr die gleiche Liebkosung. Seine Zunge umspielte aufreizend langsam die Spitze. „Oder soll ich aufhören?“ „Musst du denn immer gewinnen“, sagte sie, als sie sich das Hemd auszog. Diese Bewegung ließ sie auf seinem Schoß hin und her rutschen, wodurch sie seine Männlichkeit noch fester umschloss.


  Er stöhnte. „Ich glaube, wir gewinnen beide.“ Er schob seine Hüften gegen sie und erinnerte sie an das, was er begehrte. „Bitte bewege dich endlich, Emily.“


  Und endlich tat sie es.


  Es war herrlich. Es war eine wundervolle Qual. Sie fand den richtigen Rhythmus und schaffte es sogar, das Schaukeln der Kutsche mit ihren eigenen Bewegungen in Einklang zu bringen.


  Es war unglaublich, von ihr geliebt zu werden. Der Lavendelduft betörte erneut seine Sinne, während ihre Zuckungen seine Erregung noch weiter steigerten. Er konnte sich kaum zurückhalten und warten, bis sie kam. Doch auf irgendeine Weise schaffte er es. Nach der letzten Nacht wollte er, dass auch sie die völlige Erfüllung fand.


  Deshalb liebkoste er mit der Zunge ihre Brüste und streichelte die heiße Seidenknospe zwischen ihren Beinen.


  „O Jordan“, flüsterte sie, als er mit seinen Zähnen an ihrer Spitze zog. „Mach das noch einmal. . . O ja . . . ja . . .“


  Ihr unverhülltes Vergnügen machte es immer schwieriger für ihn, seine Leidenschaft zu zügeln. Er musste die Augen schließen, um nicht mehr die Lust in ihrem geröteten Gesicht zu sehen und auch das unvergleichlich sinnliche Bild zu vergessen, wie sie auf ihm ritt.


  Ihr Rhythmus wurde schneller, und ihr Körper nahm ihn wie der einer Göttin auf, die ihn mit Lust zu quälen verstand. Der Wunsch, sich in ihr zu ergießen, wurde immer größer, vor allem, als sie ihn auch noch küsste und mutig begann, mit ihrer Zunge seinen Mund zu erforschen. Er saugte wie ein Ertrinkender daran.


  Auf einmal riss sie sich von seinen Lippen los, und ihr Körper bog sich über ihm. „Ich liebe dich, Jordan! “ rief sie, während sie ihn ganz umfing. „Ich liebe dich .. . Ich liebe dich!“


  Mit einem Schrei erbebte er und spürte, wie sie zur gleichen Zeit den Gipfel der Lust erreichte.


  Ich liebe dich. Ihre Worte hallten in ihm wider, während er sie heftig an sich zog. Ich liebe dich.


  


  18. KAPITEL


  Und was ist schließlich eine Lüge? Nichts als dieWahrheit in Verkleidung.


  Lord Byron,


  Don Juan, Canto 11, Stanze 37


  



  Einige Zeit später saß Emily in ihrem Hemd da und zog sich die Strümpfe an. Jordan, der nur seine Hose trug, beugte sich nach vorn, um den üppig gefüllten Korb des Wirts zu durchsuchen. Eine Welle der Zuneigung überkam sie, als sie die Sommersprossen auf seinem Rücken zwischen seinen Schulterblättern entdeckte.


  Er war der Ihre. Für eine kurze Zeit, vielleicht nur für einige Stunden, war er der Ihre.


  Eine Stimme in ihr rügte sie. Du hättest ihm nicht sagen sollen, dass du ihn liebst. Du hättest ihm nicht erlauben sollen, sich erneut mit dir zu vereinigen. Du hättest stark bleiben sollen.


  Sie achtete nicht darauf. Jemand hätte sie davor warnen müssen, dass der Liebesakt in vielerlei Hinsicht ein Vergnügen war. Dann hätte sie seine Verführung vielleicht nicht so überrumpelt. Womöglich hätte sie dann nicht ausgerufen, was sie für ihn empfand, und sich auch nicht so unzüchtig benommen.


  Oh, der überraschte Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie ihn am Anfang reizte! Sie unterdrückte ein Lächeln. Das musste sie noch einmal ausprobieren, wenn sie verheiratet waren.


  Sogleich fühlte sie sich ernüchtert. Was hatte sie da gedacht? Sie würden gar nicht heiraten. Sie musste nach London zurück und wenn sie jede Gelegenheit zur Flucht nutzte. Mit jeder Stunde, die verging, fuhren sie weiter nach Norden.


  Sie wagte sich gar nicht auszumalen, was Lord Nesfield tun würde, sobald er entdeckte, dass sie verschwunden war. Hoffentlich schaffte es Lady Dundee, ihn für eine Weile zu beruhigen - vielleicht sogar für einige Tage. Aber wenn sie dann nicht auftauchte . . .


  Wieder erfasste Angst sie. Sie musste stark sein und versuchen, Jordan zu entkommen.


  „Die Würste sind leider inzwischen kalt“, sagte Jordan, als er ein kleines Päckchen aus dem Korb nahm. „Es gibt aber Brot und Marmelade. Und hier ist ein Obstkuchen. Möchtest du etwas davon?“


  Er zeigte ihn ihr und blickte sie dabei an. „Was ist denn los? Du machst ein Gesicht, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


  Ein Dämon wäre ein besserer Name für Lord Nesfield gewesen. Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin nur müde, das ist alles. Und hungrig.“


  Er gab ihr von dem Kuchen und setzte sich dann zurück, um die Würstchen auszuwickeln. „Hier ist genug zu essen. Danach kannst du, solange du willst, schlafen.“


  Sie biss in den Kuchen, der wie Sägemehl zu schmecken schien. „Werden wir überhaupt nicht anhalten?“


  Er schien sich auf einmal sehr für die Würste zu interessieren. „Doch, natürlich. Wir werden unterwegs essen.“


  „Ich nehme an, dass wir die Nacht in Leicester verbringen.“


  Diesmal brauchte er etwas länger, um zu antworten. „ Möglicherweise. “


  Dann wechselte er das Thema. Sie fühlte sich für den Augenblick befreit - schließlich konnte sie nicht einfach aus der Kutsche springen - und nahm die Gelegenheit wahr, mehr über ihn zu erfahren. Sie sprachen so miteinander, wie es frisch Verliebte tun. Jeder wollte die Geheimnisse des anderen erfahren. Es überraschte sie nicht, als er ihr erzählte, dass er als Kind schrecklich einsam gewesen war und seine Mutter vermisste, obwohl sie ihn so schlecht behandelt hatte.


  Seine Begeisterung, mit der er über die Reformen sprach, die er im Parlament durchbringen wollte, zeigte ihr, dass sie sich doch nicht so sehr unterschieden. Zumindest versuchte er, die Sorgen der armen Leute zu verstehen. Die meisten Adligen - wie Lord Nesfield - kümmerten sich um solche Dinge überhaupt nicht.


  Sie fühlte sich schmerzlich betroffen, von seiner engen Freundschaft mit Ian zu hören. Er würde wohl alles für Ian tun, der ihm in den dunklen Stunden seiner Kindheit beigestanden hatte. Es betrübte sie, wenn sie daran dachte, wie sehr er sie hassen würde, sobald er die Wahrheit erfuhr, sobald Lord St. Clair entlarvt war und Lord Nesfield die weiteren Schritte eingeleitet hatte. Wenn doch nur . . .


  Nein, das durfte sie nicht riskieren. Für Lord St. Clair würde die Überführung das Ende seiner Hoffnung auf eine Ehe mit Sophie bedeuten. Ihre Entlarvung jedoch könnte sie das Leben kosten.


  Jordan versuchte, das Gespräch auf ihre Eltern zu lenken. Doch Emily vermied es geschickt, über den Tod ihrer Mutter zu reden.


  Später erfuhr sie, was Jordan gemeint hatte, als er von einem Essen unterwegs gesprochen hatte. Obgleich sie am Vormittag zwei Mal angehalten hatten, wurde ihr nicht gestattet, zum Essen die Kutsche zu verlassen. Jordan schien ihr in dieser Hinsicht nicht mehr zu trauen. Auch er blieb sitzen, während Watkins ins Gasthaus trat, ihr Essen bezahlte und es ihnen brachte.


  Das machte ihr Sorgen, doch sie klammerte sich an die Hoffnung, dass sie unmöglich die ganze Reise auf diese Weise zurücklegen konnten. Irgendwann musste auch Watkins einmal schlafen.


  Sie selbst döste am Nachmittag, durch das Schaukeln der Kutsche in den Schlaf gewiegt. Jordans zärtliche Küsse weckten sie, und wieder liebten sie einander, langsam und ohne Hast, als hätten sie die ganze Zeit der Welt.


  Danach schlief er mit dem Kopf an die Kutschenwand gelehnt ein. Sie betrachtete ihn und dachte, wie schön er schlafend aussah. Sein Haar war zerzaust, und seine gewöhnlich harten Gesichtszüge wirkten weich und entspannt. Er behauptete, nicht lieben zu können. Aber das glaubte sie nicht mehr. Seine Gefühle für sie würden allmählich zum Vorschein kommen, dadurch jedoch umso wertvoller sein.


  Wenn sie doch nur bei ihm bleiben könnte, um das erleben zu dürfen! Sie seufzte, und ihr innerer Friede wurde ihr durch diese bitteren Gedanken erneut genommen. Gütiger Himmel, sie musste erreichen, dass sie bald anhielten. Viel länger würde sie diese Situation, in der er ihr gehörte und doch nicht der Ihre war, nicht ertragen.


  Kurz nach Sonnenuntergang wurde ihr dieser Wunsch erfüllt. Sie blieben bei einem Gasthaus stehen, und Jordan verlangte wieder nach einem separaten Esszimmer für sie. Diesmal war kein Bett da, sondern Watkins setzte sich zu ihnen, um ebenfalls zu speisen.


  Während sie gebratenes Hammelfleisch und gesottenen Lachs aßen - in einem Raum, der zwei Mal so groß wie der im „Warzenschwein“ und äußerst luxuriös war - , schaute sie den verstohlen gähnenden Kutscher an und meinte dann zu Jordan: „Verbringen wir nicht die Nacht hier?“


  „Wir sind noch nicht in Leicester“, erwiderte er ruhig.


  „Aber dein Kutscher sieht erschöpft aus.


  „Ja, ich weiß.“


  Das war alles, was er sagte. Doch als sie sich wieder auf der Straße befanden, saß auf einmal ein weiterer Fahrer neben Watkins, den Jordan anscheinend im Gasthaus angeheuert hatte. Sie fand es eigenartig, dass er, obwohl er darauf bestand, noch am selben Abend in Leicester einzutreffen, für wenige Stunden einen neuen Mann einsetzte. Doch es war ihm wohl wichtig.


  Sobald sie wieder in der Kutsche waren, schloss sie die Augen, um zu schlafen. Sie wollte unbedingt wach sein, wenn sie endlich in Leicester eintrafen. Deshalb war sie auch mehr als überrascht, als sie nach dem Erwachen feststellte, dass es bereits wieder hell wurde.


  Sie setzte sich auf und schaute Jordan an, der ihr gegenübersaß und gerade eine Apfelsine mit seinem Taschenmesser schälte. „Warum haben wir nicht angehalten? Wir müssen doch schon Leicester passiert haben.“


  „Stimmt.“ Er legte seine Füße auf den Sitz neben ihr und wirkte völlig entspannt.


  Wir sind schon viel weiter sein, dachte sie. Beinahe in Willow Crossing.


  Aber Willow Crossing lag nicht an der Hauptstraße nach Schottland, doch als sie sich die Umgebung draußen genauer betrachtete, glaubte sie, ihr vertrautes Wäldchen zu erkennen. Eine fürchterliche Angst ließ ihr die Knie weich werden.


  „Das ist nicht die Straße nach Schottland“, sagte sie.


  „Nein.“ Er widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Orange. „Wir fahren nicht nach Schottland.“


  „Was soll das heißen? Du hast doch gesagt. ..“


  „Ich habe gesagt, dass wir heiraten werden. Du hast mich gefragt, wohin wir fahren, und ich antwortete: ,nach Norden“. Und das tun wir auch.“


  Auf einmal verstand sie. „Du bringst mich nach Hause.“ Er sah sie an. „Ja. Ich möchte alles richtig machen und deshalb deinen Vater um deine Hand bitten.“


  Gütiger Himmel, sie konnte sich vorstellen, was ihr Vater denken würde, wenn sie ankamen und Jordan verkündete, dass er sie heiraten wollte. Wie sollte sie das erklären? Selbst wenn sie irgendeine Geschichte erfinden würde, die ihr plötzliches Auftauchen mit Jordan rechtfertigte, bezweifelte sie, dass er nichts von ihrer Verkleidung erzählen würde. Das war vermutlich der eigentliche Grund, warum er sie hierher gebracht hatte.


  Am Ende müsste sie ihrem Vater sogar gestehen, dass ihre Mutter sich umgebracht hatte. O nein! Nein!


  „Das geht nicht“, protestierte Emily. „Wenn du mich zu meinem Vater bringst, werde ich ihm sagen, dass ich dich nicht heirate. Dann musst du dein Vorhaben aufgeben.“ „Wenn du dich weigerst, mich zu ehelichen, Emily, werde ich ihm sagen, wie du den letzten Monat verbracht hast. Ich bin mir sicher, dass er das sehr interessant finden wird. “


  „Das weiß er schon“, log sie. „Du wirst nichts erreichen.“ „Er weiß gar nichts. Mein Butler hat das bereits von Nesfields Bediensteten in Erfahrung gebracht, die sich wunderten, warum der Vater von Miss Fairchild ihr ständig Briefe schickte, obgleich sie sich nicht im Haus aufhielt.“


  Sie vermochte kaum zu atmen und gab es auf, ungerührt wirken zu wollen. „Jordan, du hast mir versprochen . . .“ „Ich habe dir versprochen, nicht mit Nesfield zu reden.“ Er stellte die Füße auf den Boden, beugte sich nach vom und sah sie düster an. „Ich habe nicht versprochen, dich nicht auf andere Weise vor dir selbst zu schützen. Du wurdest von einem Mann in diese ganze Sache hineingezogen, der dich zu Grunde richten wird, wenn du ihm weiterhin gehorchst.


  Ich werde nicht daneben stehen und dabei zusehen. Da du mir nicht erzählen willst, was Nesfield gegen dich in der Hand hat und ich auch nicht mit ihm sprechen darf, lässt du mir keine Wahl, als dich so weit wie möglich aus seiner Reichweite zu bekommen. Das bedeutet, dass ich mit deinem Vater reden werde. “


  „Du wirst ihn umbringen“, flüsterte sie. „Du verstehst nicht, was du da tust.“


  „Dann erkläre es mir.“


  Sie blickte in sein unerbittliches Gesicht und merkte, dass er sich von seinem Vorhaben nicht würde abbringen lassen. Als sie erneut aus dem Fenster sah, stellte sie beunruhigt fest, dass sie bereits die Hauptstraße entlangfuhren, die in das Städtchen führte. Gleich würden sie am Pfarrhaus sein. Sie musste ihm irgendetwas sagen, was ihn aufhielt.


  Vielleicht konnte sie ihm den Grund für ihre Maskerade gestehen. Ja, das würde ihn zufrieden stellen. Wenn er das erfuhr, würde er sie vielleicht nicht mehr bedrängen und wissen wollen, warum sie eingewilligt hatte. Natürlich würde er sie dafür hassen, dass sie seinem Freund schaden wollte, aber dagegen konnte sie nun nichts mehr machen.


  „Also gut“, flüsterte sie. „Lass die Kutsche anhalten. Bitte.“


  Er kniff ein wenig die Augen zusammen, als überlegte er, ob sie es tatsächlich ernst meinte.


  „Lass anhalten!“


  Er tat, worum sie ihn gebeten hatte, und befahl Watkins, an die Seite zu fahren.


  Erleichtert ließ sie sich zurücksinken. Als sie seinen erwartungsvollen Blick bemerkte, sagte sie erschöpft: „Es hat mir Sophie zu tun.“


  „Mit Sophie?“ Er sah überrascht aus. Anscheinend hatte er diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen.


  Stockend erzählte sie, wie Sophie versucht hatte, mit einem Mann zu fliehen, und wie Lord Nesfield und Lady Dundee sie gefragt hatten, ob sie als Spionin tätig werden könne, um Sophies Verehrer zu entlarven. Emily überging ihre Gründe, warum sie zugestimmt hatte.


  Sie wusste sogleich, dass Jordan ihre Maskerade mit Lord St. Clair in Verbindung brachte.


  Er richtete sich auf und fluchte. „Ian war einer eurer Verdächtigen, nicht wahr? Nicht nur Pollock, sondern auch er. Deshalb warst du so freundlich zu ihm. Deshalb gab es das Fest und den Ausflug ins Museum.“


  Seine kalte Stimme ließ sie schaudern. „Ja. Lord Nesfield hatte sogar dich im Verdacht, weil du dich zu sehr für mich interessiert hast. Aber ich sagte ihm, das sei lächerlich.“ Er schlug mit der Faust an die Kutschenwand. „Ich hätte merken müssen, dass die ganze Sache mit Ian zu tun hat. Aber meine Eifersucht auf Pollock vernebelte mir den Blick.“ Wütend funkelte Jordan sie an. „Du hast also meinen besten Freund ausspioniert, wohl wissend, dass Nesfield ihm schaden würde, sobald er Ian überführt hatte. “ „Ihm schaden? Nein! Lord Nesfield sagte, dass er dem Mann Geld anbieten würde, um ihn dazu zu bringen, Sophie in Ruhe zu lassen.“


  Angewidert sah er sie an. „Emily, du bist nicht dumm. Glaubst du wirklich, das wird Nesfield genügen? Was passiert, wenn Sophies Verehrer das Geld ablehnt? Wird Nesfield dann drohen, ihn zu ruinieren? Oder wird er jemand engagieren, der ihn aus dem Weg räumt?“


  Entsetzen spiegelte sich auf ihrem Gesicht wider. „Du meinst. . . ihn umbringen?“


  „Natürlich. Ich traue Nesfield alles zu. Er würde sicher kein Duell vorschlagen, weil er wüsste, dass er verlieren würde. Stattdessen wird er Straßenräuber bezahlen, damit sie Ian an einer dunklen Ecke auflauern.“


  „Von Mord hat er nie etwas gesagt. Er würde doch nicht. . .“ Sie hielt inne. Ein Mann, der einer jungen Frau damit drohte, sie an den Galgen zu bringen, wenn sie ihm nicht gehorchte, würde sicher nicht zögern, jemand umbringen zu lassen.


  Sie holte tief Atem. „Auf jeden Fall weiß ich nicht, wer es ist. Womöglich ist es gar nicht Lord St. Clair.“


  „Vielleicht schon. Ich glaube zwar nicht, dass Ian mit einer reichen Erbin ausreißen würde - aber wer weiß?“ Er beugte sich nach vom und sah sie düster an. „Selbst wenn es Ian nicht ist, so hast du diesem Aasgeier Nesfield doch geholfen, einen Mann zu ruinieren. Warum?“


  „Sophie ist meine Freundin“, erwiderte Emily entschlossen. Diese Erklärung hatte sie bereits Lady Dundee gegeben. „Ich wollte nicht, dass sie jemand heiratet, der . . . der. . .“


  „Der hinter ihrem Geld her ist? Welch ein Wahnwitz!


  Wenn deine Freundin in einen Schäfer verliebt gewesen wäre, hättest du alles getan, um ihr zu ihrem Glück zu verhelfen. Ich kenne dich.“


  Seine Miene wurde streng. „Was ist mit deiner Abneigung gegen das Lügen passiert? Soll ich etwa denken, dass du freiwillig aufreizende Kleider trugst und dich vor jedem Mann in London zur Schau stelltest, nur um deiner Freundin zu helfen? Ich glaube kein Wort davon.“


  „Das ist mir ganz gleich.“


  „Das sollte es dir nicht sein. Ich kehre nämlich nach London zurück, sobald ich dich bei deinem Vater abgeliefert habe. Ich werde die ganze Wahrheit herausfinden, selbst wenn ich Nesfield dafür erwürgen muss.“


  Angst packte sie. „Das darfst du nicht! Du musst mit Lord St. Clair sprechen und auch mit Pollock. Warne sie, aber bitte verrate Nesfield nichts.“


  Er fasste Emily an den Schultern und schüttelte sie. „Warum, verdammt? Womit hat er dir gedroht?“


  Tränen liefen ihr über die Wangen. „Zwinge . . . mich nicht, es dir zu erzählen. Du könntest nichts dagegen unternehmen, und wenn ich es dir sage . . . “


  „Geht es um den Lebensunterhalt deines Vaters? Ist es das? Hat er gedroht, deinen Vater zu entlassen? Emily, ich bin in der Lage, deinem Vater zehn Stellen zu besorgen, wo immer er es wünscht.“


  „Darum geht es nicht.“ Sie sah ihn geistesabwesend an. „Lord Nesfield weiß etwas über mich. Er sagt, dass er . ..“ Nein, es hatte keinen Sinn, es ihm zu gestehen. Jordan würde sicher zu Nesfield eilen, ganz gleich, wie sehr sie ihn bat, es nicht zu tun. Er würde handeln.


  Niemals würde er akzeptieren, dass er den Marquess nicht davon abbringen konnte, sie vor Gericht zu stellen. Er würde sich dazwischen werfen, dem Marquess drohen und nur ihren Untergang erreichen. Sie sah nur noch einen Ausweg.


  Verzweifelt klammerte sie sich an seinen Mantel. „Ich werde dich heiraten, Jordan, deine Geliebte sein . . . Ich werde alles tun, was du von mir verlangst. Geh bloß nicht zu Nesfield! Nimm mich mit dir nach London zurück, und ich werde selbst mit ihm sprechen.“


  Nun blickte Jordan sie auf eine Weise an, als wäre sie ein abstoßendes Insekt. Zornig riss er ihre Hände von seinem Mantel und ließ sich dann zurückfallen. „Dinge? Was für Dinge weiß Nesfield über dich, die so schrecklich sind, dass du sogar anbietest, meine Geliebte zu werden, nur damit sie nicht ans Licht kommen?“


  „Das ist jetzt gleich. Wir werden heiraten, dann wird er vielleicht nicht. . .“ Sie hielt inne. „Was sage ich da? Er hasst dich. Wenn wir heiraten, wird er noch viel eher seine Drohung wahr machen.“


  Jordan sah sie jetzt so besorgt an, dass es ihr fast das Herz brach. „Außerdem willst du auch keine Frau mit dunklen Geheimnissen. Es ist eine Sache, die Tochter eines Pfarrers zu heiraten, aber eine ganz andere, eine Gattin zu haben, die vielleicht eine Diebin oder eine Mörderin sein könnte.“


  „Das genügt!“


  „Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen“, flüsterte sie. „Doch mir willst du niemals vertrauen. Nicht der große Earl of Blackmore. Nein, du musst alles wissen, alles unter Kontrolle haben. Du wärst niemals so töricht, dich auf einen anderen Menschen zu verlassen.“


  „Sei still, Emily, verdammt, sei still!“ Seine Augen funkelten bedrohlich. Dann klopfte er heftig an die Decke der Kutsche. „Fahr zum Pfarrhaus, Watkins!“


  Das Gefährt setzte sich in Bewegung. Starr blickte sie Jordan an. „Was willst du machen?“


  Er antwortete nicht. Eine unheilvolle Stille breitete sich aus und ließ sie angespannt und verängstigt dasitzen.


  „Du wirst trotzdem mit ihm reden. Obwohl ich dich gebeten habe, es nicht zu tun. Obwohl du versprochen hast, es nicht zu tun, wenn ich mich dir hingäbe.“


  Das ließ ihn zusammenzucken. „Ich hätte niemals dieses Versprechen geben sollen. Daraus ist nichts Gutes entstanden.“


  „Du willst es also brechen?“


  „Verstehst du denn nicht? Das muss ich. Es ist das Beste für dich. Nichts, was du gesagt hast, hat meine Meinung geändert. Ich werde dich bei deinem Vater lassen und nach London zurückkehren.“


  Er sah in eine andere Richtung. „Aber ich werde wiederkommen. Ganz gleich, was du von mir hältst, Emily. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Ich brauche kein zweifelhaftes Gefühl dafür, um dir gerecht zu werden. Wir werden heiraten, ganz gleich, was Nesfield sagt oder tut.“


  „Wenn du mit ihm sprichst, wird es keine Hochzeit geben.“


  „Was soll das heißen?“


  Sie hatte eigentlich gemeint, dass Lord Nesfields Bemühungen, sie und ihre Familie zu zerstören, jeglichen Gedanken an eine Ehe beenden würden. Doch nun fiel ihr noch etwas ein. Jordan wollte immer, dass alles so verlief, wie er sich das vorstellte.


  Er machte Versprechen, brach sie jedoch, wenn es ihm notwendig erschien. Alles war unter seiner Kontrolle, denn wenn er für einen Moment diese Selbstherrlichkeit aufgeben müsste, würde er Angst haben, dass auch er sich als nicht unfehlbar erwies. Sie konnte keinen Mann heiraten, der so dachte - ganz gleich, was geschah.


  „Das soll heißen, dass ich dich nicht heiraten werde. Ich mache es dir nicht zum Vorwurf, dass du deine Freunde warnen willst, das ist nur natürlich. Aber der einzige Grund, warum du zu Lord Nesfield gehen willst, ist angeblich, um mir zu helfen. Das behauptest du zumindest.


  Wer gibt dir das Recht, zu entscheiden, was das Beste für mich ist, wenn du überhaupt nicht weißt, worum es überhaupt geht? Du weigerst dich also, meinem Urteil zu trauen. Du hältst deine Zusagen nicht ein. Wenn du nicht einmal so etwas Einfaches fertig bringst, will ich dich nicht heiraten.“ Er winkte ab. „Dein Vater wird dich schon dazu bringen, mich zu ehelichen, sobald er erfährt. . .“


  „Dass du mich entjungfert hast? Nein, das wird er nicht. Nicht alle Männer sind wie du, Jordan. Manchen liegen die Wünsche oder Bedürfnisse anderer Menschen am Herzen. “ „Mir auch, zum Teufel! Wenn du mir nichts bedeuten würdest, hätte ich niemals um deine Hand angehalten.“ „Ja, dennoch bin ich dir nicht wichtig genug, um meine Wünsche zu berücksichtigen oder deine Versprechen zu halten. Ich werde dich also nicht heiraten.“


  „Du lässt mich wählen? Zwischen einem Gespräch mit Nesfield und einer Ehe mit dir?“


  Sie nickte.


  Seine Stimme klang bitter. „Ich dachte, dass du mich liebst.“


  „Das tue ich auch. Ich liebe dich genug, um eine richtige Ehe mit dir zu wollen, und nicht eine, in der alles du bestimmst und ich nur die bewundernde Gattin sein darf.“


  „Du liebst mich also nur, solange ich das tue, was du willst.“


  „Nein. Ich liebe dich, ganz gleich, was du tust. Aber ich kann dich nicht heiraten, wenn du nicht auch meine Wünsche in Betracht ziehst.“


  Die Kutsche blieb vor dem Pfarrhaus stehen. Emily sah hinaus und dachte, wie seltsam es war, wieder zu Hause zu sein, während ihr Leben ein einziges Chaos war. Sie dachte an die Liebe ihrer Eltern, die stark genug gewesen war, um jedes Unheil zu überstehen.


  „Das ist lächerlich“, sagte Jordan. „Unsere Ehe hat nichts mit solchen Dingen zu tun. Sie ist nur das beste Mittel, die Konsequenzen zu ziehen, nachdem du entehrt worden bist. Liebe hat darin keinen Platz. “


  „Weißt du was, Jordan? Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, tiefe Gefühle zu unterdrücken. Du glaubst, richtig gehandelt zu haben, weil dein Vater sein Leben zerstörte, da er deine Mutter liebte, die es nicht wert war.“ Emily holte tief Luft. „Aber das stimmt überhaupt nicht. Die Ehe deiner Eltern war keine Katastrophe, weil dein Vater deine Mutter zu sehr geliebt hat. Sie war eine Katastrophe, weil sie seine Gefühle nicht erwidert hatte. Es ist nicht die Liebe, die zerstört, es ist der Mangel an Liebe.“ Er sah sie an, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. „Du weißt nichts davon.“


  „O doch, das tue ich. Ich erkenne einen Mann, der keine tiefe Zuneigung erfahren hat. Ein Liebender vertraut und hat den Wunsch, so viel zurückzugeben, wie er erhält.“ Sie legte ihre Hand auf den Türgriff. „Wie schade, dass du so etwas nie erleben wirst.“


  Sie öffnete die Tür und stieg aus.


  „Emily, warte!“ protestierte er, während er ihr folgte. Doch sie drehte sich um und stellte sich ihm in den Weg.


  „Was willst du tun? Hineingehen und meinem Vater sagen, dass du mich entehrt hast, dass ich mich habe verführen lassen? Danach nach London verschwinden und mein Leben ruinieren, während ich mir seine Strafpredigt anhören muss? Nein. Lass mir wenigstens etwas von meiner Würde.“


  „Hör zu .. .“


  „Nein. Fahr nach London zurück. Sprich mit deinem Freund. Ich möchte ihm keinen Schaden zufügen. Denk nur daran: Falls du mit Nesfield redest, ist dies das Ende unserer Verbindung. “


  Jordan blickte sie mit bleichem Gesicht an, doch sie verschränkte nur die Arme vor der Brust und rührte sich nicht von der Stelle.


  „Also gut“, sagte er schließlich mit kalter Stimme. „Wenn du das willst.“


  Er drehte sich um, stieg in sein Gefährt und befahl dem Kutscher loszufahren.


  Sie blickte dem Gespann hinterher, bis es verschwunden war, und fragte sich, ob ihr Vater bereits aus dem Fenster sah. Eigentlich war es gleichgültig, denn nun musste sie ihm alles erzählen, ganz gleich, wie sehr es ihn verletzen würde. Er war ihre einzige Hoffnung. Wenn sie ihm den Ernst der Lage deutlich machen konnte, würde er ihr sicher helfen, nach London zurückzukehren.


  Wenn sie dort noch vor Jordan eintraf, war es ihr vielleicht möglich, Lord Nesfield davon zu überzeugen, dass sie an diesen Vorfällen völlig schuldlos war. Vielleicht vermochte sie es tatsächlich, Jordan zu überholen. Er und Watkins waren erschöpft und würden nicht so eilig wie sie in der Stadt ankommen wollen.


  Sie eilte ins Haus und überlegte sich dabei verzweifelt, mit welchen Worten sie ihrem Vater erklären konnte, warum sie hier war. Doch als sie in den Salon trat, blieb sie wie angewurzelt stehen, denn nicht nur ihr Vater, sondern auch Lawrence war anwesend.


  Die Überraschung wandelte sich in Erleichterung. „Gott sei Dank! Lawrence, du kannst mich nach London zurückbringen. Wie bist du hierher gekommen? Auf deinem Pferd? Ich kann reiten. Wenn wir uns beeilen . . .“


  „Beruhige dich, mein Kind“, unterbrach sie ihr Vater. „Was tust du denn hier? Wie bist du gereist? Lawrence hat mir eine unglaubliche Geschichte erzählt.“


  „Dafür ist jetzt keine Zeit, Vater!“ Sie wandte sich an ihren Vetter. „Wir müssen sofort nach London aufbrechen.“ „Was ist denn los?“ Lawrences Miene wirkte mit einem Mal angespannt. „Geht es um Sophie? Mein Gott, was haben sie mit ihr gemacht? Wenn ihr bestialischer Vater ihr etwas angetan hat, werde ich ..."


  Er hielt inne, als er die Verwirrung in Emilys Gesicht sah.


  „Sophie?“ fragte sie. „Du machst dir wegen Sophie Gedanken?“


  Er errötete, und das genügte, um ihr alles klar werden zu lassen. Gütiger Himmel! „Du! Du bist derjenige!“ „Derjenige?“ Lawrence warf ihrem Vater einen hilflosen Blick zu und sagte: „Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.“ „O doch, das weißt du, zum Teufel!“


  „Emily! “ sagte ihr Vater streng. „Wie kannst du es wagen, ein solches Wort in den Mund zu nehmen!“


  Am liebsten hätte sie gelacht. Wenn ihr Vater wüsste! Wenn er von den Dingen wüsste, die sie getan und den Worten, die sie benutzt hatte! Und wofür das alles? Nur, weil sie nicht das Offensichtliche gesehen hatte, das sich die ganze Zeit vor ihren Augen abgespielt hatte. Lawrences heftige Reaktion auf Sophie - Sophies heftige Reaktion auf ihn. Sie hätte schon damals bemerken sollen, dass sie sich angezogen fühlten.


  Zwar hatte Lawrence behauptet, er verachte die „eingebildete“ Lady Sophie. Doch nach dem Ball hatte er dieser Abneigung nicht mehr so heftig Ausdruck verliehen. Er hatte sogar so unauffällig wie möglich einige Fragen über Sophie und ihre Familie gestellt, doch sie hatte angenommen .. .


  „Wie ist es dir gelungen, ihr den Hof zu machen, wenn ihr Vater so auf sie Acht gibt?“ fragte sie ihn, da sie versuchte, einen Sinn in dem Ganzen zu finden. „Ich weiß, dass er es niemals erlaubt hätte.“


  „Ihr den Hof gemacht?“ erwiderte ihr Vetter und tat überrascht.


  „Lawrence! Hör mit diesem törichten Getue auf. Ich weiß, dass du versucht hast, mit Sophie zu fliehen. “


  Nun war es an ihrem Vater, verblüfft zu sein. „Lawrence hat versucht, mit Lady Sophie zu fliehen? Wann? Und wie?“ „Vor einigen Wochen in London“, erklärte Emily. „Lord Nesfield ertappte sie, als sie gerade das Haus verlassen wollte, und Lawrence war gezwungen, ohne sie zu verschwinden.“


  Wie viel Zeit war verstrichen - und es war immer Lawrence gewesen. Sie konnte sich genauso gut schon jetzt den Strick um den Hals legen. Ihr eigener Vetter! Lord Nesfield würde niemals glauben, dass sie an Lawrences Plänen nicht mitgewirkt hatte.


  „Lawrence“, sagte ihr Vater gebieterisch. „Ist das wahr?“ Der Angesprochene sah von Emily zu ihrem Vater. Dann gab er jeden Widerstand auf. „Ja.“


  „Gott sei uns gnädig“, murmelte ihr Vater. „Lord Nesfield wird mich dafür büßen lassen.“


  Nicht nur dich, dachte Emily düster. „O Lawrence, wenn du nur wüsstest, was du alles dadurch angerichtet hast!“ „Das ist mir gleichgültig“, erwiderte er mit dem Egoismus eines verliebten Mannes. „Ich liebe sie, und sie liebt mich.“


  Emily lachte beinahe hysterisch. „Leider hält Lord Nesfield überhaupt nichts davon. Er meint, dass ein Glücksjäger ihr den Kopf verdreht hat.“


  „Dieser Schurke! Sein Geld ist mir völlig gleichgültig. Er hat die hinreißendste Tochter der ganzen Christenheit, und er weiß es nicht einmal.“


  „Du irrst dich - er weiß es durchaus.“ Emily ließ sich auf einen Stuhl sinken und fühlte sich auf einmal unglaublich erschöpft. Ihre Maskerade, diese törichte Farce, war völlig umsonst gewesen. Die Lügen, die Versteckspiele, ihre Nacht mit Jordan . . . Alles war sinnlos gewesen.


  Sie war zu Grunde gerichtet, ihr Ruf dahin und ihr Leben schon bald keinen Pfifferling mehr wert - und das alles, weil sie nicht bemerkt hatte, dass ihr Vetter eine Zuneigung zu Sophie gefasst hatte. Und ihre Freundin zu ihm.


  „Wann ist es passiert?“ flüsterte Emily. „Du schienst sie überhaupt nicht zu mögen.“


  Lawrence begann im Zimmer hin und her zu gehen, wobei er seine Hände auf dem Rücken verschränkt hatte. „Ich hielt sie natürlich von Anfang an für wunderschön. Gleich damals beneidete ich den Mann, der sie einmal gewinnen würde. Aber sie wirkte auch so hochnäsig, so kalt. Doch als du mir auf dem Ball von ihrer Schüchternheit erzählt hast, fing ich an, noch einmal darüber nachzudenken.“ Wunderbar! Sie selbst war dafür verantwortlich.


  „Dann verlor ich dich eine Weile aus den Augen. Ich hatte gedacht, dass wir den Ball verlassen wollten, doch dann warst du nirgends mehr zu sehen.“


  Emily straffte die Schultern und warf ihrem Vater einen unbehaglichen Blick zu. Das war, als sie mit Jordan in der Kutsche gesessen hatte.


  „Da die letzte Person, mit der du gesprochen hattest, Sophie war“, fuhr Lawrence fort, „suchte ich sie, um zu fragen, wo du steckst. Ich entdeckte sie allein und ziemlich außer sich.“


  Er hielt inne, und man konnte den Ärger, den er verspürte, an seinem Gesicht erkennen. „Irgendein Narr hatte in ihrer Hörweite darüber gescherzt, was für eine Szene ihr Vater auf dem Tanzboden veranstaltet hatte. Sie fühlte sich zutiefst beschämt. Ich tat das Einzige, wovon ich glaubte, dass es sie aufheitern würde. Ich bat sie, mit mir zu tanzen.“ Emily seufzte. Sie konnte es sich geradezu bildlich vorstellen. Lawrence, der beim Anblick der gequälten Sophie seine ritterliche Seite entdeckte. Sophie, die ihm für seine Freundlichkeit angesichts der Grausamkeit anderer dankbar war.


  Ihr Vetter sah auf einmal träumerisch in die Ferne. „Wir tanzten zwei Mal. Es war einfach wunderbar.“


  Lawrence hatte zwei Mal getanzt? Und nannte es wunderbar? Er war wahrhaftig von Cupidos Pfeil getroffen worden, wenn eine solche Wandlung bei ihm eingetreten war.


  „Und wegen dieser beiden Tänze wolltet ihr fliehen?“ fragte sie ungläubig.


  „Nein, natürlich nicht.“ Lawrence sah woanders hin. „Als ich nach London zurückkehrte, wusste ich, dass auch sie wegen ihres gesellschaftlichen Debüts dort war. Ich habe sie also aufgespürt.“


  „Sie aufgespürt?“ fragte ihr Vater, der ihn noch immer streng anblickte.


  „Ich habe einen Detektiv beauftragt, herauszufinden, wo sie wohnte. Eines Tages machte sie dann mit ihrer Zofe Einkäufe. Ich folgte ihnen und . . .“ Er warf seinem Onkel einen schuldbewussten Blick zu. „Ich tat so, als hätte ich sie zufällig auf der Straße getroffen. “


  „Du meinst, du hast sie angelogen.“


  Lawrence zuckte unter dem anklagenden Blick des Pfarrers zusammen. Emily musste sich sehr zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen. Der Schwindel von Lawrence war nichts im Vergleich zu dem, was sie in den letzten Wochen getrieben hatte. Wenn ihr Vater das herausfände, würde es ihm wahrscheinlich das Herz brechen.


  „Es war nur eine kleine Lüge und außerdem die einzige“, verteidigte sich Lawrence. „Sie wollte mich genauso gern sehen wie ich sie. Nach dieser Begegnung trafen wir uns deshalb regelmäßig.“


  „Und wann kamst du auf die Idee, mit einer Frau durchzubrennen, die gesellschaftlich weit über dir steht, junger Mann?“ fuhr sein Onkel ihn an.


  Lawrence richtete sich kerzengerade auf und schaute auf den älteren Mann hinab. „Ich möchte dich nur wissen lassen, dass ich ein gutes Einkommen habe. Und ihr ist das sowieso gleichgültig. Sie liebt mich. Das ist das Einzige, was zählt.“


  „Meinst du?“ Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Wir werden ja sehen, ob du dir dessen noch so sicher bist, wenn sie sich darüber beklagt, dass sie nicht ihre eigene Kutsche hat. Wenn sie irgendein teures Schmuckstück möchte. Schuster, bleib bei deinen Leisten.“


  Er könnte nichts Zutreffenderes sagen, dachte Emily traurig.


  , „Es ist mir ganz gleich, was du denkst, Onkel“, sagte Lawrence herablassend. „Ich werde Sophie heiraten. Wenn ich sie erst einmal aufgespürt habe.“ Er trat auf Emily zu und sah sie entschlossen an. „Ich lasse das Londoner Haus beobachten und habe auch die Bediensteten befragt, doch ich kann sie nirgends finden.“


  Er kniete sich vor sie hin, ergriff zu ihrer Verblüffung ihre Hände und sah sie gequält an. „Bitte, sag mir, wo sie ist, Emily! Du bist ihre engste Freundin, du musst es wissen. Die Bediensteten behaupten, dass sie sich auf dem Land befindet, aber sie ist nicht hier. Ich habe keinen Moment an die Geschichte geglaubt, die mir Lady Dundee über das Fest, das ihr beide angeblich besucht habt, aufgetischt hat. Was haben sie mit ihr gemacht? Ist sie wirklich verlobt, wie Lady Dundee gesagt hat?“


  Emily seufzte. Dieser verdammte Narr - er war so verliebt, dass es beinahe schmerzte, ihn anzusehen. Wenn doch nur Jordan dasselbe für sie empfinden würde! Nein, es war besser, dass er das nicht tat. Sobald Lord Nesfield seine Drohungen wahr gemacht hatte, würde es nichts mehr geben, was er lieben könnte.


  „Emily?“ drängte Lawrence.


  „Sie ist nicht verlobt.“ Nun hatte sie eine Wahl - sie konnte ihm entweder erzählen, wo Sophie war, oder es ihm verweigern und Lord Nesfield davon berichten. Doch wenn sie daran dachte, was Jordan ihr gesagt hatte, war sie sich sicher, dass der Marquess Lawrence zu Grunde richten würde.


  Sophie wäre verzweifelt und Lawrence vielleicht sogar tot, denn sie war sich sicher, dass er niemals Lord Nesfields Geld annehmen würde. Nicht ihr moralischer, ernsthafter Vetter!


  Außerdem würde der Marquess vermutlich dennoch Emily dafür verantwortlich machen, was passiert war, vor allem wenn Sophie weiterhin an Lawrence festhielt. Emily hatte schließlich die beiden einander vorgestellt, und noch hinter dem Rücken des Vaters. Das würde ihm genug Grund geben, seine Drohungen wahr zu machen.


  Sie seufzte. Es war ganz gleichgültig, wofür sie letztendlich gehängt werden würde. „Sie ist in Schottland. Auf dem Landsitz von Lady Dundee.“


  Lawrence machte ein misstrauisches Gesicht. „Aber Lady Dundee ist doch in London, weil ihre Tochter ihr gesellschaftliches Debüt gibt.“


  Ihr Vater mischte sich ein. „Ihre Tochter gibt schon ihr Debüt? Sie kann doch kaum älter als fünfzehn sein. Das hat mir der Marquess noch vor wenigen Monaten gesagt, als ich mich nach seiner Familie erkundigte. Sie ist doch viel zu jung.“


  „Das haben mir die Diener erzählt“, erwiderte Lawrence verwirrt. „Lady Dundee und ihre Tochter, Lady Emma, halten sich in London auf.“


  Ihr Vater runzelte die Stirn. „Sie heißt aber gar nicht Emma, sie heißt. . .“


  Er hielt inne und sah ebenso wie Lawrence unverwandt Emily an.


  „Es ist eine lange Geschichte“, flüsterte sie. „Ich werde sie dir erzählen, sobald Lawrence abgefahren ist. “ Sie wandte sich wieder ihrem Vetter zu und berichtete ihm, so rasch sie konnte, was Lady Dundee ihr über die Lage ihres Gutes gesagt hatte. „Jetzt fahr schon! Hol deine Sophie, aber pass auf Lord Dundee auf. Ich bin mir sicher, dass er seine Nichte bewachen lässt.“


  „Danke, Emily“, sagte er und überraschte sie erneut, als er sie um die Taille fasste und auf die Wange küsste. „Ich werde dir das niemals vergessen. “


  Ich auch nicht, dachte sie bitter.


  Nun stand ihr die schreckliche Aufgabe bevor, ihrem Vater alles zu berichten. Er sah sie bereits erwartungsvoll an und ließ ihr somit keine Wahl, als sofort damit anzufangen. Sie erzählte ihm von Lord Nesfields und Lady Dundees Vorschlag, kam aber nicht weiter.


  „Damit hast du dich einverstanden erklärt?“ donnerte er. „Du warst einverstanden, Hunderte von Leuten zu täuschen?“


  „Lord Nesfield ließ mir keine Wahl.“ Sie schluckte. „Vater, da ist etwas, was du noch nicht über Mutters Tod weißt.“


  Emily erzählte ihm schließlich von dem Laudanum und davon, wie sie ihre tote Mutter in Lord Nesfields Anwesenheit entdeckt hatte. Das Gesicht ihres Vaters wurde erschreckend weiß. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und blickt starr ins Leere. Dann begann er zu ihrem Entsetzen bitter und zornig zu lachen.


  „Vater!“ rief sie und eilte zu ihm. „Vater, du musst dich zusammennehmen. Ich weiß, dass es sich fürchterlich anhört, aber . . .“


  „Es tut mir Leid, Emily.“ Seine Stimme klang vor Schmerz gebrochen. „Ich bin nur auf mich selbst zornig. Ich habe mich die ganze Zeit vor dir zurückgezogen und dabei diesem Mann die Möglichkeit gegeben, dich gänzlich zu beherrschen, während ich eigentlich die Macht gehabt hätte, das zu verhindern.“


  „Wovon sprichst du?“


  Er warf ihr einen gequälten Blick zu und nahm dann ihre Hand. „Mein liebes Mädchen, wir haben zu lange nicht über dieses Thema gesprochen. Es ist an der Zeit, dass ich dir erzähle, was ich vom Tod deiner Mutter weiß.“


  19. KAPITEL


  Es ist nicht richtig, sich vor der Größe eines Geistes oder einer Seele zu fürchten. Diese Größe ist nämlich etwas ausgesprochen Moralisches. Alles zu verstehen lässt einen Menschen tolerant werden, und tief zu fühlen lässt ihn gut werden.


  Madame de Staäl,


  Corinne


  



  Jordan musste eine Entscheidung fällen. Nachdem er wieder zwei Tage auf Reisen gewesen war, näherten sie sich endlich London, doch er wusste immer noch nicht, was er tun sollte.


  Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn er Hargraves gefunden hätte, bevor er aus Willow Crossing abgefahren war. Der Butler hätte ihm vielleicht eine Erklärung für Emilys Verzweiflung geben können. Doch bei einem kurzen Aufenthalt in den verschiedenen Gasthäusern war nur herausgekommen, dass der einzige Mann, der vor kurzem aus London eingetroffen war, bei Tagesanbruch wieder abgereist war.


  Jordan hatte vage gehofft, seinen Diener auf der Rückfahrt zu treffen, doch das war nicht geschehen. Nun musste er sich entscheiden. Sollte er sich sofort zum Haus von Nesfield begeben und ihn herausfordern? Oder sollte er warten, bis er erfahren hatte, was Hargraves ihm zu berichten hatte?


  Die Kutsche fuhr in eine Senke, eine von Tausenden, die die Straße nach Hause durchzogen. Jordan erinnerte sich daran, wie angenehm die Fahrt nach Norden verlaufen war. Es war erstaunlich, wie die Lust die Umgebung auf wunderbare Weise veränderte. Außer jenem Vorfall im ersten Gasthof war ihre Reise so herrlich gewesen wie ein Tag auf dem Meer, wenn der Wind genau die richtige Stärke hatte und die Wellen spielerisch an das Segelschiff schlugen.


  Er stöhnte. Mein Gott, er war schon wieder in poetischer Laune. Das war es, was Emilys Gerede von der Liebe bei ihm bewirkt hatte. Wieder spürte er, wie ihm beinahe das Herz stehen blieb. Liebe. Sie liebte ihn. Aber sie wollte ihn nicht heiraten, wenn er Nesfield befragte. Nachdem er ihr anderthalb Tage zugehört hatte und nun ihre Überzeugung, was eine gute Ehe ausmachte, bestens kannte, verstand er, dass sie es ernst meinte.


  Zum Teufel mit ihr und ihren Bedingungen! Er konnte entweder herausfinden, welche Geheimnisse der Schurke über Emily wusste. Oder er schwieg und ließ sie allein mit Nesfield zurechtkommen. Aber sie war doch dem Marquess nicht gewachsen. Sie besaß keinerlei Macht, Vermögen, Titel -nichts, womit sie ihm drohen könnte. Sie hätte dankbar sein müssen, dass Jordan sich für sie einsetzen wollte.


  Aber sie war es nicht. In ihrer verdrehten Sicht der Dinge war seine Einmischung nur ein Zeichen für seine fehlende Zuneigung.


  In Wirklichkeit bedeutete sie ihm jedoch so viel, dass der Gedanke, Nesfield könnte etwas gegen sie in der Hand haben, ihn schaudern ließ. Wahrscheinlich handelte es sich um nichts Wichtiges. Seine liebste Emily war gewiss nicht dazu fähig, etwas wirklich Böses zu tun. Das glaubte er einfach nicht.


  Aber sie war bereit gewesen, ihren Ruf zu ruinieren und sich auf eine Weise zu benehmen, die sie selbst abstieß, nur um Nesfield zu beschwichtigen. Was, um Gottes willen, konnte ein solches Verhalten hervorgerufen haben, wenn es nicht etwas Schreckliches war?


  Er hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was in ihrer Vergangenheit geschehen war. Wenn er ihr schon seinen Namen geben wollte, musste er wissen, worauf er sich einließ.


  Du weigerst dich also, meinem Urteil zu trauen? hörte er sie sagen. Wenn du nicht einmal so etwas Einfaches fertig bringst, werde ich dich nicht heiraten.


  Zum Teufel mit ihr! Zum Teufel mit ihrer seltsamen Denkweise, ihren Bitten und ihrer Weigerung, einzusehen, dass er nur das Beste für sie wollte.


  Wer gibt dir das Recht zu entscheiden, was das Bestefür mich ist, wenn du überhaupt nicht weißt, worum es überhaupt geht?


  Gequält stöhnte er auf. Sie wollte ihm nicht die ganze Geschichte erzählen. Wie konnte sie von ihm erwarten, dass er einfach zusehen würde, wie Nesfield ihr Leben zerstörte?


  Nun, er würde die ganze Sache von Nesfield erfahren, und sie würde ihn doch heiraten - ganz gleich, was sie dachte. Sie würde niemals auf ihrer Bedingung beharren. Schließlich war er der Earl of Blackmore. Ihr Vater wäre verrückt, wenn er sie einen solch vorteilhaften Hochzeitsantrag ablehnen ließe.


  Wenn er es nun doch täte? Wenn der Pfarrer genauso prinzipientreu war, wie seine Tochter behauptete? Wenn er ihr beistand und sich weigerte, Jordan überhaupt anzuhören? Jordan stieß einen verächtlichen Laut aus. Dann stürzte sie sich eben in den Abgrund. Sollte sie doch ihr Leben in Schande weiterführen.


  Schließlich war es nicht seine Schuld, wenn sie so töricht war. Er hatte mehr getan, als man das von ihm erwarten konnte. Nein, er brauchte keine Gattin. Er hatte noch nie eine gewollt und war bestimmt ohne eine besser dran.


  Davon war er überzeugt - doch nur etwa eine Meile lang, dann schlug er fluchend mit der Faust auf die gepolsterte Sitzbank. In Wahrheit ertrug er nämlich den Gedanken nicht, sie nicht zu heiraten und sie nicht an seiner Seite zu haben.


  Ob man es Schicksal nennen wollte oder nicht - von jenem Augenblick an, als sie in seine Kutsche in Derbyshire gestiegen war, war sie auf immer mit ihm verbunden. Der Gedanke, dass er sie vielleicht verlieren könnte, bereitete ihm solche Schmerzen wie ein Magengeschwür.


  Verdammt! Das geschah mit einem Mann, der lächerlichen Gefühlen erlaubte, sein Leben zu bestimmen, anstatt an der Vernunft festzuhalten. Sie glaubte wohl, dass sie ihn mit einigen Worten der Zuneigung um den Finger wickeln konnte. Vermutlich dachte sie, die Hoffnung auf Liebe ließe ihn so verrückt werden, dass er alles für sie tun würde. Sein Vater hatte diesen Fehler begangen.


  Jordan richtete sich auf. Das stimmte nicht. Sein Vater hatte von seiner Gattin niemals Worte der Liebe gehört. Sie hatte ihren Mann ausschließlich mit Verachtung behandelt. Das wertvollste Geschenk, das er ihr bot, beachtete sie nicht, hielt es für selbstverständlich und gab es ihm niemals zurück.


  Es ist nicht die Liebe, die zerstört, hatte Emily gesagt. Es ist der Mangel an Liebe.


  Plötzlich überlief es ihn eiskalt. Die ganze Zeit über hatte er sich selbst für klüger als seinen Vater gehalten, hatte sich als einen Mann gesehen, der früh lernen musste, dass Gefühle etwas Gefährliches waren. Aber er war seinem Vater nicht ähnlich. Vielmehr ähnelte er seiner Mutter.


  Was immer er sich auch eingeredet haben mochte - er hatte sich stets nach Liebe gesehnt, wie Emily behauptet hatte. Er hatte sich an ihrem Geständnis, dass sie ihn liebte, gelabt. Wie seine Mutter hatte er alles verlangt, ohne etwas dafür zurückzugeben. Den ganzen Genuss, doch keinerlei Verantwortung.


  Zwar mochte er Emily die Ehe angeboten haben, aber das war in Wirklichkeit nebensächlich. Er hatte sich das Ganze so vorgestellt, dass sie ihm ihren Körper, ihr Herz schenkte, während er ihr . . . ja, was eigentlich? Seinen Namen gab? Sein Geld? Sie wollte weder das eine noch das andere. Kinder? Er wusste nicht einmal, ob sie sie mochte. Seine Freundschaft? Eine Frau wie sie würde stets einen vertrauten Menschen um sich haben.


  Was sie sich wünschte, war - so erstaunlich es schien - eine wirkliche Ehe. Mit ihm. Doch ihr das zu geben, war viel schwerer, als ihr seinen Namen oder auch seine Freundschaft zu bieten. Er wusste, was eine echte Ehe bedeutete - sein Vater und seine Stiefmutter hatten es ihm vorgelebt.


  Eine gute Ehe war schwierig: Zwei gleichberechtigte Menschen tauschten sich miteinander aus. Jeder ordnete manchmal die eigenen Wünsche den Bedürfnissen des anderen unter. Man ließ einen Menschen so nahe an sich heranließ, dass er einem schaden konnte, wenn er das wollte. Man vertraute sich bedingungslos.


  Wenn du nicht einmal so etwas Einfaches fertig bringst. . .


  „Mylord?“ hörte er Watkins' Stimme vom Fahrersitz herab. „Sie sagten, dass Sie mir Anweisungen geben würden, sobald wir die Stadt erreichen.“


  Jordan zögerte nur einen Augenblick. Dann tat er das erste Mal in seinem Leben das Undenkbare - er vertraute. „Nach Hause, Watkins!“ rief er. „Fahr mich nach Hause.“


  Lady Dundee hielt Blackmores Nachricht in der Hand, während sie ihre Kutsche bestellte und dann ungeduldig in der Eingangshalle darauf wartete. Die Einladung nach Blackmore Hall überraschte sie nicht im Geringsten. Sie hatte von Anfang an vermutet, dass Emily bei dem Earl war.


  Natürlich hatte sie Randolph gegenüber behauptet, dass Emily für einige Tage nach Hause gefahren war, schon bald aber wieder zurückkehren wollte. Das war das Einzige, was sie tun konnte, um ihn davon abzuhalten, irgendeinen drastischen Schritt zu unternehmen.


  Insgeheim hatte sie sogar gehofft, dass es gar keine Lüge war, doch eigentlich war sie überzeugt, dass Emily zu Blackmore gegangen war. Und er hatte sie natürlich behalten.


  Wo das war, wusste sie nicht. Sie hatte mehrere Male während der letzten drei Tage bei dem Earl vorgesprochen. Seine Diener hatten ihr erklärt, dass er die Stadt verlassen hatte, wollten ihr aber nicht sagen, wo er sich aufhielt. Wo immer das sein mochte, er war jedenfalls mit Emily zusammen. Das war Lady Dundee klar.


  Nun war Blackmore zurückgekehrt und hatte Ophelias leise Hoffnung, dass er Emily nach Gretna Green mitgenommen hatte, zerstört. Sie hätte es besser wissen müssen. Warum sollte er sie heiraten, wenn er sie genauso gut ohne die Mithilfe der Kirche besitzen konnte?


  Schließlich kannte er ihre wahre Identität und hielt somit alle Karten in der Hand. Er wusste nur zu gut, dass weder Lady Dundee noch ihr Bruder öffentlich gegen ihn vorgehen konnten.


  Das bedeutete jedoch nicht, dass sie ihn so einfach davonkommen lassen würde. O nein! Sie wollte ihn dazu bringen, das Mädchen zu heiraten, selbst wenn sie ihn dazu zwingen musste.


  Die Kutsche fuhr vor, und sie stieg hinein. Ungeduldig gab sie die Anweisung loszufahren. Sobald sich der Wagen in Bewegung gesetzt hatte, faltete sie das Papier erneut auseinander und las die kurze Nachricht. Das Einzige, was sie nicht verstand, war Blackmores Bitte, dass sie allein kommen und Randolph nicht erzählen sollte, wohin sie fuhr. Wie merkwürdig! Wo hatte sich der Earl in den letzten drei Tagen nur aufgehalten?


  Als sie schließlich „Blackmore Hall“ erreichte, war Lady Dundee sehr aufgebracht. Sie beachtete den Diener gar nicht, der ihr aus der Kutsche half, und eilte auch an dem Lakaien vorbei, der die schwere Eichentür für sie offen hielt. „Wo ist der Earl?“ wollte sie von dem Mann wissen, der ihren Mantel entgegennahm.


  Er zuckte unter ihrem Blick zusammen, brauchte ihr jedoch gar nicht zu antworten, denn sie konnte bereits Stimmen aus dem ersten Stock vernehmen. Eine davon erkannte sie als die Blackmores und eilte deshalb sogleich nach oben.


  Als sie vor der offenen Tür stand, hörte sie gerade, wie er sagte: „Wo, zum Teufel, ist Hargraves? Er hätte vor mir eintreffen müssen. Ich war mir sicher, dass er hier auf mich warten würde.“


  Als sie ins Zimmer trat, war sie vom Anblick, der sich ihr bot, überrascht. Blackmore schritt unruhig vor dem Kamin auf und ab und wirkte ausgesprochen müde und ungepflegt.


  Auch St. Clair war da, von Emily jedoch keine Spur.


  Sie ignorierte Ians eisigen Blick und wandte ihre Aufmerksamkeit Blackmore zu. „Wo ist sie? Was haben Sie mit ihr gemacht?“


  Jordan wirkte völlig gelassen. Er sah seinen Freund rasch an, ehe er sich hinter seinen großen Schreibtisch setzte, was sie zweifelsohne einschüchtern sollte. „Guten Tag, Lady Dundee“, begrüßte er sie kühl. „Danke, dass Sie gekommen sind.“


  „Wo ist Emily?“


  „Emily? Sie geben also Ihr Spiel so rasch auf?“ Es klang wirklich überrascht.


  Was hatte er geglaubt? Dass sie St. Clair zuliebe ihr Theater weiter fortführen würde, während es um Emilys Wohlbefinden ging?


  „Das ist mir ganz gleich. Ich will wissen, was Sie mit dem armen Mädchen angestellt haben.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Das so genannte arme Mädchen ist bei ihrem Vater in Willow Crossing, wo sie auch hingehört. Ich habe sie selbst dort abgeliefert.“


  Verblüfft blickte sie ihn an. Emily war zu Hause? Bei ihrem Vater?


  Dann erst wurde ihr die Bedeutung seines letzten Satzes klar. „Heißt das, dass Sie ohne Anstandsdame zwei Tage lang mit Emily gereist sind? Sie schrecklicher Mann! Sie sollten das besser wissen. Wenn ich erst einmal mit Ihnen fertig bin . . .“


  „Sie mit mir?“ donnerte er. Er fuhr hoch, lehnte sich nach vom und schlug mit der Faust auf die Tischplatte. „Ich habe sie dorthin gebracht, nachdem sie mitten in der Nacht allein zu mir gekommen war. Dieses arme Mädchen bot mir gewisse Freiheiten im Tausch gegen mein Stillschweigen an. Ja, ich habe sie nach Hause gebracht. Was sollte ich denn sonst tun? Sie hier lassen, wo sie von Ihnen und Nesfield verdorben wird? Jetzt ist sie zumindest bei ihrem Vater und in Sicherheit.“


  Lady Dundee spürte zum ersten Mal seit ihren Schultagen wieder, wie sie errötete. Emily hatte sich Blackmore angeboten? Für sein Stillschweigen? Gütiger Herr!


  Sie sank auf einen Stuhl, kaum fähig, irgendetwas zu begreifen. In jener Nacht hatte Emily offen mit ihr gesprochen, dennoch hatte sie nicht geahnt, wie verzweifelt das Mädchen wirklich gewesen war.


  „Wagen Sie es also nicht, mir mit weiblicher Begleitung zu kommen“, fuhr er gefährlich leise fort. „Soweit ich weiß, wurde sie nämlich entweder von Ihnen oder Ihrem hinterhältigen Bruder zu mir geschickt.“


  Empört schaute Lady Dundee auf. „Sie sind unverschämt! Ich hatte keine Ahnung, dass sie zu einer solch schrecklichen Tat getrieben würde. “


  „Nein?“


  „Nein, natürlich nicht. “ Sie wandte sich an Lord St. Clair. „Sagen Sie es ihm! Sie wissen, dass ich niemals . . .“ „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wozu Sie fähig sind, Lady Dundee. Mir gegenüber erklärten Sie, dass Sie Emily gern mit Jordan verheiraten würden. Vielleicht meinten Sie, dass es etwas nützen würde, wenn sie des Nachts zu ihm käme.“ Nun war es an Blackmore, verblüfft zu sein. Er sah seinen Freund an. „Lady Dundee hat so etwas zu dir gesagt?“ „Ja“, erwiderte Ophelia rasch. „Aber ich hätte niemals versucht, eine Ehe auf so schamlose Weise zu erzwingen. Emily wusste nichts von meinen Plänen für sie. Sie war sogar überzeugt, dass Sie niemals die Ehe eingehen wollten.“


  Blackmore sah einen Moment gequält aus. „Ja, ich weiß.“ Lady Dundee erhob sich und trat auf den Tisch zu. „Ganz gleich, was ich gesagt oder getan habe - Sie dürfen es ihr nicht zur Last legen. Ja, sie hat an dieser Maskerade teilgenommen, weil ich sie darum gebeten habe. Ich nehme an, dass Sie den Grund dafür kennen?“ Als Blackmore nickte, fuhr sie fort: „Doch ihre Absicht, war immer, den Mann zu finden, der mit Sophie fliehen wollte. Sonst nichts.“


  „Ich war es jedenfalls nicht“, bemerkte St. Clair. „Das möchte ich klar und deutlich zu verstehen geben.“


  Sie winkte ab. „Das ist nun gleichgültig. Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie der Richtige für Sophie wären. Wenn Blackmore Emily nicht zu solch drastischen Maßnahmen gezwungen hätte, hätte ich Ihnen Sophie persönlich übergeben.“


  Überrascht sah Ian sie an. „Wirklich?“


  „Genug davon“, unterbrach Blackmore ihn. „Mir sind Sophie und Ihre Schwierigkeiten völlig egal. Mir bedeutet nur Emily etwas. Aus Ihrem Mund hört es sich so an, als hätte sie an dieser Maskerade nur deshalb teilgenommen, weil Sie sie darum baten. Aber da steckt mehr dahinter. Als sie in jener Nacht zu mir kam, war sie voller Furcht. Ich möchte wissen, warum.“


  Lady Dundee seufzte. „Wenn ich das nur wüsste! Sie behauptete die ganze Zeit, dass sie es nur Sophie zuliebe täte, aber mir war stets klar, dass es noch etwas anderes gab. Als wir sie zuerst um ihre Mithilfe baten, weigerte sie sich. Doch nachdem mein Bruder mit ihr unter vier Augen gesprochen hatte, änderte sie auf einmal ihre Meinung.“ „Und Sie haben ihr dazu keine Fragen gestellt? Sie stießen eine Unschuld vom Land in die Londoner Gesellschaft, wo sich so gewissenlose Männer wie Pollock herumtreiben, ohne sich einen Augenblick lang Sorgen um sie zu machen?“


  „Ich habe mein Bestes getan, um sie zu beschützen, Blackmore. An jenem Abend, an dem Pollock in Lady Astramonts Garten über sie herfiel. . .“


  „Über sie herfiel? Ich werde ihn erwürgen!“


  Oje! Sie hatte den Fehler begangen anzunehmen, dass Emily ihm von dem Vorfall erzählt hatte. „Keine Angst, er kam nicht weiter, als ihr einen Kuss zu geben.


  Als ich dazustieß, war Emily gerade dabei, ihn sich mit ihrem Fächer, der sehr spitz war, vom Leib zu halten. Sie drohte ihm, ihn zu entmannen. Das Mädchen ist durchaus fähig, auf sich selbst aufzupassen - ganz gleich, was Sie glauben. Und wenn sie es nicht konnte, habe ich versucht, über sie zu wachen.“


  „Wirklich? Und wieso durfte ich dann eine so lange Zeit allein mit ihr im Museum verbringen?“


  Hochmütig sah Lady Dundee ihn an. „Ich beging den Fehler anzunehmen, dass ich es mit einem Gentlemen zu tun hatte. Das war ausgesprochen töricht von mir.“


  Ein unterdrücktes Lachen war aus Lord St. Clairs Richtung zu vernehmen. Aus irgendeinem Grund schien er das Ganze sehr unterhaltsam zu finden.


  Blackmore jedoch teilte diese Empfindung nicht. „Sie hätte niemals in diese Lage gebracht werden sollen.“


  „Das stimmt. Leider weigerte sie sich, das Theater abzubrechen, obwohl ich sie mehr als einmal geradezu beschwor, es zu tun. Sie war nicht davon abzubringen. Da ich nicht wusste, warum sie weitermachen wollte, blieb mir keine Wahl, als ebenfalls das Spiel fortzusetzen.“


  Das schien Blackmore aus dem Konzept zu bringen. Nachdenklich fuhr er sich mit den Fingern durch das Haar. „Ihr Bruder muss etwas gegen sie in der Hand haben.“ „Ich weiß. Er wird es jedoch nicht zugeben, und sie auch nicht. Ich habe ihr sogar angeboten, ihrem Vater eine neue Stelle zu besorgen, wenn sie die Maskerade abbrechen wolle, aber sie weigerte sich, meine Hilfe anzunehmen.“ „Meine auch“, sagte Blackmore. „Verdammt! Ich hatte gehofft, dass Sie mir einige Antworten geben könnten. Stattdessen präsentieren Sie mir weitere Fragen.“


  „Leider ist außer Emily mein Bruder Randolph der Einzige, der die Wahrheit kennt. Und ich bezweifle, dass er mit Ihnen sprechen wird.“


  „Ich kann sowieso nicht mit ihm reden“, meinte Blackmore überraschenderweise.


  „Warum denn nicht?“


  Sein Gesicht verdüsterte sich. Er ging zum Kamin und blickte eine Weile schweigend vor sich hin. Er schien über etwas nachzudenken. Dann sagte er: „Sie wird mich nicht heiraten, wenn ich Ihren Bruder befrage.“


  „Was?“ riefen Lady Dundee und St. Clair gleichzeitig. „Du? Heiraten?“ fügte Ian hinzu, dessen Augen vor Belustigung funkelten.


  Jordan warf beiden einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ein Mann muss schließlich irgendwann einmal eine Frau nehmen. Wenn in meiner Abwesenheit kein neuer Gesetzentwurf eingebracht wurde, ist es einem Earl noch immer erlaubt, seine Braut frei zu wählen.“


  Lady Dundee unterdrückte nur mit Mühe ein freudiges Lachen. Blackmore wollte Emily heiraten! Gütiger Gott, das Mädchen hatte es geschafft, den begehrtesten Junggesellen des Jahrzehnts, wenn nicht des Jahrhunderts, für sich zu gewinnen. Zwar hatte sie es sich erhofft, doch nie für möglich gehalten.


  „Natürlich dürfen Sie heiraten.“ Sie machte eine Pause. „Ich nehme an, dass Sie um ihre Hand angehalten haben. Hat sie Ja gesagt?“


  Das war offenbar der wunde Punkt. Blackmore nahm das Schüreisen aus Messing und stocherte so lange im Feuer herum, bis die Gefahr bestand, dass die herumstiebenden Funken seine Möbel in Brand setzen würden. „Nicht richtig. Es hängt davon ab, was ich Nesfields wegen unternehme.“ „Das ist sehr seltsam“, wunderte sich Lady Dundee. „Was kann Randolph von ihr wissen, dass sie sich sogar weigert, den Mann zu heiraten, den sie liebt?“


  Überrascht blickte er sie an. „Emily hat Ihnen gesagt, dass sie mich liebt?“


  „Nicht mit Worten. Doch immer, wenn Sie ins Zimmer kamen, konnte man es an ihrem Gesicht erkennen.“


  Das schien ihn zu freuen. Gerade jedoch, als sie ihn fragen wollte, ob er Emilys Gefühle teilte, ertönte eine weitere Stimme an der Tür.


  „Guten Tag, Mylord. Ich habe gehört, dass Sie bereits auf mich warten.“


  Als sich alle Blicke auf den rothaarigen Mann im Türrahmen richteten, rief Blackmore aus: „Hargraves! Da bist du ja! Warum hast du so lange gebraucht? Man sagte mir in Willow Crossing, dass du dort vor zwei Tagen bereits wieder abgefahren bist.“


  „In Willow Crossing? Sie waren ebenfalls dort, Mylord?“ „Ja, ich bin am selben Tag wie du abgereist“, erklärte Blackmore ungeduldig. „Ich hatte gehofft, dich auf meinem Rückweg einzuholen.“


  „Mein Pferd verlor ein Hufeisen, weshalb ich in Bedford anhielt. Sie müssen an mir vorbeigefahren sein, während ich dort bei einem Schmied war. Es tut mir Leid, Mylord. Ich kam, so schnell ich konnte.“


  Lady Dundee musterte den Mann misstrauisch. „Blackmore, wer ist dieser Bursche?“


  „Mein Diener. Auf meine Bitte ritt er nach Willow Crossing, um etwas über Emily in Erfahrung zu bringen.“ Er hatte also das Mädchen ausspioniert? Sie musste ihm wirklich viel bedeuten.


  „Nun? Was hast du erfahren?“ erkundigte sich der Earl bei Hargraves.


  Diesem schien es sehr unangenehm zu sein, vor so vielen Leuten sprechen zu müssen. „Ich habe verschiedene Einwohner über die Verbindung zwischen Lord Nesfield und Miss Fairchild befragt. Die meisten behaupteten, es gäbe keine. Aber der Apotheker erzählte mir eine interessante Sache. Die Mutter des Mädchens scheint vor über einem Jahr gestorben zu sein.


  Sie litt an einer ähnlichen Krankheit wie Ihre Stiefmutter, Mylord. Anscheinend hatte sie große Schmerzen, und Miss Fairchild bereitete ihr ihre Medizin - vor allem Laudanum. Am Tag, an dem sie starb, wurde sie von ihrer Tochter gefunden.“ Er machte der größeren Wirkung wegen eine Pause. „Und von Lord Nesfield.“


  Jordan blickte seinen Butler an und wusste nicht, was er davon halten sollte. Nein, das stimmte gar nicht. Er wusste es durchaus. Emily würde es niemals ertragen, jemand leiden zu sehen, schon gar nicht ihre eigene Mutter. Hatte sie ihr vielleicht mehr Laudanum gegeben als erlaubt war? Und dann tauchte Nesfield auf?


  Erneut hörte er ihre Stimme. Lord Nesfield weiß etwas über mich ... Es ist eine Sache, die Tochter eines Pfarrers zu heiraten, aber etwas ganz anderes, eine Gattin zu haben, die vielleicht eine Diebin oder eine Mörderin sein könnte.


  Mein Gott, nun wurde ihm alles klar. Deshalb also weigerte sie sich, irgendjemand die Wahrheit zu sagen. Sie hatte ein Verbrechen begangen. Nesfield könnte sie dafür hängen lassen, und das wusste sie.


  Eigentlich hätte er entsetzt sein müssen. Es handelte sich schließlich um Muttermord. Aber er erinnerte sich nur zu gut an die schrecklichen Schmerzen, unter denen Maude am Schluss hatte leiden müssen. Nur allzu gern hätte er ihr mehr Laudanum gegeben, wenn das möglich gewesen wäre.


  Kein Wunder, dass Emily solche Angst gehabt hatte. Kein Wunder, dass sie ihn angefleht hatte, ihr zu trauen. Sie hatte wahrscheinlich zu Recht angenommen, dass Jordan ihr auch nicht helfen konnte, wenn man sie des Mordes bezichtigte. Vielleicht hatte sie sogar befürchtet, dass er sie verachten würde, sobald er die Wahrheit erfuhr.


  Nein, sie verachtete er nicht. „Zum Teufel mit ihm! “ Jordan sah Lady Dundee zornig an. „Ihr Bruder Randolph ist der Abschaum der Menschheit.“


  Sie war anscheinend zu einer ähnlichen Schlussfolgerung über Emily und ihre Mutter gekommen, denn sie erwiderte: „Ja, das ist er.“


  Jordan überkam eine Welle der Angst. Mein Gott, wenn er zuerst zu Nesfield gegangen wäre! Es war nur zu verständlich, dass sie ihn mit allen Mitteln davon abhalten wollte. Er hätte ihr Leben aufs Spiel gesetzt.


  Er wünschte sich in diesem Moment nichts mehr, als dass sie ihm vertraut hätte. Aber das hatte sie nicht. Konnte er es ihr zum Vorwurf machen? Schließlich ging es um ihr Leben.


  „Was machen wir jetzt?“ wollte Lady Dundee wissen. „Wenn Randolph solche Drohungen ausgestoßen hat, wie ich vermute, dann tat er das im sicheren Bewusstsein seiner Macht über sie.“


  „Ja, so wird es sein.“ Jordan dachte einen Moment nach. Auf einmal hatte er eine Idee, die so einfach schien, dass er sich fragte, warum er nicht bereits vorher darauf gekommen war. „Warten Sie! Ich habe eine Lösung!“ In wenigen Worten beschrieb er seinen Plan.


  Lady Dundee sah ihn bewundernd an. „Ich glaube, das könnte klappen.“


  Plötzlich stürzte ein Lakai ins Zimmer, dem einer von Jordans Dienern folgte, offensichtlich im Streit mit ihm.


  Der Lakai entdeckte Lady Dundee und eilte zu ihr. „Mylady, Sie müssen sofort ins Stadthaus zurückkehren. Lady Emma ist wieder da! Sie hat einen alten Mann mitgebracht, und es passieren seltsame Dinge.“


  Mit einem Mal wurde er sich der Blicke, die auf ihm ruhten, bewusst. „Mr. Carter dachte, dass man nach Ihnen und Lord Nesfield schicken sollte.“


  „Ich komme sofort“, erwiderte sie und wandte sich Jordan zu. „Was halten Sie von dem Ganzen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, dass Emily ihrem Vater die Angelegenheit erläutert hat, und nun will er ihr beistehen. Auch wenn ich nicht weiß, was sie tun können. Unser Plan scheint noch immer der Beste zu sein.“


  Sie ging zur Tür, blieb jedoch noch einmal stehen. „Sie kommen doch, Blackmore?“


  „Natürlich, noch einen Moment.


  Nachdem Lady Dundee verschwunden war, lehnte sich Jordan an den Schreibtisch, denn auf einmal zitterten ihm die Knie.


  „Alles in Ordnung?“ erkundigte sich Ian.


  Jordan schüttelte den Kopf. „Wenn ich nun dort erscheine und sie glaubt, dass ich ihre Bitten missachtet habe? Oder wenn ich das Ganze durch mein Auftauchen noch verschlimmere?“


  „Du hältst dich durchaus an ihre Wünsche. Du hast ihr versprochen, Nesfield nicht über die Maskerade zu befragen. Das tust du auch nicht. Ich sehe nicht, wie sich die Angelegenheit noch schwieriger gestalten könnte.“


  „Ja, aber vielleicht betrachtet sie es aus einem anderen Blickwinkel. Wenn sie mich nicht. . .“ Er sprach nicht gleich weiter, denn der Gedanke erschreckte ihn zutiefst. „Erneut setzte er an: Ich befürchte, ich könnte sie verlieren.“


  Ian sah erheitert und zugleich mitleidig drein. „Der Earl of Blackmore hat sich also verliebt“, sagte er leise.


  Jordan wollte wie immer leugnen, musste jedoch feststellen, dass er das nicht mehr vermochte. „Liebe? Nennt man so sie diesen verabscheuungswürdigen körperlichen Zustand? Die Schweißausbrüche, das Herzklopfen, die unglaubliche Angst, dass ich vielleicht ohne sie leben muss?“


  „Angeblich schon.“


  Er blickte Ian an und stöhnte. „Dann ist es verdammt unangenehm, und ich hatte Recht, immer dagegen zu sein. Mein Gott, ich glaube nicht, dass ich das mehr als einmal im Leben durchstehen könnte.“


  Sein Freund lächelte. „Mit etwas Glück wird das auch nicht nötig sein.“


  


  20. KAPITEL


  Sei schlicht gekleidet, und iss gesund,


  Ein Kuss, meine Liebe, sonst halt den Mund.


  Lady Mary Wortley Montagu,


  Eine Zusammenfassung von Lord Lytteltons Ratschlägen


  



  Emily setzte sich in die Nähe des Kamins im Salon von Lord Nesfield, sprang dann jedoch wieder auf und lief unruhig hin und her. Dabei verknotete sie ihren Schal immer mehr.


  „Emily, Kind, beruhige dich“, sagte ihr Vater. „Es wird bald vorüber sein.“


  „Ich weiß.“ Und was war dann? Eine Heirat mit Jordan? Wenn er sie gar nicht liebte? Sie wusste nicht einmal, wie er auf den Tod ihrer Mutter reagieren würde. Vielleicht wollte er nach dieser Mitteilung nichts mehr mit ihrer Familie zu tun haben.


  Wo war er eigentlich? Hatten sie und ihr Vater tatsächlich London vor ihm erreicht? Das nahm sie eigentlich nicht an. Ihre Anspannung wurde beinahe unerträglich. „Ich werde mit Carter sprechen.“


  „Dem Butler? Warum?“


  „Aus keinem bestimmten Grund. Ich . . . ich möchte nur herausfinden, wann Lord Nesfield eintrifft.“


  Tatsächlich eilte sie aus dem Zimmer, um zu erfahren, ob der Marquess vielleicht bereits mit Jordan sprach. Oder ob Jordan früher angekommen war und Nesfield bereits Vorbereitungen traf, um sie verhaften zu lassen.


  Aber das konnte sie ihrem Vater wohl kaum erzählen. Er wusste nicht einmal etwas über Jordan. Denn sie hatte behauptet, von einer Freundin nach Willow Crossing gebracht worden zu sein. Sie hatte es nicht gewagt, von einer möglichen Zukunft mit Jordan zu sprechen, weil sie sich noch immer nicht ihrer eigenen Gefühle sicher und noch so vieles ungeklärt war.


  Im Grunde war es inzwischen gleichgültig geworden, ob Jordan mit Nesfield gesprochen hatte. Selbst wenn der Marquess versuchte, seine Drohungen wahr zu machen, hatte ihr Vater etwas in der Hand, das ihn vermutlich davon abhielt.


  Aber ihr bedeutete es dennoch etwas. Wenn Jordan ihr nicht vertraute - was für eine Ehe konnte sie dann überhaupt führen? Vielleicht wäre sie imstande, ohne seine Liebe zu leben, doch ohne sein Vertrauen? Und ohne dass er ihre Wünsche in Betracht zog? Das würde die schlimmste Form einer ehelichen Verbindung sein.


  Andererseits war es beinahe zu viel, worum sie ihn gebeten hatte. Eine Erklärung vermeidend, hatte sie ihm gesagt, dass er sich nicht einmischen sollte. Jeder würde das schwierig finden, ein Mann wie Jordan womöglich sogar unmöglich.


  Sie entdeckte Carter im Speisezimmer, wie er gerade dabei war, die Vorbereitungen für das nächste Mahl zu überwachen. Es sah so aus, als würde alles in üblicher Weise ablaufen. „Kann ich mit Ihnen sprechen?“ fragte sie leise und warf einen Blick auf die anderen Bediensteten. „Allein?“


  „Selbstverständlich, Myl. . . Miss Fairchild.“


  Ihr Vater hatte, als sie in London eintrafen, darauf bestanden, dass Carter die Dienerschaft über ihre wahre Identität in Kenntnis setzte. Sie hätte es bevorzugt, das nicht zu tun, da dadurch alles komplizierter wurde und Lady Dundee die Angelegenheit vielleicht anders hätte regeln wollen. Doch ihr Vater war zu sehr ein Mann der Kirche, um eine solche Lüge weiterhin zuzulassen.


  Sie führte Carter in eine Ecke des Zimmers. „Sie sagten, dass Lord Nesfield in seinem Club ist. Bekam er eine Nachricht, sich dorthin zu begeben?“


  Verblüfft sah Carter sie an. „Eine Nachricht? Die Einzige, die heute Morgen eine Nachricht bekam, war Lady Dundee. Lord Blackmore bat sie, ihn aufzusuchen. Sie befindet sich noch immer in seinem Stadthaus. “


  Emily machte ein überraschtes Gesicht. „Sind Sie sicher, dass der Earl nur sie sehen wollte? Nicht auch Lord Nesfield?“


  „Ganz sicher. Sie bat mich sogar, ihrem Bruder nicht zu erzählen, wohin sie gefahren sei. Sie meinte, dass Lord Blackmore sie ausdrücklich darum ersucht hatte.“


  Jetzt erst wurde Emily die volle Bedeutung seiner Worte klar. Er hatte getan, worum sie ihn angefleht hatte! Sie konnte ihm nicht vorwerfen, dass er mit Lady Dundee gesprochen hatte. Davon war in ihrer Vereinbarung nicht die Rede gewesen. Er hatte wohl auf irgendeine Weise an Informationen heranzukommen versucht. Aber er war nicht zu Nesfield gegangen.


  Obgleich sie sich sogleich ins Gedächtnis rief, dass die Geschichte noch nicht ausgestanden war, konnte sie sich nicht gegen das Schwindel erregende Glücksgefühl wehren, das ihr Herz erfüllte. Sie eilte in den Salon zurück und setzte sich wieder neben ihren Vater. Jordan hatte getan, worum sie ihn gebeten hatte. Ihr Jordan. Ja, ihr Jordan. So durfte sie nun denken. Wenn er sie noch immer wollte, nachdem alles vorüber war . . .


  Sie hörte, wie eine Kutsche über das Kopfsteinpflaster rumpelte. Ihr Vater nahm ihre Hand und drückte sie, als das Gefährt vor dem Haus stehen blieb. Gleich darauf vernahmen sie Stimmen in der Eingangshalle, doch als schließlich jemand ins Zimmer trat, war es nicht Nesfield, sondern Jordan.


  Überrascht sah sie ihn an, als er, gefolgt von Lady Dundee und Lord St. Clair, auf sie zutrat. Er gab ihr nicht einmal Zeit, ihren Vater vorzustellen.


  „Emily, Nesfields Kutsche war direkt hinter unserer. Wir haben nur einen Moment. Hör zu, ich weiß alles - über deine Mutter, das Laudanum und dass Nesfield dich erpresst.“ Als sie ihn entsetzt anblickte, fügte er rasch hinzu: „Ich habe es nicht von Nesfield selbst erfahren, wenn du das meinst. Mit ihm habe ich nicht gesprochen, das schwöre ich.“ „Wer hat es dir dann gesagt?“


  „Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen.“ Er kniete sich vor sie hin, nahm ihre Hand und küsste sie. „Nun ist es an dir, mir zu vertrauen. Ich habe einen Plan, wie wir dich retten können, ohne das jemand Schaden zugefügt wird. Aber du musst mir erlauben, zuerst allein mit Nesfield zu sprechen.“ „Emily, wer ist dieser Mann?“ mischte sich ihr Vater ein, der verblüfft sah, wie Jordan noch immer die Hand seiner Tochter umklammerte.


  „Er ist. . . ein Freund“, erwiderte sie lahm. „Vater, darf ich dir den Earl of Blackmore vorstellen. Lord Blackmore, das ist mein Vater, Edmund Fairchild.“


  „Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Sir“, sagte Jordan rasch. „Wir haben viel zu besprechen. Leider muss das bis später warten.“


  Er achtete nicht darauf, dass ihr Vater ihn mit kaum verhaltenem Respekt anschaute, sondern wandte seine Aufmerksamkeit wieder Emily zu. „Ich möchte nicht ohne deine Erlaubnis mit Nesfield reden. Gestattest du es mir? Ich weiß, was ich tue, dessen kannst du dir sicher sein.“ „Glauben Sie ihm, Emily“, warf Lady Dundee ein und sah dann über ihre Schulter, als sie Carter mit ihrem Bruder in der Eingangshalle sprechen hörte. „Lassen Sie ihn zuerst reden.“


  „Warten Sie“, unterbrach sie der Pfarrer. „Wir haben auch einen Plan.“


  „Es ist schon in Ordnung, Vater.“ Jordan hatte sie um Erlaubnis gefragt? Er, der stets alles unter seiner Kontrolle haben wollte? Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Ich möchte sehen, was Lord Blackmore sich ausgedacht hat. Schließlich kann es nicht schaden.“ Sie warf ihrem Vater einen bedeutungsvollen Blick zu. „Bitte. Tu das für mich.“


  Der Pfarrer hatte kaum Zeit, widerstrebend zuzustimmen, als Lord Nesfield auch schon in den Salon schritt.


  „Wo ist dieses verdammte Luder?“ donnerte er, hielt aber verblüfft in der Bewegung inne, als er seine Schwester, seinen Pfarrer, den Earl of Blackmore und den Viscount St. Clair um Emily stehen sah.


  Rasch gewann er die Fassung wieder. „Raus mit Ihnen! Alle außer meiner Nichte. Ich will mit ihr allein sprechen.“ Emily lachte laut. Er versuchte also immer noch, die Farce aufrecht zu erhalten. Sogar jetzt und obschon ihr Vater da war.


  „Lachen Sie nicht, junge Dame!“ herrschte Nesfield sie an. „Sie wissen, was ich mit Ihnen machen werde.“


  Ihr Vater zuckte zusammen und wollte sich gerade erheben, als Emily ihn am Arm fasste und auf den Stuhl drückte.


  Jordan trat einen Schritt vor. „Oh? Was wollen Sie mit ihr machen?“


  Es war Nesfields Nachteil, dass er Jordans Stimmungen nicht so genau kannte wie sie. Sonst hätte er merken müssen, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte. „Das geht Sie nichts an, Blackmore. Verschwinden Sie!“ „Das kann ich nicht. Denn ich möchte mit Ihnen über Ihre Nichte sprechen. Ich möchte sie heiraten.“


  Entsetzt sah Emily drein. Wenn das Jordans Plan war, würde er nicht gelingen. Ihr Vater wollte etwas sagen, doch sie hielt ihn noch fester am Arm und zwang ihn, still zu sein.


  „Sie heiraten?“ fragte Nesfield höhnisch. „Ich erlaube es nicht. Verschwinden Sie jetzt. Und nehmen Sie Ihren Freund gleich mit.“


  „Sie ziehen es doch sicher vor, wenn ich Ihre Nichte statt Ihrer Tochter heirate.“


  Dieser Satz ließ alle aufhorchen. Nesfields Augen blitzten vor Zorn. „Was soll das heißen?“


  „Es soll heißen, dass ich derjenige war, der mit Ihrer Tochter Sophie auf und davon gehen wollte. Ich weiß, dass Sie mich gesucht haben. Denn ich habe von den Männern gehört, die Sie angeheuert haben. Dennoch hatte ich natürlich vor, es noch einmal zu versuchen.“ Er schaute Emily an. „Doch dann traf ich Ihre entzückende Nichte und verlor jegliches Interesse an Ihrer Tochter.“


  Ungläubig und begeistert zugleich blickte Emily ihn an. Er hatte tatsächlich die Lösung gefunden. Zuerst behauptete er, er sei der Schuft, den Nesfield vernichten wollte, und dann erklärte er, er habe seine Aufmerksamkeit seiner „Nichte“ zugewandt, wodurch Nesfield keinen Grund mehr hatte, sich an ihm zu rächen. Das war ein brillanter Schachzug. Wenn sie allein gewesen wären, hätte sie Jordan dafür einen Kuss gegeben.


  „Lady Emma hat mein Herz ganz und gar erobert“, fuhr er mit einer Stimme fort, die ernst klang. Auch der leidenschaftliche Blick, den er ihr zuwarf, ließ keinen Zweifel mehr daran. „Sie müssen also einwilligen, da ich weiß, dass Sie mir Ihre Tochter niemals zur Frau geben würden. “ Emilys Vater sprang auf, denn es war ihm nicht mehr länger möglich, sich zurückzuhalten. „Hören Sie nicht auf diesen Mann, Lord Nesfield. Nicht er wollte mit Ihrer Tochter durchbrennen. Das kann ich beweisen.“


  Jordan wirbelte herum, und sein Gesicht war vor Zorn, dass sein Plan so rasch durchkreuzt worden war, leicht gerötet. „Mr. Fairchild, Sie verstehen nicht, worum es eigentlich geht.“


  Emily hielt es für das Beste, einzugreifen. „Es ist schon in Ordnung, Jordan.“ Sie erhob sich. „Er versteht es durchaus. Lass ihn sprechen.“


  Jordan blickte sie einen Moment an, ehe er kurz nickte. Doch zum ersten Mal sah sie Angst in seinen Augen. Ihr wurde warm ums Herz.


  „Was wissen Sie, Fairchild?“ fragte Nesfield.


  „Sie mögen sich an meinen Neffen Lawrence Phelps erinnern?“ Als Nesfield ihn nur böse ansah, fuhr der Pfarrer fort. „Er ist derjenige, der mit Sophie durchgebrannt ist. Ich meine damit, dass er in diesem Augenblick wahrscheinlich bereits bei ihr in Schottland ist. Es tut mir Leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Mylord, aber ich bin mir sicher, dass sie bereits verheiratet sein werden, bevor Sie dort eintreffen.“ Diese neue Entwicklung traf alle unerwartet. Nesfield was wütend, Lord St. Clair sah verblüfft aus, da er wohl noch niemals von Lawrence gehört hatte, und Jordan blickte finster drein.


  Nur Lady Dundee wirkte ruhig, als sie sich an Emily wandte. „Mr. Phelps? Der Advokat, der hierher kam und angeblich nach Ihnen suchte?“ Als Emily nickte, brach sie in Lachen aus. „Das ist nun wirklich ein Geschenk des Himmels. Er war so ernsthaft und besorgt, dass er genau der Richtige für Sophie zu sein scheint.“


  Von dieser Seite hatte Emily das noch nie gesehen, doch Lady Dundee hatte Recht. Auch sie fing zu lachen an.


  Leider schürte das Gelächter nur noch den Zorn von Lord Nesfield. „Meine Sophie wird keinen Advokaten heiraten. Ich werde dafür sorgen, dass die Ehe für ungültig erklärt wird. Ich werde ihn umbringen. Ich werde . . .“


  „Du wirst gar nichts dergleichen tun“, unterbrach seine Schwester ihn. „Bis du dich wieder vernünftig benimmst, werde ich dafür sorgen, dass meine Nichte und ihr junger Gatte bei uns in Schottland bleiben können.“


  Da ihm diese Möglichkeit der Rache genommen war, wandte sich Lord Nesfield mit hasserfülltem Blick an Emily. „Das ist alles Ihre Schuld! Ich werde Sie dafür hängen lassen!“


  Emily schreckte vor der Bosheit in seiner Stimme zurück, aber Jordan stellte sich zwischen sie und Nesfield. „Lassen Sie sie in Ruhe, oder ich bringe Sie um, das schwöre ich. Und wenn Sie jemals wieder so mit ihr sprechen . . .“


  „Tun Sie, was Sie wollen, Blackmore. Sie können mich nicht davon abhalten, Emily und ihren Vater zu ruinieren.“ Lord Nesfields Stimme klang jetzt teuflisch. „Ich glaube kaum, dass Sie mich davon abbringen wollen, wenn Sie die Wahrheit über dieses kleine Luder erfahren. Sie hat nämlich ihre Mutter umgebracht.“


  „Das habe ich nicht!“ rief Emily zur gleichen Zeit, als Jordan schrie: „Das ist mir gleich.“


  Beide blickten sich verblüfft an.


  „Du hast es nicht?“ fragte er.


  „Hast du tatsächlich geglaubt, dass ich es getan habe?“ „Nun, ich . . . ich . . . Mein Diener fuhr nach Willow Crossing und fand heraus . . . Das heißt, ich habe daraus die Schlussfolgerung gezogen . .Nachdem er bemerkte, dass er so nicht weiterkam, meinte er schließlich entschlossen: „Es würde keinen Unterschied machen. Sie hatte große Schmerzen, und du besitzt ein weiches Herz. Ich verstehe das. Ich . . .“


  „Lass es gut sein“, sagte sie, während sie ihn befreit anlächelte. Eigentlich hätte sie wütend sein müssen, da er sie eines Mordes für fähig hielt, aber er kannte offenbar die Umstände. Jeglicher Zorn, den sie sonst vielleicht verspürt hätte, wurde durch das beseligende Gefühl verdrängt, dass er ihr ein großes Opfer hatte bringen wollen, selbst unter der Annahme, dass sie am Tod ihrer Mutter schuld war.


  Ihr wurde vor Freude beinahe schwindlig. „Jordan, ich habe sie nicht umgebracht“, erklärte sie leise.


  Ihr Vater blickte Nesfield finster an. „Nein, das hat sie nicht. Meine Frau hat sich selbst das Leben genommen.“ Diese Worte brachten alle zum Schweigen. Auch Emily war verblüfft, sie aus dem Mund ihres Vaters zu hören. Dieser war sich nun der Aufmerksamkeit aller sicher und meinte: „Was noch wichtiger ist - ich kann es auch beweisen. “ Er griff in seine Tasche und holte ein gefaltetes Blatt Papier heraus. „Sehen Sie, meine Frau hinterließ mir einen Abschiedsbrief. “


  Erneut verspürte Emily eine unglaubliche Erleichterung. Sie fühlte sich zwar immer noch schuldig, weil es ihr Laudanum gewesen war, das ihre Mutter umgebracht hatte. Aber es war etwas anderes, wenn man wusste, dass sie nicht einfach einen plötzlichen Schmerzensanfall erlitten und deshalb zu viel von der von Emily zurückgelassenen Medizin eingenommen hatte. Die ausführliche Erklärung, die von ihrer Mutter in ihrem Brief hinterlassen wurde, bewies, dass sie ihren Tod geplant hatte. Emily konnte ihr das nicht vorwerfen und auch nicht sich selbst.


  „Was soll das heißen?“ fragte Nesfield misstrauisch. „Sie haben niemals etwas über einen Brief gesagt.“


  Das Gesicht ihres Vaters rötete sich. „Ich weiß. Das stellte sich auch nicht nur als Sünde, sondern auch als ein schrecklicher Fehler heraus.“ Er zögerte, als wäre er nicht bereit, zu viel von seinen eigenen Beweggründen vor fremden Menschen zu enthüllen.


  Dann seufzte er, da er einsah, dass ihm keine Wahl blieb. „An jenem Tag ihres Todes, als ich nach Hause kam und Sie und Emily mit meiner armen Phoebe fand, war ich völlig verstört. Ich floh in mein eigenes Zimmer und dort fand ich den Brief auf dem Toilettentisch. Phoebe hatte sich wohl aus ihrem Krankenbett gequält, um sich bis in mein Zimmer zu schleppen.“


  Emily eilte an die Seite ihres Vaters, da sie sein ganzes Leid spürte. Er lehnte sich an sie. „Meine erste Reaktion war Entsetzen. Phoebe hatte eine Todsünde begangen. Sie war für immer verdammt.“


  Er hielt einen Augenblick inne, da ihn wieder die Trauer überkam. „Noch schlimmer war das Wissen, dass ihr Schmerz so groß gewesen war, dass sie sich zu einer unvorstellbaren Handlung gezwungen sah. “


  Er blickte in das Gesicht seiner Tochter. „Dann begann ich, an andere Folgen zu denken. Ich wurde egoistisch. Wenn Phoebes Freitod bekannt geworden wäre, hätte man mich ehrlos entlassen. Ich hätte unseren Lebensunterhalt nicht mehr verdienen können. Was wäre dann mit meiner Tochter geschehen?


  Es wäre beinahe unmöglich für sie geworden, jemals zu heiraten oder ein Leben in Frieden zu führen.“ Er hielt inne und hob den Kopf. „Ich bin nicht stolz darauf, aber ich glaube nicht, das es falsch war, diese Dinge in Betracht zu ziehen. Deshalb entschloss ich mich, den Brief zurückzuhalten und nicht einmal Emily zu zeigen. Ich dachte, dass sie nichts davon ahnte, dass sich ihre Mutter umgebracht hatte. Ehrlich gesagt, wir sprachen nach Phoebes Tod nicht mehr darüber.“


  Er klammerte sich an Emilys Arm. „Das war ein Fehler. Das sehe ich jetzt ein. Ich hätte zumindest meinem lieben Kind sagen sollen, was geschehen war.“


  „Auch ich hätte dir die Wahrheit sagen müssen, Vater“, unterbrach sie ihn, da sie es nicht zulassen wollte, dass er die ganze Schuld auf sich nahm. Aber ich wollte dich beschützen.“


  „Und ich dich.“ Er lachte bitter. „So wurden wir beide für unser Schweigen bestraft. Ich habe das verdient.“ Er vermochte kaum, weiterzusprechen. „Wenn ich jemals angenommen hätte, dass sie und Lord Nesfield etwas davon wüssten oder dass er es gegen sie verwenden würde . . .“ „Das konntest du nicht wissen“, versicherte sie ihm, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Es kam ihr immer noch unglaublich vor, dass er die ganze Zeit über solch ein bedrückendes Geheimnis mit sich herumgeschleppt hatte. Er hatte es für sie getan.


  „O Vater, ich liebe dich“, flüsterte sie.


  „Ich liebe dich auch, mein Kind.“


  „Eine rührende Szene“, bemerkte Nesfield mit harter Stimme. Er stieß mit seinem Stock auf den Teppich. „Dieser Brief ist kein Beweis. Wie soll ich wissen, dass Sie ihn nicht selbst geschrieben haben, nachdem Ihre Tochter sie darum gebeten hat.“


  Emilys Vater funkelte Lord Nesfield zornig an. „Sie mögen Macht und Reichtum besitzen, Mylord, aber selbst Sie können Zeilen, die von einer toten Frau geschrieben wurden, nicht so leicht abtun. Jeder, der diesen Brief mit anderen Schriftstücken vergleicht, wird sehen, dass sie ihn geschrieben haben muss. Außerdem hat er das Datum ihres Todes und eine eindeutige Aussage, dass sie sich das Leben nehmen will. Das ist Beweis genug.“


  Nesfield mochte vielleicht bösartig sein, ein Narr war er allerdings nicht. Er zitterte leicht, als er die Zeugen dieses Gesprächs durch seine Lorgnette betrachtete. „Ihr glaubt wohl, dass Ihr gewonnen habt. Nun gut. Vielleicht kann ich keinen Mord beweisen. Aber das wird mich nicht davon abhalten, Sie zu ruinieren, Fairchild. Die Welt wird davon erfahren, dass Ihre Frau sich umgebracht hat, und Sie werden nirgends eine neue Stelle finden.“


  „Das bezweifele ich“, meinte Jordan. „Hier allein sind drei Leute anwesend, die dem Mann gern eine neue Position anbieten würden.“ Er trat auf Nesfield zu und sprach mit leiser, drohender Stimme. „Was einen Skandal betrifft, so bin ich mir sicher, wäre die Welt sehr daran interessiert, zu erfahren, wie die Tochter des Marquess of Nesfield mit einem Advokaten durchbrannte.“


  Nesfield erbleichte.


  „Oder“, fuhr Jordan kalt fort, „vielleicht sollte ich auch herumerzählen, dass Sie den Freitod der Gattin Ihres eigenen Pfarrers benutzten, um seine Tochter zu erpressen. Das sollte Gesprächsstoff für jedes Fest bieten.“


  „Sie würden niemals eine solche Geschichte verbreiten. Dann beschämten Sie ja auch Miss Fairchild.“


  „Vielleicht zuerst. Aber was macht das schon, sobald sie einmal meine Frau ist?“ Als Lord Nesfield noch eine Spur blasser wurde, fügte er hinzu: „Ja, ich habe vor, sie zu heiraten - mehr denn je. Niemand wird es wagen, in meiner Gegenwart schlecht von ihr zu sprechen.


  Vielleicht kann man sogar ein großes Melodram samt Bösewicht darin sehen. Lady Dundee kann ihren Teil der Geschichte beweisen und Ian seine Freunde beeindrucken, indem er behauptet, dass er das Spiel von Anfang an durchschaut hat. Ihr Name wird jedes Mal durch den Schmutz gezogen werden, wenn man davon spricht.“


  „Genug! “ Nesfield schwankte und verzog das Gesicht vor Entsetzen.


  Noch nie hatte Emily ihn so zermürbt gesehen. Oder so hilflos. Seiner Tochter beraubt und ohne jede Möglichkeit, sich an dem Mann, der sie ihm genommen hatte, zu rächen, sah er um viele Jahre gealtert aus. Wenn er sie nicht so gequält hätte, würde sie beinahe Mitleid mit ihm gehabt haben.


  Beinahe.


  „Also gut“, erklärte er und hielt sich zitternd an seinem Stock fest. „Nichts, was heute gesagt wurde, wird aus diesem Raum dringen.“


  „Das ist nicht gut genug“, entgegnete Jordan unerbittlich. „Ich will nicht, dass meine Frau dazu gezwungen wird, weiterhin mit einer Lüge zu leben.“ Er lächelte ihr rasch zu, und sie erwiderte den Blick voller Liebe. „Emily hasst es, schwindeln zu müssen, und ich möchte nicht, dass sie sich weiter quält. Sie haben öffentlich behauptet, dass sie Lady Dundees Tochter ist.“


  Jordan verschränkte die Arme. „Wir verbreiten eine abgeänderte Version dieser Farce. Emily, die sich um ihre Freundin Sophie Sorgen machte, willigte in diese Maskerade ein, um den Schuft zu finden, der mit Ihrer Tochter Reißaus nehmen wollte. Es war ein nobles Vorhaben, von Anfang an jedoch zum Scheitern verurteilt, weil ich wusste, wer Emily wirklich war.“


  Als Nesfield ihn verblüfft ansah, lächelte Jordan selbstsicher. „Das wussten Sie nicht? Auf jeden Fall wird es heißen, dass ich mich entschloss, ihr zu helfen, Ian ebenfalls. Auf diese Weise verliebten wir uns ineinander. Doch als sie herausfand, dass es ihr eigener Vetter war - ein wohlhabender Mann - , der mit Sophie fliehen wollte, erflehte sie Ihre Gnade. Großzügig und väterlich, wie Sie nun einmal sind, entschieden Sie sich, Emilys Vetter als Sophies Gatten anzunehmen und außerdem Mr. Fairchild jährlich zweihundert Pfund mehr zu zahlen.“


  „Sie können nicht erwarten . . .“ , begann Nesfield.


  „Ich will mit diesem Ungeheuer sowieso nie mehr etwas zu tun haben“, mischte sich der Pfarrer ein.


  Jordan zuckte die Schultern. „Nun gut. Das ist leicht geregelt. Mr. Fairchild verließ Ihre Gemeinde, weil sein Schwiegersohn ihm eine bessere Stelle anbot.“


  „Niemand wird dieses . . . dieses Märchen glauben“, bemerkte Nesfield schwach.


  „Das stimmt“, erwiderte Jordan. „Aber das macht auch nichts. Die Leute werden sich ihre Gedanken über den wahren Sachverhalt machen, und man wird sich wochenlang darüber unterhalten. Aber nachdem so viele hochgestellte Persönlichkeiten darin verwickelt sind, wird man es niemand vorwerfen, an einer Maskerade teilgenommen zu haben. Schließlich endet das Ganze gut - mit zwei Liebespaaren, glücklich vereint.“


  Sein Tonfall klang auf einmal wieder sarkastisch. „Da sich jeder so gut benommen hat, werden einige kleine Täuschungsmanöver bald vergessen sein. Meine Gattin und Lady Dundee wird man als edle Verfechter junger Liebe sehen, und Ihrer Tochter wird man dafür applaudieren, dass sie ihrem Herzen gefolgt ist. Wir werden natürlich nicht erwähnen, dass ihr neuer Gatte ein Advokat ist. Das Einzige, was ich bedaure, ist die Tatsache, dass Sie wie ein Heiliger dastehen werden.“


  Nesfield gewann für einen Augenblick seinen alten Kampfgeist zurück. „Wenn Sie glauben, dass ich diese Geschichte unterstütze, nur damit Miss Fairchild ihren guten Ruf behält. .. “


  „Gib Acht, Randolph“, warnte Lady Dundee. „Wenn dein Name durch den Schmutz gezogen wird, wird es auch meiner. Ich lege aber keinen Wert darauf, auf Empfängen lächerlich gemacht zu werden.“


  Jordan zog die Augenbrauen hoch. „Nun, Nesfield? Sollen wir alle aus dieser Angelegenheit ohne größeren Schaden hervorgehen und nur eine amüsante Anekdote zu erzählen haben? Das ist besser, als Sie es verdienen. Aber da alles andere zu Emilys Nachteil wäre - und ich werde es nicht erlauben, dass sie noch mehr Leid erfährt - , scheint es die einzig richtige Wahl zu sein.“


  Nesfield schreckte vor der Drohung, die in Jordans Worten lag, sichtlich zurück. Er blickte auf die anwesenden Personen, die sich um ihn geschart hatten und von denen zwei eindrucksvolle Titel und Vermögen besaßen, während eine dritte seine eigene Schwester war. Auf einmal schien es ihm bewusst zu werden, dass es nur zu seinem eigenen Schaden wäre, wenn er sich gegen solche Gegner auflehnte.


  „Also gut“, knurrte er. „Aber Ihr könnt die Sache ohne mich unter die Leute bringen. Ich werde nämlich nach Schottland fahren. Es besteht noch immer die Chance, dass ich meine Tochter davon abhalten kann, ihr Leben zu ruinieren.“ Mit diesen Worten schritt der Marquess aus dem Zimmer und rief nach seiner Kutsche.


  „Gute Reise!“ sagte Jordan mit einem drohenden Unterton.


  Emily schauderte. Sie gewann den Eindruck, dass Jordan es schaffen würde, Nesfield für das zahlen zu lassen, wofür er sich schuldig gemacht hatte. Sie hätte nicht mit dem Marquess tauschen wollen.


  Zu ihrer Überraschung wandte sich Jordan nun an ihren Vater. „Können Sie meine Geschichte unterstützen, Mr. Fairchild? Ich weiß, dass Sie Lügen nicht ausstehen können.“


  „Ich habe vor, die Wahrheit zu sagen“, erwiderte ihr Vater. Als Jordan ihn entsetzt ansah, meinte er: „Aber das ist auch nicht schwer. Ich habe schließlich von alldem keine Ahnung, außer was man mir erzählt hat. Woher soll ich also wissen, was geschah, während meine Tochter in London war?“


  Er warf Jordan einen nachdenklichen Blick zu. „Zuerst würde ich allerdings gern mehr über Sie und meine Tochter erfahren. Sie haben mehrmals von einer Heirat gesprochen, doch bis vor wenigen Augenblicken wusste ich nicht einmal, dass Sie Emily kennen.“


  Als Jordan die Stirn runzelte, sagte ihr Vater rasch: „Missverstehen Sie mich nicht. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie sich heute für uns eingesetzt haben. Allein hätte ich Lord Nesfield niemals so gut beikommen können.“ Er zog Emily an sich. „Dennoch bin ich erstaunt und auch etwas verwirrt, dass Sie sich für meine Tochter interessieren.“ „So seltsam ist das gar nicht“, erklärte Jordan. „Ich traf sie das erste Mal auf dem Ball der Drydens in Derbyshire. Während sie hier in London war, begegneten wir uns öfter.“ Seine Stimme wurde weicher. „Da habe ich mich in sie verliebt.“


  Da war es wieder, dieses Wort. Verliebt. Es war eine Sache, vor Nesfield dergleichen zu tun, aber er musste das Spiel nicht vor ihrem Vater weiterspielen. „Jordan, es ist nicht nötig zu . ..“


  Rasch unterbrach er sie. „Ich habe sie gebeten, meine Frau zu werden, sie hat mir allerdings ihr Jawort noch nicht gegeben. “


  Sie konnte es nicht glauben. Da stand der Earl of Blackmore und sah so unsicher aus wie jemand, der zum zweiten Mal eine Heirat vorschlug und im Ungewissen darüber war, wie sein Antrag aufgenommen wurde.


  Jordan blickte zu Lady Dundee und Lord St. Clair, die ihn beide aufmunternd anlächelten. Dann meinte er zu Emilys Vater: „Ich weiß, dass ich sehr viel verlange, Sir, aber wäre es wohl möglich, einen Moment mit Ihrer Tochter allein zu sprechen? Danach werde ich Ihre Fragen viel besser beantworten können.“


  Als ihr Vater zögerte, sah sie ihn flehend an. „Bitte, Vater. “ „Wie du möchtest“, erwiderte er. „Aber nur kurz.“ Er ließ sie los und ging zur Tür, wo er nochmals innehielt, und blickte Jordan besorgt an. „Ich denke, Sie sollten wissen, dass mir ein Nachbar in Willow Crossing gestern erzählte, er hätte eine sehr imposante Kutsche wegfahren sehen, aus der Emily ausgestiegen sein soll. Sie behauptete zwar, von einer Freundin gebracht worden zu sein, doch nun frage ich mich . . .“


  „Wie ich bereits sagte“, bemerkte Jordan mit einem Anflug seiner früheren Arroganz, „werde ich gern alle Fragen später beantworten.“


  Ihr Vater nickte, denn er schien sich mit einem Mal wieder des großen Unterschieds zwischen ihren Ständen bewusst zu sein. Jordan mochte vielleicht ein junger Mann sein, der um die Hand seiner Tochter anhielt, doch er war auch der berühmte Earl of Blackmore. Jahre des anerzogenen Gehorsams machten es für ihren Vater schwierig, dies zu vergessen.


  Lady Dundee und Lord St. Clair verstanden zum Glück den Abgang des Pfarrers als einen Hinweis, ebenfalls den Salon zu verlassen. Als Emily und Jordan schließlich allein waren, trat er unsicher auf sie zu.


  „Emily, ich habe jedes Wort ehrlich gemeint, das ich zu deinem Vater sagte. Die letzten zwei Tage verbrachte ich in Angst und Schrecken, wenn ich daran dachte, dass du mich vielleicht nicht heiraten wirst. Bei der Vorstellung, dich zu verlieren, litt ich Höllenqualen. Ich liebe dich. Jetzt habe ich es also gesagt. Bitte erlöse mich von meiner Pein und willige ein, meine Frau zu werden.“


  Er liebte sie! Jordan liebte sie! Er hatte tatsächlich diese Worte ausgesprochen. Schon wollte sie vor Freude jubeln.


  Doch sie besann sich anders. Nachdem er so lange geleugnet hatte, tief empfinden zu können, und sie darunter gelitten hatte, vermochte sie jetzt nicht zu widerstehen, ihn noch ein wenig zappeln lassen.


  „Bist du dir sicher, dass es Liebe ist, Jordan? Was du beschreibst, klingt mehr wie eine Krankheit.“ Sie befühlte seine Stirn. „Geht es dir nicht gut? Schließlich verliebt sich der Earl of Blackmore doch . . .“


  „Das reicht, du keckes Frauenzimmer“, sagte er warnend und nahm ihre Hand. „Also gut. Du willst, dass ich mich wie ein sentimentaler Narr aufführe.“ Seine Stimme klang rau, als er fortfuhr: „Ich brauche dich, um mich wirklich lebendig zu fühlen, Emily Fairchild. Ich begehre dich. Und ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.“


  Er drückte ihre Hand an seine Brust. „Das erste Mal, als du die heilige Schrift zitiert hast, schafftest du es schon, mich innerlich zu berühren. Nach und nach hat sich mein Herz aus Stein verwandelt. Dank dir schlägt nun an seinem Platz ein echtes Herz. Es wird immer dir gehören. “ Er küsste ihre Hand und lächelte sie schalkhaft an. „Ist das nun eine ausreichende Offenbarung meiner Gefühle für dich, mein Schatz? Wirst du mich nun heiraten?“


  Sie gab ihm einen langen, innigen Kuss.


  Als sie sich von Jordan löste, sah er verträumt aus. „Ich hoffe, dass das ein Ja bedeutet.“


  Emily lächelte glücklich, wobei sie glaubte, dass ihr das Herz vor Freude zerspringen müsste. Endlich gehörte Jordan ihr. „Ja, Liebster, ich werde dich heiraten.“


  


  EPILOG


  Meine Seele ist ein verzauberter Kahn,


  Sie treibt wie ein schlafender Schwan


  Auf den silbernen Wellen deines Gesangs.


  Percy Bysshe Shelley,


  Der entfesselte Prometheus


  



  Der Weihnachtsball auf dem Landgut seiner Stiefschwester war stärker besucht, als sich das Jordan für Emilys noch immer empfindlicher Verfassung gewünscht hätte. Man hätte sie einem solchen munteren Treiben nicht aussetzen sollen, da sie sich von der Geburt ihres Sohnes vor einem Monat noch erholen musste.


  Doch sie hatte darauf bestanden, die Einladung anzunehmen, weil das Gut der Worthing ganz in der Nähe von Jordans Besitztum lag. Blieb ihm eine Wahl, als eine der wenigen Bitten seiner Frau zu erfüllen?


  Er kehrte mit einem Glas Punsch zu ihr zurück und stellte fest, dass sie sich in einem angeregten Gespräch mit seiner Stiefschwester befand. Als er näher trat, hörte er, wie sein Name genannt wurde. Er verbarg sich hinter einer Säule ganz in ihrer Nähe und lauschte angestrengt, worüber sie redeten.


  „Er ist nicht mehr derselbe, seitdem er Sie kennen gelernt hat“, sagte Sara. „Jordan hasste jede Art von geselliger Veranstaltung, und ich habe noch nie zuvor erlebt, dass er beim Essen einen Dichter zitiert. Er scheint so entspannt und glücklich zu sein. Was für einen Zaubertrank geben Sie meinem Bruder, Emily? Sie müssen mir auch etwas davon zukommen lassen.“


  „Sie benötigen doch sicher nichts dergleichen für Ihren Gatten.“


  „Das stimmt. Um ehrlich zu sein, würde ich es bevorzugen, wenn Gideon manchmal nicht so entspannt wäre -wenn Sie wissen, was ich meine.“


  „O ja. In ähnlichen Situationen ist Jordan eher das Gegenteil davon.“


  Die beiden Frauen lachten herzlich über diese Anspielung, so dass Jordan sich entschloss, sie zu unterbrechen. „Meine Ohren sind ganz rot, meine Damen“, sagte er, als er um die Säule herumkam und seiner Frau den Punsch reichte.


  Das brachte sie erneut zum Lachen. Obgleich er die Augenbrauen hochzog, war er doch sehr froh, dass seine Gattin ein solches Vergnügen im Bett empfand. Schade, dass sie dem für eine weitere Woche nicht nachgehen konnten, da der Arzt es untersagt hatte.


  Er warf Emily einen leidenschaftlichen Blick zu und wünschte sich, dass sie nicht das rote Samtkleid für diese Gelegenheit gewählt hätte. Es passte allerdings zu Weihnachten, und obgleich er es immer noch skandalös tief ausgeschnitten fand, musste er zugeben, dass das Gewand seiner Schwester nicht weniger gesagt war.


  Doch jedes Mal, wenn er Emily in diesem Kleid sah und ihre helle Haut wie zartes Porzellan schimmerte und ihre Brüste nach oben geschoben waren, wurde er heftig erregt. Es erinnerte ihn stets an ihr erstes Mal, als sie sich ihm so sinnlich und unschuldig zugleich dargeboten hatte.


  Er trank einen großen Schluck Punsch. Mein Gott, wenn er die nächsten sieben Tage überstand, ohne seine Frau zu verführen, würde es ein wahres Wunder bedeuten. Dieses Kleid machte ihn ganz verrückt. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle genommen.


  „Jordan, ist alles in Ordnung?“ fragte Emily, die besorgt die Stirn runzelte.


  „Mir geht es gut.“ Er versuchte, an etwas anderes zu denken als daran, ihr das Kleid vom Leib zu reißen und sich an ihren üppigen Brüsten und süßen Rundungen zu ergötzen. Rasch sah er sich im Saal um. „Ich sehe, dass Sophie und Lawrence anwesend sind.“


  Am anderen Ende des Raumes flüsterte Lawrence seiner Frau gerade etwas ins Ohr, und sie lächelte. Ihre Gesichter strahlten und bewiesen, wie falsch es gewesen wäre, ihre Ehe zu verhindern. Jordan meinte: „Ich bin froh, dass bereits einige Mitglieder der Londoner Gesellschaft die beiden aufgenommen haben.“


  „Meistens sind es Leute, die Lord Nesfield verärgern wollen“, erwiderte Sara. Sie warf Jordan einen neugierigen Blick zu. „Es scheint momentan nicht viel zu bedürfen, um ihn zu reizen. Ich habe gehört, dass er persönlich und finanziell in letzter Zeit gewisse Rückschläge erleiden musste. Sein Club weigerte sich, seine Mitgliedschaft zu erneuern, er verlor Tausende von Pfund bei einer Schifffahrtsgesellschaft, und ihn belastet ein Prozess, bei dem es um einen großen Teil seines Besitzes geht. Dieses Jahr hatte er wahrhaftig Pech.“


  „Ja, großes Pech“, sagte Jordan trocken und tauschte einen Blick mit seiner Frau aus. Der Mann würde noch viel mehr Pech erleiden, bevor Jordan mit ihm fertig war.


  Nachdenklich sah Sara ihren Bruder an, und dieser wechselte rasch das Thema. „Ich frage mich, wie Ian mit der Ehe von Lawrence und Sophie zurechtkommt.“


  „Ich vermute, dass er niemals in sie verliebt war“, warf Emily ein. „Er schien nicht allzu enttäuscht zu sein.“ Verliebt, dachte Jordan. Es war erstaunlich, was für eine Wirkung dieses Wort jetzt auf ihn hatte. Vor einem Jahr noch war ihm allerdings auch nicht bewusst gewesen, dass er die vollkommene Gattin finden würde - eine Frau, deren Interesse an Reformen mit seinen eigenen übereinstimmte, deren Offenheit ihn immer wieder forderte, und deren Körper . . . Mein Gott, warum konnte er nicht an etwas anderes denken?


  „Ian hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er Lawrence und Sophie eintreten sah“, bemerkte Sara und zwang Jordan damit, sich wieder auf die Unterhaltung zu konzentrieren. „Außerdem beobachtete ich, wie er kurz zuvor Felicity auf dem Balkon küsste.“


  „Wirklich?“ fragte Emily zufrieden. „Das überrascht mich überhaupt nicht. Ich wusste, dass sich da etwas anbahnt.“


  „Unsinn! “ stieß Jordan hervor. „Hör nicht auf meine närrische Schwester, Emily. Falls Ian das Mädchen tatsächlich geküsst hat, war das nur eine augenblickliche Laune. Da bin ich mir sicher. “


  Sara schaute ihn belustigt an. „Ich weiß nicht, ob das alles ist, Jordan. Du hättest einmal sehen sollen, wie er sie vorher betrachtet hat. Er konnte seine Blicke nicht von ihr lassen. Schließlich hat er doch nach einer Frau gesucht, nicht wahr?“


  „Sara“, sagte Jordan herablassend. „Wenn du glaubst, dass Ian einen voreingenommenen Blaustrumpf heiratet, kennst du ihn schlecht.“


  Emily und seine Stiefschwester sahen sich wissend an. „Du solltest Sara trauen“, sagte Emily und lächelte ihn an. „Sie hat wunderbare Ansichten.“ Jetzt wandte sie sich wieder an seine Schwester. „Erzählen Sie ihm doch bitte, was Sie mir vor unserer Hochzeit mitgeteilt haben.“


  „Was soll sie mir denn erzählen?“


  Sara lachte, und ihre Augen blitzten schalkhaft. „Du erinnerst dich doch an den Abend auf dem Ball der Drydens? Als ihr beide euch kennen gelernt habt? Gideon und mir war sogleich klar, dass sich zwischen euch etwas entwickelte, bevor ihr noch in die Kutsche gestiegen seid.“


  „Was soll das heißen?“ fragte Jordan.


  „Du glaubtest, dass du eine Witwe nach Hause bringen würdest. Aber Gideon hatte zuvor Emily und Lawrence kennen gelernt, von denen er erfuhr, dass sie die Tochter des Pfarrers und er ihr Vetter war. Er erzählte mir, dass du einen Fehler begehen würdest.“


  „Warum, zum Teufel, hat man mir nichts gesagt? Ich kann mir vorstellen, dass dein Gatte es als Scherz empfunden hat, mich in eine so vertrackte Lage zu bringen, aber du hättest das doch besser wissen müssen. Emily hättest du vor einem möglichen Skandal schützen können.“


  „Schon, nur dann hättet ihr euch nicht getroffen. Außerdem dachte ich, dass eine Pfarrerstochter genau das Richtige für meinen Bruder ist.“ Sie lachte. „Daran erkennst du, dass ich ein gutes Paar erkenne, wenn ich es sehe.“ „Das war reiner Zufall“, erwiderte er und schien sich sehr zu ärgern. Es hatte ihm immer gefallen, sich einbilden zu können, dass das Schicksal ihn und Emily zusammengebracht hatte. So sagte es ihm gar nicht zu, nun erfahren zu müssen, dass seine Schwester irgendwie ihre Hand im Spiel gehabt hatte - auch wenn es nicht von großer Bedeutung gewesen war.


  „Wäre es dir lieber, wenn wir uns nicht begegnet wären?“ fragte Emily leise, da sie seine finstere Miene falsch verstand.


  Er war wütend, dass seine Schwester das Thema angeschnitten hatte, und warf ihr einen viel sagenden Blick zu. Sie meinte, dass sie ihren Mann finden müsste, und eilte davon. Die beiden blieben in der Nähe der Balkontüren allein zurück.


  „Du weißt die Antwort darauf“, sagte er sanft. Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Und wenn du dir nicht sicher bist, komm mit mir hinaus, und ich werde dir zeigen, wie ernst es mir ist.“


  Scheu sah sie fort, gestattete ihm aber, sie auf den Balkon zu führen. „Jordan, mitten auf einem Ball?“


  In mancherlei Hinsicht war sie noch immer die süße Unschuld, in die er sich verliebt hatte. Es war die Mischung aus Unschuld und Sinnlichkeit, die ihn immer wieder faszinierte. „Ja.“ Er nahm sie in die Arme und küsste ihr Haar.


  Lächelnd sah sie zu ihm auf. „Hier ist es kalt, Jordan.“ „Das ist genau, was ich brauche. Es wird mich davon abhalten, mich auf dich zu stürzen, wie ich das in den letzten zwei Monaten gewollt habe.“


  „Du musst dich nicht mehr zurückhalten. Der Arzt hat mir heute gesagt, dass ich meinen ehelichen Pflichten wieder nachgehen kann. Warum glaubst du wohl, habe ich dieses Kleid angezogen?“


  Er hielt den Atem an, während sein Körper auf diese Nachricht sogleich reagierte. „Was, zum Teufel, tun wir dann hier? Wir fahren sofort nach Hause. “


  Sie lachte vergnügt, als er sie in den Saal zurückzog und auf ihre Gastgeber zusteuerte. „Oh, gut“, flüsterte sie ihm zu. „Ich liebe dich so gern in der Kutsche.“
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